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               Im Herzen der Nacht erwacht die Leidenschaft und alle Reiche werden fallen …

               »J.R. Ward ist eine Ikone des Genres und ihre Bücher enttäuschen nie!« Rebecca Yarros, New-York-Times- und SPIEGEL-Bestsellerautorin von Fourth Wing

               »Crown of War and Shadow« ist Band 1 der spicy Romantasy-Reihe »Kingdoms of Compass« von der Black-Dagger-Bestseller-Autorin J. R. Ward

               Eine Ausgestoßene und ein Söldner werden zu Star-Crossed Lovers – aber können sie die Welt retten, wenn sie einander nicht vertrauen?

               Das Fulcrum bricht zusammen und Dämonen dringen in die Welt der Sterblichen ein. Niemand ist mehr sicher, schon gar nicht Sorrel. Seit sie denken kann, machen ihre mysteriösen Fähigkeiten sie zur Ausgestoßenen. Als Waise will sie nichts weiter als überleben – aber das Schicksal hat andere Pläne.

               Sorrel ist verflucht. Als Auserwählte muss sie die Krone der Königin zurückholen und das furchterregende Wesen davon überzeugen, ihre Welt vor der Zerstörung zu bewahren. Doch Sorrel ist keine Heldin. Deshalb schließt sie einen gefährlichen Pakt mit Merc, einem Söldner, der nicht nur wegen seines skrupellosen Handwerks einen üblen Ruf hat.

               Der Deal: eine Nacht in Mercs Bett, die Sorrel nie vergessen wird, als Gegenleistung für seinen Schutz auf ihrer Reise.

               Allerdings hat der ebenso grüblerische wie herrische Merc seine eigenen Geheimnisse. Und während das Feuer zwischen ihnen immer heißer brennt, lauern tödliche Feinde hinter jeder Ecke, und Verrat droht auf Schritt und Tritt.

               Romantische Fantasy um schicksalhafte Liebe, undurchschaubare Intrigen und eine dämonische Bedrohung, die das Ende der Menschheit bedeuten könnte

               J. R. Wards spicy Romantasy ist genau das Richtige für alle, die Sarah J. Maas und Rebecca Yarros lieben.

               »Eine komplexe magische Welt, spannende Actionszenen und eine neue mitreißende Liebesgeschichte.« – People zu Crown of War and Shadow 

               »Ich konnte das Buch nicht aus der Hand legen!« Jennifer L. Armentrout, New-York-Times- und SPIEGEL-Bestsellerautorin

                

            	Weitere Informationen finden Sie unter: www.bramble-books.de
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               Dieses Buch ist Jennifer L. Armentrout gewidmet, die eine Anführerin für mich und so viele andere war. (Außerdem mag ich dich wirklich gern.)

                

               Immer vorwärts, niemals zurück.

            
[image: Zu sehen ist eine Karte des Reiches. Im Nordwesten beherrscht das Fulcrum das Reich, im Nordosten liegt das Dorf Grünswehr, im Süden liegen die Ödlanden, östlich davon der Außenposten und darunter das Kristalltor.]
            	  Teil eins
Das Dorf Grünswehr

               Der Beginn von allem

            
               
               	Eins

                               Dämonen und Abschiede

               
               Wo willst du wohl hin, Sorrel?«

               Als Herr Lewis mir mit seinem rundlichen Körper den Weg abschneidet, sinke ich unter meinem Pockenumhang zusammen. Der Eigentümer des Wirthauses Zum Fehdehandschuh ist ein Berg von einem Mann mit einem kahlen Gipfel, und es gibt keinen Weg, der um ihn herum, über ihn drüber oder durch ihn hindurchführt. Erst recht nicht für eine Schankmaid wie mich. Meine Augen fest auf seine abgewetzten Schuhe gerichtet, schiebe ich das Beutelchen mit der Medizin, die ich selbst hergestellt habe, unter die Falten des Umhangs, der mich von meinem schmerzenden Kopf bis zu meinen zerschlissenen Schlappen verhüllt.

               »Ich soll den Kornmüller benachrichtigen –«

               Anschwellendes derbes Lachen und das Trommeln von Fäusten unterbrechen die Lüge. Der Haupteingang des Wirtshauses ist nur zwanzig Längen von mir entfernt, aber im Schein der Laternen bilden die grob geschliffenen Tische eine überfüllte Landschaft aus schwitzenden, betrunkenen Gästen und verblühten Professionellen. Und mit meinem Brotherrn, der meinen Fluchtweg blockiert, kann ich nicht mal bis zu diesen Hindernissen vordringen.

               »Ich habe die Stundenräume geputzt«, biete ich ihm als Wegezoll an. »Und ich habe die Bierkrüge für den Ausschenker abgewaschen. Die Mehlsäcke sind herein-«

               »Was ist mit der Treppe?« Er zieht den Bund seiner Sacktuchhose so energisch hoch, als würde er einen Baumstumpf ausreißen. »Und den Bettlaken.«

               »Ich habe die Laken von der Leine reingeholt und gefaltet.«

               »Gut, dann die Treppe.« Als eine weitere Welle Gelächter aufbrandet, zeigt Herr Lewis mit seinem fleischigen Finger über die Schulter. »Du musst dir Kost und Logis verdienen. Ich führe hier keinen Wohltätigkeitsverein.«

               Er erinnert mich bei jeder Gelegenheit daran, und sollte ich hier rausfliegen, habe ich keine Familie, kein Geld und keine Aussichten auf eine Zukunft.

               »Sie sind sehr großzügig, Herr Lewis –«

               »Ich bin zu großzügig.« Er schnauft beim Einatmen, als würde er sein eigenes Verhalten missbilligen. »Los, hol den Besen. Es gibt keinen Grund für dich, draußen rumzustromern, wenn hier drinnen so viel los ist.«

               »Aber der Müller braucht unsere Bestellung für morgen. Es wird nicht lang dauern.«

               »Er kommt immer her, nachdem ihm seine Frau ihr miserables Essen vorgesetzt hat. Ohne mein Bier würde seine Gicht ihn umbringen. Du kannst es ihm dann sagen.«

               »Ich kann umgehend zurück-«

               »Du redest ja immer noch. Feg auch hinter der Theke.«

               Ich schiele zum Schankwart hinüber, ein durchgehend übel gelaunter Mann, der mich ganz sicher nicht dort hinten haben will.

               Unter den Falten meines Umhangs balle ich die Faust um das Beutelchen. »Ja, Herr Lewis.«

               Ich wende mich ab und gehe zurück durch den Torbogen ins Hinterhaus. Ich sage mir, dass immer noch genug Zeit bleibt, zu Mare zu gelangen, wenn ich mich beeile, meine Pflichten zu erledigen. Die alte Frau leidet ohne das, was ich ihr verabreiche, besonders während dieses endlosen kalten und feuchten Herbstes, und ich konnte heute Morgen schon nicht freibekommen. Ich stelle mir vor, wie sie in dem Nest aus Decken liegt, das ich für sie gebaut habe, so schwach wie ein Küken. Ich bete, dass sie es warm genug hat.

               Ich gehe an meiner Schlafstätte unter der Treppe vorbei zum nächsten Wandschrank. Nachdem ich das Beutelchen in meine Tasche gesteckt habe, greife ich zum nächstbesten Besenstiel und mache Anstalten, die abgelaufenen Stufen hinaufzusteigen, um oben zu beginnen.

               Ein junger Mann, der bei uns logiert, wirft sich mit ohrenbetäubendem Getrampel die Treppen herunter, während er sich ein graues Wams überzieht. Sein Hemd ist nicht eingesteckt, und die Enden hüpfen, während er leise vor sich hin pfeift. Offensichtlich hat er seine lüsternen Aktivitäten genossen.

               »Du hast da einen Fleck übersehen«, spöttelt er, als er mich zur Seite schubst.

               Er kam vor einer Woche aus Prosperitus hierher, dem Königssitz im Osten, und hat sich seitdem bei uns eingemietet. Seine städtischen Manieren sind Gegenstand provinzieller Ehrfurcht, und er findet ganz deutlich Gefallen an der Hochachtung, die ihm entgegengebracht wird. Die Damen freuen sich natürlich über seine Münzen.

               Ich frage mich, wann er wieder abreist, damit ich seine Laken nicht mehr waschen muss.

               Als ich oben ankomme, könnte ich schwören, dass Herr Lewis sich auf die Lauer legt, um mich in einem Moment der Untätigkeit zu erwischen. Und als ich meinen Besen vom Geländer zur nackten Wand ziehe, ist da kein Staub, den es auf die nächste Stufe nach unten zu fegen gäbe. Was es aber zur Genüge gibt, sind die gedämpften Geräusche der Paarung. Das Grunzen und die theatralischen Seufzer dringen durch die geschlossenen Türen der Zimmer der Damen, und ich bin erleichtert voranzukommen, sodass ich sie nicht mehr hören muss.

               Sallae Mae, die unbesiegelte Puffmutter, erscheint am unteren Ende der Treppe mit einem Kunden. Ihre blonden Haare fallen ihr bis über den Rücken, aber aufgrund von vierunddreißig Jahren des harten Lebens ist ihr Gesicht faltig, und ihr Lächeln wie ihre Stimme haben einen zynischen Einschlag. Der Mann läuft voran, und während er hochgeht, halte ich mit dem Fegen inne, um ihm Platz zu machen. Obwohl ich den Blick senke, erkenne ich seine Reitstiefel. Sie sind sehr edel und besitzen blank polierte Sporen, die silbern glänzen. Es ist einer der Söhne des Bürgermeisters.

               »Wirst du wohl aus dem Weg gehen«, grummelt er.

               Ich versuche, mich noch flacher gegen die Wand zu drücken, während ich mich daran erinnere, wie ich mich letzten Monat um seine Frau gekümmert habe, die im Kindbett lag. Der Sohn, auf den er so stolz ist, hat nur dank mir überlebt, was bedeutet, dass er und ich ein gefährliches, gesetzwidriges Geheimnis teilen.

               Das ist der Grund, warum er mich hasst … warum mich so viele Dorfbewohner hassen.

               In seinem Gefolge und einer Wolke aus Parfum rauscht Sallae Mae an mir vorbei. Obwohl ich ihr und den anderen helfe, indem ich heimlich ihre verschiedenen Miseren behandle, erkennt keiner von ihnen meine Anwesenheit an. Aber das ist immer noch besser als direktes Ausweichen.

               Einsamkeit ist so viel mehr als nur Alleinsein.

               Ich nehme meine sinnlose Tätigkeit wieder auf. Der steife Strohkopf des Besens fährt über Bohlen, die von ungezählten Schritten so glatt geschliffen sind wie Flusssteine. Der Fehdehandschuh ist seit der Großen Eindämmung ein fester Bestandteil meines Heimatdorfes, zumindest heißt es so. Also muss er jahrhundertealt sein. Ich habe auf jeden Fall den Eindruck, schon ewig hier zu sein. Jede Nacht und jeder Tag gleichen sich, die sich stets wiederholende Schinderei gibt mir ein falsches Gefühl von Unendlichkeit.

               Mit jedem weiteren Schritt verschwende ich gezwungenermaßen Zeit, und das ist, als würde mir jemand ins Gesicht brüllen. Im Beutelchen befindet sich der Rest der Wurzelmedizin, die ich zubereitet habe, und der Schmerzstiller ist wertvoller als meine eigene Sicherheit. Ich sage mir, dass Herr Lewis bald mit den anderen Dorfbewohnern beschäftigt sein wird, und dann kann ich …

               Ein widerhallender Knall schneidet durch den Lärm der Kneipe, mein Kopf ruckt hoch.

               Im Eingang, mitten im prasselnden Regen, steht der Milchmann Herr Cavenish und reckt eine Kuhglocke in die Höhe, triefend vor Blut. In der anderen Hand hält er die Innereien eines Tieres, von denen ein grausiger Eintopf sein Hosenbein hinunter und in seine kniehohen Stiefel tropft.

               »Dämonen!«, brüllt er, als er eintritt. »Das Fulcrum versagt, und sie kommen uns holen!«

               Leute ducken sich, als er das Gedärm herumschleudert und zu einem der Tische stolpert. Im gelben Schein der Öllampen ist sein Gesicht eine groteske Grimasse – aber noch schlimmer ist das, was er ausspricht: Unser aller unausgesprochenen Ängste sind real geworden.

               »Sie jagen im Zwielicht, verfolgen uns in der Nacht! Sie wurde aus ihrer Herde gerissen, ihr Magen mit Krallen zerfetzt –«

               Die Dorfbewohner keuchen auf und weichen zurück, als Bluttropfen in ihren Gesichtern landen, und er fährt zu einer anderen Gruppe herum. Ihre erzwungene Heiterkeit wird von aufrichtigem Entsetzen abgelöst, das dieser Tage unter unserem Bewusstsein lauert. »Die Dämonen sind aus dem Fulcrum heraus, und sie jagen uns – der Dunkle König kehrt zurück! Es ist sein Stern, der am Himmel erschienen ist!«

               Ich stolpere die Treppen hinab, angezogen von der Bestätigung dessen, wovor wir uns alle gefürchtet haben, seit das erste Tier seiner Herde getötet wurde. Aber ich achte darauf, dass ich am Rand bleibe, als die anschließende beunruhigende Stille durchbrochen wird von jemandem, der sich traut zu widersprechen.

               »Es gibt wilde Tiere im Wald. Viele Dinge können eine Kuh attack-«

               »Der Kadaver lag im Süden«, spuckt Herr Cavenish aus. »Welches Tier schlachtet Kühe ab, genau im Norden, im Osten … und jetzt im Süden. Ich habe euch gewarnt, als das alles vor zwei Wochen begann! Ich habe es euch allen gesagt! Die Mauer, die uns umgibt, wird nicht halten –«

               »Genug!«, ruft Herr Lewis bellend.

               In der Stille verbinden sich Hinweise zu einer Realität, die uns mit Sicherheit untergehen lassen wird – die abgeschlachteten Kühe, die merkwürdigen Fußspuren … und die Dunkelheit, die sich wie ein Grabtuch über unser ganzes Dorf gelegt hat. Die anderen denken dasselbe, das sehe ich an ihren hängenden Schultern und den gesenkten Köpfen.

               Das ist vermutlich der einzige Punkt, in dem ich mit ihnen übereinstimme – nicht, dass es sie interessiert, dass auch ich Angst habe. Vermutlich noch mehr als sie.

               »Magie wird ausgeübt«, stößt Herr Cavenish hervor. »Deswegen ist das Fulcrum geschwächt, und die Dämonen sind Vorboten dessen, was uns bevorsteht! Der Dunkle König erhebt sich!«

               Ich sinke unter meinem Umhang zusammen und trete aus dem Schein der Laterne weiter in die Schatten. Nicht, dass irgendwer mich bemerkt hätte. Nicht, dass hier irgendwer mit dem Finger zeigen könnte, ohne sich selbst zu belasten.

               »Schafft ihn hier raus«, sagt Herr Lewis erschöpft.

               Als er mit der Hand wedelt, springen ein paar Männer aus ihrer eingefrorenen Benommenheit auf, und Herr Cavenish kehrt zu seinen Tiraden zurück, während er am Ellbogen gepackt und zurück in den Regen geschleppt wird.

               »Magie wurde in Missachtung des Gesetzes ausgeübt, und nun muss ganz Anathos deswegen sterben! Das wisst ihr selbst –«

               Herr Lewis schließt eigenhändig die Tür und lehnt seinen Felsbrocken von Körper dagegen. Obwohl ich vorsichtig darauf achte, außer Sicht zu bleiben, ist klar, dass er nach etwas Ausschau hält. Ich bete, dass dies nicht die Nacht ist, vor der ich mich immer gefürchtet habe, die Nacht, in der ich verbannt werde. Endgültig.

               »Wir könnten zu den Weissagern gehen«, schlägt jemand vor. »Sie werden wissen –«

               »Ich war bereits dort«, fährt jemand anders dazwischen. »Sie weigern sich, über –«

               »Los, Leute«, unterbricht Herr Lewis. »Trinkt euer Bier aus. Die nächste Runde geht aufs Haus.«

               Das hebt die Stimmung ein wenig, aber er muss dafür sorgen, dass die Leute bleiben – anstatt nach Hause zu Frau und Kindern zu rennen und die Türen und Fenster fest zu verschließen –, sonst verliert er den Umsatz für den Rest der Nacht. Während Herr Lewis von Tisch zu Tisch stapft und nervöses Geplapper beruhigt, ergreife ich die Gelegenheit, flitze davon, stopfe den Besen in den Schrank und verschwinde durch die leere Küche und die Hintertür.

               Draußen fällt der Regen aus einem aufgewühlten, rastlosen Himmel, und die Nacht fühlt sich an, als wäre sie nicht erst am frühen Abend hereingebrochen, sondern eine eigene Jahreszeit. Als ich Stimmen und Scheppern höre, schleiche ich mich an der Rückseite vom Fehdehandschuh entlang und schiele um die Ecke.

               Herr Cavenish wird die Hauptstraße hinuntergeführt, doch die Männer sind nicht grob. Er hat die Innereien losgelassen, aber die Glocke hält er weiterhin fest. Ihr beseeltes Läuten klingt, als würde sie die Stunden und Minuten runterzählen, und ich denke an die immer weiter verfallende Mauer, die das Dorf umgibt. Selbst in seinem schlechten Zustand ist das gemauerte Steinbollwerk noch so hoch wie das Reetdach des Fehdehandschuhs und so dick wie ein Metfass. Dennoch ertappe ich mich dabei, wie ich mich frage, ob die Kreaturen, deren Gesichter und Zähne noch nicht gesichtet wurden, klettern können. Oder fliegen wie Drachen.

               Vielleicht werden uns die Balas im Stadtgraben Schutz gewähren.

               Während der letzten zwei Jahrzehnte meines Lebens habe ich zurückgezogen innerhalb der Mauer von Grünswehr gelebt. Ich war nur draußen, um dringend benötigte Pflanzen und Wurzeln zu sammeln. Darüber hinaus verlasse ich das Gasthaus nur, wenn ich muss. Ich habe mich nie sicher gefühlt, auch nicht innerhalb des Dorfes, doch wenn ich jetzt daran denke, was uns verfolgt …

               Die Nachrichten aus den anderen Regionen auf Anathos erscheinen mir wie gefährliche Waldbrände, die nur darauf warten, mich zu verzehren: Es gibt Gerede, dass Tiere – und sogar Menschen – aus anderen Siedlungen, die die diversen königlichen Höfe umschließen, angegriffen wurden. Ich habe das angsterfüllte Flüstern zum Ende der Nacht gehört, wenn die Reisenden das teilen, was sie bei Tageslicht nicht zuzugeben bereit sind.

               Der Milchmann hat recht. Wir werden hier gejagt, die Mauer, die uns schützt, ist sowohl Verteidigung als auch Zielscheibe. Aber er hat unrecht damit, dass Magie das Fulcrum geschwächt hat. Ich habe mein ganzes Leben lang einen Hauch dieser heiligen Kraft ausgeübt und weigere mich zu glauben, dass es irgendwelche schlechten Auswirkungen nach sich gezogen hat und jeder im Gasthaus, der mich schneidet, fühlt ebenso wie ich. Selbst Herr Cavenish.

               Sie hassen es, dass sie auf mich angewiesen waren, aber obwohl ich eine ausgestoßene Waise bin, habe ich eine Wahrheit doch gelernt: Es gibt nichts, was die Leute für ihre Familie nicht tun würden.

               Nein, der Grund ist etwas anderes.

               Und es ist das, was wir fürchten müssen, noch mehr als die Dämonen, die nur ein Vorgeschmack auf einen noch viel tödlicheren Feind sind.

            
               
                  Zwei

                  Eine Maus unter Ratten

               
               Ich warte, bis das Trio weiter voraus ist, dann folge ich ihnen wie ein Geist, immer dem unheilvollen Glockenläuten nach. Mein Umhang saugt den eisigen Regen auf, als würde er nach kaltem Nass dürsten, und unter meinen durchlöcherten Sohlen ist das Kopfsteinpflaster der Straße so glitschig wie ein moosiges Flussbett. Die Häuser, die sich in Reihen auf beiden Seiten der Hauptstraße aneinanderdrängen, haben die Fensterläden dicht geschlossen und die Türen verriegelt, aus Gründen, die nichts mit dem schlechten Wetter zu tun haben. Doch die Rauchabzüge der Kamine sind geöffnet, und Rauchfäden werden vom Wind verschluckt.

               Als meine Ohren ein entferntes Quietschen erreicht, blicke ich über die Schulter. Die Brücke, die über unseren Wassergraben führt, wird hochgehievt, und sobald die Planken am gedrungenen Turm einrasten, steigen die beiden Wachen von ihrem Posten herab. Es ist keine Überraschung, dass sie sich auf den Weg zum Fehdehandschuh machen, auch wenn ich mir wünschte, dass sie an Ort und Stelle blieben.

               Als ob sie etwas mit ihren Heugabeln ausrichten könnten.

               Sie sind bloß Zivilisten, so wie wir alle. Unser Dorf ist ganz am Rande des Territoriums von Prosperitus, und hier gibt es keine königlichen Garden, da wir nur ein wertloser Handelsposten sind. Deswegen ist unsere Mauer heruntergekommen, deswegen haben wir keine Beschützer.

               Wir müssen für uns selbst sorgen.

               Ich konzentriere mich wieder auf mein eigenes Ziel. Die Straße vor mir ist in eine Palette von Grautönen gehüllt, und Nebelschwaden wabern wie ruhelose Phantomarme und werden vom Regenguss zu Boden gedrückt. Ich höre nichts als Wasser; es tropft von den Dächern, platscht unter meinen Sohlen, klopft auf meine Kapuze. Aber meine Ohren versuchen, andere Geräusche aufzufangen. Meine Augen suchen … nach anderen Dingen. Es ist unwahrscheinlich, dass die Wachen ein Eindringen durch die Vordertür übersehen haben. Aber was ist, wenn ein Dämon oben drüber gekommen ist? Was, wenn sie dunkle Magie besitzen, die alles Feste zu nichts als Luft für sie machen? Und wie sind sie rausgekommen …

               So wie wir die Mauer haben, hat der Kontinent Anathos das Fulcrum. Der Unterschied liegt darin, dass Letzteres ersonnen wurde, um etwas drinnen zu behalten, und es sollte für alle Ewigkeit halten. Im Buch der Zeit finden wir die Geschichte der Großen Eindämmung: Nachdem der Dunkle König die ganze natürliche Magie des Kontinents gesammelt, pervertiert und dafür genutzt hatte, die Völker aller Kompasspunkte zu unterwerfen, kam die Erlöserin und rettete unsere Vorfahren vor Folter und Tyrannei. Sie arbeitete im Geheimen daran, winzige Quäntchen der noch im Land verbliebenen Energie zu extrahieren. Dann lockte sie den bösen Herrscher in eine Spalte im Boden und erschuf ein wirbelndes Kraftfeld, das ihn und seine Armee von Dämonen gefangen setzte.

               Ich bleibe stehen und blicke über die Schulter.

               Dann schaue ich in den Himmel. Wegen der Wolkendecke kann ich jenen Stern nicht sehen, der vor Monaten erschienen und so hell ist, dass er alle anderen in seiner Nähe ausblendet. Ich muss den anderen zustimmen. Seine Anwesenheit bringt irgendwie eine Aura des Verderbens mit sich.

               Als ich mich zurückdrehe, verschwinden Herr Cavenish und seine Eskorte gerade um eine Ecke. Einen Augenblick lang habe ich das Gefühl, als wäre ich die einzige Überlebende innerhalb unserer Mauer und als seien alle anderen tot, mein langweiliges einsames Leben, durch das ich mich schleppe, ersetzt durch etwas so viel Schlimmeres. Anspannung fällt wie Saat auf meine Nervenenden, Taubheit erblüht in meinen Händen und Füßen. Ich versuche, durch eine Welle von Panik und kalten Schauern hindurchzudringen und mich mit der Welt um mich herum zu verbinden. Auch ich habe einen sich drehenden, aufgewühlten Kern, und beim leichtesten Wanken stürze ich in seinen Mahlstrom aus Schrecken und Furcht.

               Ich schiebe meine Hände in die Manteltaschen und ertaste das Beutelchen mit Kräutern.

               Ich kann es mir nicht leisten innezuhalten, und schon gar nicht kann ich umkehren.

               Während ich die Straße entlangeile, hüpft mein Blick von einer Tür zur nächsten – alle für mich verschlossen –, die Fenster zugehängt. Bei jedem Haus durchbohre ich den Schleier, den die Schindelwände darstellen, und spähe ins Innere. Nie bin ich durch die Vordertür hineingebeten oder als Gast am Esstisch willkommen geheißen worden – immer wurde ich durch die Hintertür hineingeschmuggelt, heimlich nach drinnen gebracht, für ihre Zwecke ausgenutzt.

               Anschließend bin ich noch schlimmer als ein Fremder. Ich bin jemand, den sie mit ihrer Seele kennen und von dem sie sich wünschten, sie täten es nicht.

               Meine Schritte frieren erneut ein. Es ist schwer zu unterscheiden, was aus echtem Instinkt und was aus Angst geboren ist. Aber wenn sich ein Schatten in meinem Windschatten außer Sicht bewegt, dann ist das keine Täuschung der Augen.

               Etwas ist hinter mir auf der Straße und verfolgt mich.

               Ich zittere unter dem Gewicht meines kalten Umhangs und spüre, wie rissige Fingernägel meinen Nacken pieksen; eine Warnung, wie ich sie noch nie empfunden habe …

               Versteck dich.

               Diese Worte, gesprochen von dieser durchsetzungsstarken Stimme, verdrängen jeden anderen Gedanken aus meinem Kopf und all die Anspannung, die durch meine Adern rauscht. Mein ganzes Leben lang hat mich dieser Befehl verfolgt, als wäre dies mein eigentlicher Name, der mir gegeben wurde, von wer auch immer mich geboren und dann hier ausgesetzt hat.

               Meine Hände schließen sich um klitschnasse Wolle, als ich zur Flucht ansetze. Alle möglichen entsetzlichen Kreaturen bevölkern meinen Geist und springen aus meiner Vorstellung heraus, um mich zu verfolgen. Außer natürlich, die Gefahr ist viel prosaischer. Im Wirtshaus habe ich Geschichten überhört, die von Reisenden handeln, die glaubten, sich durch Geschlechtsverkehr vor den Pocken schützen zu können. Auch wenn ich den Umhang aus einem anderen Grund trage, kann ich nicht vor dem entkommen, was es für alle anderen bedeutet.

               In meinem Dorf enden alle Straße auf dem Marktplatz, und wenn ich es bis dahin schaffe, gibt es dort Versteckmöglichkeiten, etwa in den leeren Verkaufsständen. Außerdem zieht ein Wachmann seine Runden. Er würde mir eventuell helfen, weil er eine Tochter hat, und wenn ich schreie, klinge ich vielleicht wie sie?

               Und ich bin nicht waffenlos. Ich habe mein kleines Messer, das in meinem Bund steckt. Es schwingt durch meine ungelenken Schritte, und ich schließe meine Hand um den Griff und verliere keine Zeit damit, nochmals einen Blick zurückzuwerfen.

               Während ich spüre, dass die Präsenz die Jagd aufnimmt, vertraue ich in der Dunkelheit mehr auf meine Instinkte denn auf meine Augen. Ich nähere mich dem Marktplatz. Noch näher. Näher …

               Die Gestalt, die vor mir auf die Straße tritt, versetzt mir so einen Schrecken, dass ich – mit den Armen rudernd und über die Pflastersteine rutschend – tue, was nie getan werden darf.

               Ich schaue direkt in die Augen des untersetzten, bärtigen Mannes, der mir den Weg versperrt.

               Für den Bruchteil einer Sekunde erkenne ich ihn, dann durchfährt mich ein Energiestoß, der mich blind macht. Und dann sehe ich den Hufschmied, aber nicht so, wie er hier, in dieser Nacht, in dieser Straße, vor mir im Regen steht, sondern zum Zeitpunkt seines Todes. Die eine Seite seines gegerbten, bärtigen Gesichts ist verbrannt, das Fleisch schwarz wie gerösteter Braten am Spieß, sein Wangenknochen in all den Wundkratern ein Aufblitzen von hellem Weiß. Die Wurzeln seiner Backenzähne wirken wie Flüsse aus Zahnschmelz, die in seinen freiliegenden Kiefern versickern. Sein eines Auge ist aus seiner Höhle verschwunden, und sein Haar ist auf seinem Schädel geschmolzen. Er ringt nach Luft und dann nicht mehr.

               Seine Qualen überfluten meine Sinne, mein eigenes Gesicht ist in unbeschreiblichen Schmerzen gefangen, meine Lunge brennt, als würde ich Feuer atmen, und der Geruch von Rauch und gekochten Muskeln bohrt sich in meine Nase. Mein Körper wird schlaff, mein Herz flimmert, bevor es ebenfalls aufhört zu schlagen. Sein Tod ist etwas, das in mich hinein übertragen wird, durch mich hindurch.

               Seine Hände graben sich in meine Oberarme, als er mich mitten im Fall auffängt und so verhindert, dass ich mich auf die nasse Straße ergieße wie der Inhalt eines umgestoßenen Korbes. Ich spüre, wie ich in die Schatten gezerrt werde, und als er mich an seinen Oberkörper drückt, füllt die verwundete Seite seines Gesichts auf unerträgliche Weise mein Blickfeld aus. Seine Gesichtszüge erscheinen, wie sie gerade sind: kein Verfall durch das Alter, nicht einmal eine Abweichung in der Länge, Farbe oder Dicke seines buschigen Bartes.

               Sein Tod ist nicht mehr fern.

               Aber das weiß er nicht. Und es ist nicht der Grund, warum er mich in der Dunkelheit abgefangen hat.

               »Das Kind stirbt …«, sagt er mit ernster Stimme. »Du musst zu meinem neugeborenen Sohn mitkommen. Sofort!«

            
               
                  Drei

                  In welchem ich das Gesetz breche

               
               Der Hufschmied und seine siebenköpfige Familie wohnen hinter seinem Laden, der sich gleich neben dem Marktplatz befindet, aber er traut sich nicht, mich vorne hineinzuführen. Obwohl die Zeit drängt und der Gestank seiner Angst nur so in meiner Nase brüllt, führt er mich durch eine Gasse voll schmutzigem Stroh und Pferdeäpfeln zur Rückseite seiner Wohn- und Werkstatt. Seine Hand, die rissig und mit schwarzen Flecken übersät ist, zittert, als er den Eisenring der robusten Tür greift, und ich blicke über die Schulter, um zu schauen, ob wir verfolgt wurden.

               Niemand. Nichts.

               Ich kann die sich heranpirschende Präsenz nicht mehr wahrnehmen und rede mir ein, dass ich verwirrt bin und es nur der Hufschmied war, der mich holen kam. Die Lüge ergibt keinen Sinn, da sich die Gefahr von hinten näherte, aber manchmal muss ich mir eine Wirklichkeit erschaffen, mit der ich leben kann.

               »Hier entlang«, sagt er.

               Als ich über die Schwelle trete, schirmt er den Eingang seines Heims mit seinem massigen Körper ab, aber nicht, um mich zu schützen. Ich bin die Letzte, die er in seinem Haus haben will, und er vergewissert sich, dass mich niemand beim Eintreten sieht, auch wenn uns hier hinten keiner beobachtet.

               Der Gestank ist furchtbar. Frisches Blut, alter Schweiß, Pferdehufe und geschmolzenes Metall. Die Küche ist ein Saustall: Hühnerknochen, von denen das Fleisch abgelutscht wurde, und Knorpel liegen auf einem Brettertisch verstreut, und auf dem Boden einiger Zinnnäpfe schimmeln die Reste eines Eintopfes. Trinkschläuche aus Schweineblasen sind in einer Ecke aufgereiht, aber dem säuerlichen Geruch nach zu urteilen, wette ich, dass sich darin Met befindet, nicht Milch oder Wasser für die Kinder.

               »Er ist hier drunten.«

               Die Stiefel des Hufschmieds donnern über die Bodendielen, sein Gewicht ist wie das eines der Rosse, die er beschlagen hat. Er entschuldigt sich nicht für den Zustand seines Zuhauses. Warum auch, für ihn ist das schließlich Frauenarbeit.

               Als er einen zerschlissenen Vorhang beiseitereißt, sind das Erste, was ich sehe, die Kleinen. Vier Töchter drängen sich aneinander; ihre bleichen Gesichter sind schmutzig, ihr Haar zerzaust und verfilzt. Alle Mädchen sind jünger als fünf, eine Geburt für jedes Jahr, das der Hufschmied mit seiner Frau verheiratet ist. Das erste hat er im Kindbett getötet, da der Fötus sich weigerte, die Gebärmutter zu verlassen, und darin vergällte.

               Und dann gibt es noch ein älteres Mädchen, dreizehn oder vierzehn vielleicht. Ich erinnere mich, dass es sich um eine Nichte handelt, die er irgendwann aufnahm, damit sie im Haushalt helfen konnte. Sie sieht hager aus und hat einen dünnen Arm um die Kinder gelegt. Sie zeigt keinerlei Interesse an mir, ihre angsterfüllten Augen scheinen sich nur darum zu sorgen, wo sich der Hufschmied befindet, und ich muss nicht gesagt bekommen, wie viele Tracht Prügel sie unter diesem Dach bekommen hat. Es steht deutlich in der Art geschrieben, wie sie die Schultern einzieht und den Kopf gesenkt hält.

               Ich schaue keinem der Kinder in die Augen. Ich kann jetzt schon kaum ertragen, was ich sehe, und möchte nicht wissen, was ihre Zukunft für sie bereithält.

               Ich wende mich zu der Palette in der Ecke. Die Frau liegt verdreht wie ein Tau auf blutigen Decken. Sie ist von Schweiß bedeckt und atmet in kurzen, flachen Zügen. Ihr geschwollener Unterleib ist völlig nackt, die Knie sind weit gespreizt, die Nabelschnur noch immer verbunden mit dem blau angelaufenen Säugling, der wächsern und bewegungslos zwischen ihren Schenkeln liegt.

               »Die Wehen haben fast den ganzen Tag gedauert und –«

               Ich hebe eine Hand. »Ruhe.«

               Ich möchte ihn ohrfeigen dafür, dass er ihr schon wieder die Fortpflanzung aufgezwungen hat. Ich erinnere mich an sie, bevor er sie als seine Brutmutter beansprucht hat, ein Mädchen in meinem Alter, unbekümmert und reizend, ihr dunkles Haar hinter ihr her wehend, während sie mit ihren Schwestern auf dem Dorfplatz tanzte. Nun liegt sie hier im Sterben wie ein Pferd, das zu hart vor der Pflugschar geackert hat. Er wird weitermachen und sich eine Neue holen, damit sie seine unerwünschten Töchter großzieht und ihm – was noch wichtiger ist – den Sohn schenkt, den er will. Und alles, weil er es sich leisten kann.

               Wenn diese hier stirbt, kehrt er einfach an die Quelle junger Mädchen zurück.

               Ich knie nieder und sammle mich, dann schaue ich in das vollkommene kleine Gesicht des Säuglings. Die Augen des Knaben sind geöffnet, und als ich hineinstarre …

               Nichts. Keine Empfindung, kein Bild. Ich tue, was anderen leichtfällt, ich hefte meinen Blick in die Pupillen eines anderen.

               Ein bekannter Kummer durchfährt mich, füllt meine Adern mit saurer Verzweiflung. Ich muss den Kindern helfen, selbst wenn ich den Vater hasse und selbst wenn es bedeutet, dass ich das Gesetz breche und riskiere, dafür auf dem Dorfplatz ausgepeitscht zu werden, bis mein Rücken roh ist. Als ich als Säugling ausgesetzt wurde, hat sich ein Fremder meiner angenommen und mir das Leben gerettet. Es ist meine Berufung, dasselbe zu tun, das einzige Vermächtnis, dem ich gerecht werden kann.

               Und abgesehen davon, selbst wenn ihre Familien niemals meine Existenz anerkennen werden und mich dafür verachten, dass ich eine Geschuppte bin, zur untersten der unteren Kasten gehöre, verschwindet meine Einsamkeit, wenn ich unter meiner Kapuze hervor auf die Kinder schaue, die ich gerettet habe. Während sie ihrem Tagwerk nachgehen und ihr Leben leben, sonne ich mich in dem Wissen, dass sie nur meinetwegen noch da sind, und das macht sie zu den Kindern, die ich nie haben werde.

               Obwohl sie mir aus dem Weg gehen, liebe ich sie. Und ich trauere um sie, wenn ich zu spät komme.

               »Was ist mit meinem Sohn?«, verlangt der Hufschmied heiser zu wissen.

               Ich schüttele den Kopf, und er beginnt zu weinen. Er hält sich nicht damit auf, nach dem Zustand seiner Frau zu fragen, und das bringt meine Aufmerksamkeit zurück.

               Während ich mich zu ihr beuge, wünsche ich ihm sämtliche Dämonen auf den Hals. »Elly?«

               Ihr voller Name lautet Ellyne, und ihren Spitznamen zu hören, scheint sie wieder zu Bewusstsein zu bringen. Sie öffnet die Lider, und Tränen rinnen ihr über die Schläfen. Sie hat zu wenig Kraft, um zu sprechen, und als ich ihre Hand ergreife, ist sie glühend heiß. Ich schaue ihr nicht in die Augen. Es ist nicht nötig, und es hilft niemandem, wenn ich ihren Tod fühle.

               Sie murmelt etwas, das ich nicht verstehe, wegen der grunzenden Trauer ihres betrunkenen, brünstigen Mörders.

               »Du musst durchhalten.« Sanft streiche ich ihr strähniges Haar zurück. »Morgen kann ich dir Medizin besorgen.«

               Und ich kann noch etwas für sie tun, sofern sie mich lässt.

               »Lasst uns allein«, befehle ich ihrem Ehemann. Als er nur dasteht und schnieft, blitze ich ihn unter meiner Kapuze heraus an. »Und nimm die Kinder mit. Sie haben schon zu viel gesehen.«

               Der Hufschmied wischt sich die Nase an seinem wollenen Ärmel ab. »Du kannst also meinen Sohn zurückbringen?«

               »Nein, aber ich werde versuchen, die Schmerzen deiner Frau zu lindern.«

               Mein Tonfall lässt die kleinen Mädchen in ihrer gegenseitigen Umklammerung erzittern, und obwohl der Hufschmied in Status und Geschlecht über mir steht, ist er ob meiner Verwegenheit zu verdutzt, um zu widersprechen.

               »Geh«, schnauze ich.

               Mit einer wegwischenden Geste entlässt er die Mädchen, die er für wertlos erachtet, weil sie keinen Penis zwischen den Beinen haben, und die kleine Gruppe kommt auf die Beine. Die Nichte, die rotes Haar hat, legt einen beschützenden Arm um die Schwestern, und als sich die Mädchen an seinem beträchtlichen Umfang vorbeizwängen, schaut sie sich zu mir um, und ihr Gesichtsausdruck wirkt älter als das Meer.

               Was ihre Augen zum Ausdruck bringen müssen, lässt mich mich vorzeitlich fühlen.

               »Gib ihnen etwas zu essen«, blaffe ich, als sie gegangen sind. »Und nicht den Met, den du mit deinem Kupfer kaufst.«

               In der versifften Küche gibt es nicht mal genug, um eine Fliege zu ernähren, aber mögen die Geschicke ihn verdammen, jemand muss ihn wegen seiner Vernachlässigung zur Rechenschaft ziehen.

               Der Hufschmied verschwindet, ohne Zweifel, um sich über die Schläuche voll fermentiertem Honig herzumachen. Dass er den schweren Vorhang hinter sich offen lässt und uns so jeglicher Privatsphäre beraubt, macht mich wütend.

               Ich springe auf und reiße den Vorhang vor den Durchgang.

               Zurück bei Elly, greife ich erneut ihre Hand. »Du musst deine Nachgeburt herausbringen.«

               Sie ist zu schwach, weswegen meine Worte lediglich Luft sind, und ich weiß, was als Nächstes kommt, weil ich all dies schon miterlebt habe. Innerhalb eines Tages wird die Infektion, die bereits in ihrem Bauch schwelt, Besitz von ihr ergriffen haben, egal, was ich ihr zu bringen versuche. Aber ich werde trotzdem die Kräuter für sie sammeln.

               Und weiter werde ich nicht gehen. Sie hat in diesem Leben schon genug gelitten, und wenn ich sie vor dem Grab retten würde, wäre das ihr gegenüber keine Freundlichkeit.

               »Ich werde deine Schmerzen lindern«, presse ich heraus.

               Ich greife in die Falten meines kalten, feuchten Umhangs und ziehe mein kleines Messer aus der Lederhülle an meiner Hüfte. Ich bin versucht, schreckliche Dinge damit zu tun.

               Hätte dieser Rohling keine Eier, würden sich viele Probleme in Luft auflösen.

               Anstatt den Hufschmied zu verfolgen, zittere ist, während ich die graue, gummiartige Nabelschnur durchtrenne. Dann greife ich die nächstbeste fleckige Decke, die mir unter die Finger gerät, und ziehe sie über Ellys Intimbereich. Sie stöhnt, als die raue Wolle ihre blutige Haut streift, und ich murmele etwas Beruhigendes. Dann schaue ich noch einmal zu ihrem Kind. So perfekte Gesichtszüge: die kleine Nase und der Schwung seines Mundes, seine Backen sind so rundlich, dass es hätte überleben sollen. Meine Rachsucht ist derart, dass ich froh bin, dass der Hufschmied nicht bekommen hat, was er sich gewünscht hat – als wären Söhne das einzig Wertvolle. Aber seine Suche nach dem einzig wahren Nachkommen wird weitergehen und meine Schwestern in unserem Dorf ihre Leben kosten.

               Neben der Palette liegt ein Überwurf, entzweigerissen, als hätte Elly ihn während ihrer Wehen zerfetzt. Ich wickle den erkaltenden Säugling in das Tuch und stelle mir vor, wie ich die Überreste ordentlich bestatte, in der Ruhestätte. Aber es ist schon sehr lange her, dass sich irgendwer von uns so weit außerhalb der Mauern getraut hat.

               Ich weiß nicht, was mit diesem kostbaren Gefäß passieren wird, das bereits seinen Lebensfunken ausgehaucht hat. Dasselbe gilt für Ellys Körper, und meine Qual, die ich bei diesem Gedanken spüre, ist so groß, als wären die beiden mein eigenes Blut. In meiner Ausgrenzung stelle ich fest, dass sich meine Gefühle leicht an die Dorfbewohner festklammern, auch wenn niemand mich je eingefordert hat.

               »Meine Mädchen …«, flüstert Elly.

               Ich stecke mein Messer weg und konzentriere mich auf ihre kraftlosen Lippen. Sie hat einen abgebrochenen Schneidezahn, was neu ist.

               »Ich sorge dafür, dass sie außer Gefahr sind.« Ich greife abermals nach ihrer Hand, und ihr Blut und Schweiß schmieden unsere Handflächen zusammen, als ich mein Versprechen gebe. »Ich gehe zu den Weissagern.«

               Der Tempel der Weissager ist dafür bekannt, verlassene Frauen aufzunehmen. Die Mädchen und die Nichte werden dort sicher sein, mit diesen Zeichendeutern, an die ich nicht glaube. Wenigstens ist ihre Mauer stabil und stark.

               »Das wird er … niemals zulassen.«

               Mein Blick wandert hoch zu Ellys Nasenspitze. »Du bist dir darüber bewusst, was ich weiß, nicht wahr?«

               »Ja«, sagt sie schwach. »Und was … du tun kannst. Der Tod … ist nicht immer … ein Fluch.«

               Ich schließe meine Lider, mir dessen bewusst, dass wir derselben Auffassung sind. Ich werde sie nicht auf die Weise retten, zu der ich fähig bin. »Sei beruhigt. Du wirst nicht mehr lange leiden müssen. Und wenn seine Zeit kommt, dann sorge ich dafür, dass deine wundervollen Töchter und seine Nichte im Tempel aufgenommen werden.«

               Ich sehe ein Aufflackern der Überraschung bei ihr, aber sie hält nicht an. »Versprochen …?«

               »Ich verspreche es bei meinem schlagenden Herzen.«

               Ich greife wieder in die nassen Falten meines Umhangs und fische das Beutelchen hervor, das ich vorbereitet habe. Mare braucht die Kräuter. Elly braucht sie mehr. Eigentlich sollen sie zu einem Tee zubereitet werden, aber dazu besteht hier keine Möglichkeit. Ich traue dem Hufschmied nicht, und ich kann hier nicht viel länger bleiben. Irgendwer könnte hereinkommen, vielleicht mit den Neuigkeiten davon, was mit Herrn Cavenish im Wirtshaus passiert ist.

               Nicht gerade der Umstand, in dem ich am Kindbett einer weiteren sterbenden Frau gefunden werden will.

               Ich hebe den Saum meines Umhangs an und gehe Lage für Lage tiefer bis zu meinem Unterrock. Mit meinem Messer schneide ich ein Viereck von der Größe meiner Hand aus dem dünnen Stoff und benutze anschließend mein Knie als Tisch. Ich öffne den Beutel und schüttle sämtliche getrocknete Flocken ins Zentrum des Vierecks. Dann mache ich ein Bündel und verschnüre die Ecken des Stoffes mit der Schnur des Beutelchens.

               »Ich möchte, dass du dies zwischen die Zähne steckst und kaust.« Ich beuge mich zu ihr hinab und helfe ihr dabei, den Mund zu öffnen. »Das wird deine Schmerzen lindern.«

               Ich drücke das Kräuterpäckchen flach und schiebe es seitlich in ihren Mund, sodass es ihren Rachen nicht blockiert. Ich drücke ihren Kiefer zu und hoffe, dass das Päckchen an Ort und Stelle bleibt. Da die Kräuter nun nicht verdünnt sind, wird ihre Wirkung stark sein, und ich möchte nicht, dass sie erstickt, falls sie das Bewusstsein verliert.

               Die Erleichterung, die sie überkommt, geht einher mit einer Aura des Lichts. Für einen Augenblick glaube ich, dass sie uns verlässt, und meinem Versprechen Rechnung tragend werde ich den Verlauf nicht aufhalten. Aber nein, das Aufflammen ist eine Lüge, die mein Kopf erschafft, weil mit ihrer Erleichterung auch meine eigene einhergeht.

               Während sie in den Schlaf gleitet, der sie in seiner Umarmung halten wird, bis ihr Herz zu schlagen aufhört, wische ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel. Ich merke, dass ich ein Mal mit ihrem Blut auf meiner Wange hinterlassen habe. Es fühlt sich richtig an.

               Ich nehme das Bündel in dem Überwurf auf den Arm und stehe auf.

               Ich entdecke den Hufschmied an dem Brettertisch voller Knochen, die verstreuten weißen Stäbe ein Sinnbild für all das Verzehren, das Brechen, das er während seiner Lebenstage und -nächte auf Anathos’ einst geheiligtem Boden getan hat. Er hat einen Trinkschlauch angesetzt, und sein Bart ist voller Tropfen aufgrund der Eile, mit der er an der Zitze nuckelt, die sein Gehirn vernebelt.

               Die Mädchen sind nirgendwo zu sehen, und ich vermute, dass sie irgendwo in der Nähe ein Versteck haben, einen Zufluchtsort jenseits dieser häuslichen Hölle. Die Nichte wird gut auf die Schwestern aufpassen, und ich hoffe mit aller Inbrunst, dass den Hufschmied sehr bald sein Schicksal ereilt.

               »Du wirst in zwei Stunden zu mir kommen«, sage ich, als ich den Säugling auf den Tisch lege, oben auf die Knochen. »Ich werde Kräuter für sie parat haben, die du ihr geben wirst.«

               Es ist zu riskant für mich, noch einmal hierherzukommen, selbst in der Dunkelheit. Er ist mir egal, aber die Mädchen müssen vor meiner Anwesenheit geschützt werden. Besonders nach dem, was Herr Cavenish heute Nacht zum Fehdehandschuh gebracht hat.

               Der Hufschmied wischt sich geschlagen mit der fleischigen Hand übers Gesicht. »Dann lebt sie also noch.«

               »Ja. Und du wirst sie richtig behandeln.«

               Ich beuge mich hinunter und starre ihn unter meiner Kapuze hervor an. Als sich unsere Blicke erneut treffen, trifft mich sein Leiden abermals wie ein Blitz, der einen Baum entzweispaltet. Mit einer fiesen Befriedigung atme ich seine brennenden Schmerzen ein.

               Die Stimme, die meinem Mund entfleucht, entstammt den Tiefen meiner Seele, vibriert zwischen uns, voll und tönend. »Wenn du es nicht tust, werde ich es wissen.«

               Die Furcht, die in seine blutunterlaufenen Augen tritt, ist der Hebel, den ich bei ihnen allen ansetzen kann. Im Tageslicht, in der Sicherheit von Lampen und Überzahl, grenzen sie mich aus, aber sie sind zu mir gekommen. Jeder von ihnen hat mich auf seine eigene Art für gesetzwidrige Dinge aufgesucht und wurde Zeuge eines merkwürdigen und beunruhigenden Wunders.

               Und obwohl mich einzig der Tanz mit dem Tod unterscheidet, nehmen sie an, dass ich noch andere Kräfte besitze, die ich gegen sie einsetzen könnte.

               Ich bin voll und ganz zufrieden damit, dass er sich darum sorgt, was ich ihm zufügen könnte.

               Meine Nachricht ist angekommen, also richte ich mich wieder auf. »Entsorge deinen Jungen richtig, anders als du es nicht mit deiner Frau und Tochter getan hast, die du als Erstes verloren hast. Und wisse, dass ich im Augenblick deines Todes – egal, wo ich dann sein oder was ich tun werde – Kunde davon haben … und frohlocken werde.«

               Ich sage ihm nicht, dass er sich rund um seine Herdstelle in Acht nehmen soll. Ich warne ihn nicht, dass es dort bald einen Unfall geben wird. Erzähle nicht von den Flammen, die erst sein Fleisch und dann sein Leben verzehren werden.

               Ich verlasse das Haus, wie ich gekommen bin. Ich schleiche mich hinten raus in den eiskalten Regen und die gefährliche Nacht. Mare werde ich morgen besuchen müssen. Da die Kneipe voll und die Nacht schon fortgeschritten ist, habe ich Tische zu wischen, Schweinereien wegzumachen, Humpen zu spülen. Aber nichts davon, nicht einmal meine altersschwache Patientin, die die Nacht ohne Hilfe überstehen muss, ist das, was mich gedanklich beschäftigt.

               Eine andere Seite von mir ist freigebrochen, eine, die meist versteckt ist und in der ich mich selbst nicht wiedererkenne. Und wie bei einem Pferd, das durchgegangen und aus dem Stall geprescht ist, gibt es keinen einfachen Weg, die Wut und den Rachedurst wieder unter Kontrolle zu bringen. Denn es ist so schwierig zu sehen, wie sich dieselbe Geschichte immer und immer wiederholt.

               Und dann benutzt und auf meine eigene Weise wieder weggeschmissen zu werden, ganz genau wie diese anderen jungen Frauen.

               Während ich meine Schritte zurück zum Wirtshaus lenke, hoffe ich beinahe, dass sich mein Weg kreuzt mit was auch immer hinter mir hergeschlichen ist. Obwohl ich erst vor dem, was mich verfolgte, davongerannt bin, lässt sich meine eigene Wahrheit nicht länger verleugnen.

               Ich gehöre zu den Dingen, vor denen sich die Dörfler in der Dunkelheit fürchten.

               Und in Anbetracht meiner derzeitigen Stimmung tun sie recht daran, Angst zu haben.

            
               
                  Vier

                  Ein Fremder trifft ein

               
               Im Wirtshaus ist es besonders laut. Die Männer des Dorfes wedeln mit ihren Humpen, sie werfen ihre Köpfe in den Nacken, als sie ihr Gelächter wie Kanonenkugeln auf das abfeuern, womit Herrn Cavenishs Eindringen sie am Abend gezwungenermaßen konfrontiert hat. Die Luft ist geschwängert mit dem Gestank von saurem Schweiß und kräftigem Bier, und während ich zu einem weiteren leeren Humpen hinüberschlittere und ihn einsammle, werfe ich einen Blick zur Tür. Seit meiner Rückkehr ist es mir ein paarmal gelungen, zurück zu meinem Kabuff unter der Treppe zu schleichen und weitere von den Kaupäckchen herzurichten, die Elly helfen werden.

               Ihr Ehemann lässt sich besser hier blicken.

               Mit grimmiger Miene wende ich mich von der Tür ab und schlängele mich zwischen Tischen und Stühlen hindurch, die den meisten Raum einnehmen. Die Theke befindet sich im hinteren Teil, und ich gehe hinüber zum Ende des schartigen, fleckigen Tresens und stelle meine Ladung zu den anderen gut ein Dutzend Humpen, die ich noch vor Ende der Nacht werde spülen müssen.

               Plötzlich ertönen ein Schrei und das Krachen umfallender Stühle. Dann eine Salve von Lachen, während drei Kerle, die nicht mehr gerade laufen können, ihren Weg zum Ausgang suchen.

               »Steh nicht rum, hol den Mopp«, sagt Herr Lewis.

               Er tritt aus der Tür in der Ecke, die zu seinen privaten Gemächern führt. Mit seiner grummeligen Missbilligung ist er das genaue Gegenteil von seiner Frau, die er vor ein paar Jahren verloren hat. Ich habe versucht, sie zu retten, habe aber den Zeitpunkt nicht richtig erwischt. Ich könnte zwar glauben, dass er mich dafür verabscheut, aber die Wahrheit ist, dass er mich schon nicht gemocht hat, bevor er Witwer wurde.

               »Ja, Herr Lewis.«

               Mopp und Eimer sind hinter der Theke, und der Schankwart, der gerade am Fass zerrt, als würde er sich den Arm aus der Kapsel reißen wollen, starrt mich wütend an, als ich sein Reich betrete. Er ist der Einzige, dem ich es nicht verüble, wenn er mich meidet. Er mag niemanden. Er mag sein Gewerbe nicht, auch nicht die Kneipe, ebenso wenig Herrn Lewis. Er mag nichts und niemanden.

               Gleich neben der privaten Tür unseres Brotherrn gibt es eine Wasserpumpe und einen Ablauf, und ich schiebe den Eimer mit dem Mopp unter den Zapfhahn. Der eiserne Griff ist warm, als ich ihn ergreife und mich voll reinhänge.

               »Ja! Tu es!«

               »Tu –«

               »– es!«

               Anfeuerungsrufe ertönen, und das Geplapper wird etwas leiser. Sallae Mae wirft einen koketten Blick zu dem schwitzenden, bärtigen Mann, der sie am lautesten gerufen hatte. Sie trägt ein himmelblaues Kleid, so tief ausgeschnitten, dass ein tiefer Atemzug die obere Hälfte dessen freilegen würde, womit sie schachert. Ihr langes blondes Haar liegt wie ein Dreieckstuch um ihre nackten Schultern.

               »Also, ein Kupfer«, neckt sie ihn, während sie zu ihm rübergeht, ihren Rock anhebt und einen gebogenen, bestrumpften Fuß zwischen seinen Beinen auf der Sitzfläche des Stuhles platziert.

               Als sich die Münze in ihrer Hand befindet, hält sie sie hoch, und die Kunden senken ihre Stimmen zu einem Flüstern. Mit allen Augenpaaren auf sich gerichtet, steckt sie die Münze in ihren Ausschnitt und tänzelt zur Theke hinüber. Der Schankwart sieht aus, als wäre er kurz davor zu kündigen, aber er duckt sich hinter den Tresen und holt ein dünnwandiges Glas mit einem zierlichen Stiel hervor.

               »Vielen Dank«, sagt sie mit übertriebener Höflichkeit.

               »Die sind nicht billig«, murmelt Herr Lewis.

               Sallae hält den Kelch hoch in die Luft, während sie sich auf den Tresen setzt. »Das bin ich auch nicht.«

               Ich habe die Zirkuseinlage schon mal gesehen – nun ja, das haben wir alle, aber die Männer schauen ihr gern dabei zu, wie sie einen tiefen Atemzug nimmt.

               Mir ist ihre Atmung ganz egal. Ich ergreife also die Gelegenheit, dass sich die Menge beruhigt, während sie sich räuspert. Ich schiebe den Eimer dorthin, wo die drei Betrunkenen beim Verlassen der Wirtsstube mehrere volle Humpen umgestoßen haben, und wische mit meinem schmutzigen Mopp über die Bodendielen. Drüben auf der Theke öffnet Sallae Mae ihren Mund und projiziert einen hohen Ton in Richtung Glas. Der Ton sticht einem wie ein Messer ins Ohr, und sie lässt ihn immer höher und lauter erklingen. Höher. Lauter. Höher.

               Das Glas zersplittert zu einer Gischt aus Splittern, die im Laternenlicht schimmern.

               Das überraschte Keuchen und die Jubelrufe sind laut und anhaltend, als hätte sie ein Ackerpferd über ihre Schultern gestemmt. Sallae Mae freut sich über die Aufmerksamkeit und bleibt, wo sie ist, den dünnen Stiel des Glases hochhaltend, während sie die Haare aufschüttelt.

               Die Vordertür öffnet sich.

               Was hereinkommt, raubt jegliches Geräusch und sämtliche Luft aus dem Wirtshaus.

               Der Krieger ist sechs Längen groß, mindestens. Sein muskulöser Oberkörper ist in einen Überwurf aus zerfressenem Kettengeflecht sowie einen gepolsterten ledernen Mantel gehüllt. Auch seine kräftigen Beine stecken in schwarzem Leder. An seiner Hüfte hängt ein Langdolch, am gegenüberliegenden Oberschenkel ist ein Messer befestigt, und über der Schulter ragt der Griff eines Breitschwertes auf, einfach zu greifen.

               Niemand rührt sich, nicht einmal Sallae Mae, um sich vom Tresen gleiten zu lassen.

               Er tritt einen einzigen Schritt vor und sperrt die Kälte mit einem Krachen aus. Er hat langes schwarzes Haar, es ist auf beiden Seiten geflochten, um es aus seinem Gesicht zu halten. Er ist glatt rasiert, sodass sein kantiges Kinn betont wird, seine Nase ist gerade wie ein Pfeil. Ich bin vorsichtig, ihm nicht direkt in die Augen zu schauen, aber aus dem Augenwinkel kann ich erkennen, dass er eines an den Kampf verloren hat. Eine Narbe geht ihm durch die Augenbraue bis zur Schläfe, aus der Augenhöhle starrt ein trüber weißer Ball in die Welt. Die Verletzung beeinträchtigt seine Macht und Autorität jedoch in keiner Weise – oder die sexuelle Spannung, die wie Blitze von ihm ausgeht.

               Er besitzt … eine brutale Schönheit.

               Und die Professionellen erkennen ganz eindeutig ebenfalls seine Manneskraft. Überall an den Tischen putzen sie sich auf eine Art heraus, die nichts mit ihrer Profession zu tun hat. Die Männer hingegen scheinen überhaupt nicht zu atmen.

               Herr Lewis legt sich die Hosenträger, die lose herabhingen, über die Schultern. Seine Stimme klingt angespannt, als es sagt: »Nun, was willst du?«, so als hätte er mehr als genug davon, dass diese Tür heute Nacht noch mehr unangenehme Überraschungen offenbart.

               Der Krieger wirft einen musternden Blick durch den Schankraum, und die Betrunkenen rutschen auf ihren Stühlen hin und her. Sie erinnern mich an eine ruhelose Herde, die spürt, dass ein hungriges Raubtier die Weide betreten hat.

               Während wir alle darauf warten, dass der Mann den Mund öffnet, wette ich, dass die meisten denken, was auch mir durch den Kopf geht: keine königlichen Insignien. Er ist also ein Söldner, der nach jemandem sucht. Und wenn er ihn findet? Dann wird es ein Blutvergießen geben.

               »Ein Zimmer«, sagt er mit einer tiefen, tönenden Stimme. »Und etwas zu essen.«

            
               
                  Fünf

                  Ein Traum von Pferden

               
               Bring ihm das. Los, mach schon.«

               An der Bar gibt mir der Schankwart ungeduldig einen Befehl und schiebt mir einen Blechteller hin. Darauf liegen ein Kanten Brot, ein Stück Käse und eine gebratene Putenkeule. Das Essen ist kalt, da es tagsüber in der Küche vom Koch und von mir zubereitet wurde. Ich bin überrascht, dass der Schankwart es nicht selbst bringt. Er hasst es, mit brennbaren Stoffen zu hantieren, aber Herr Lewis will mich wegen der Pocken nicht in die Nähe des Essens oder der Getränke lassen. Ich kümmere mich nur um das leere Geschirr.

               Ich werfe einen Blick zum Söldner hinüber, ihm möchte ich mich genauso wenig nähern. Er hat die Atmosphäre im Wirtshaus abgekühlt wie ein heftiger Wintersturm und uns alle dazu gebracht, uns in uns selbst zusammenzukauern. Die Kneipe hat sich geleert, die meisten Betrunkenen sind aus Selbsterhaltung hinausgetorkelt, die Frauen wurden von Herrn Lewis nach oben verbannt.

               Sehr zu ihrer Enttäuschung.

               Unser Brotherr sitzt an einem Tisch in der Nähe mit zwei Schäfern und einem Bauern und hört mir und dem Schankwart zu, während sein misstrauischer Blick auf den Söldner gerichtet bleibt. Als er ungeduldig in Richtung des Mannes nickt und mich dann anstarrt, weiß ich, dass ich keine Wahl habe. Nicht, dass ich jemals wirklich eine gehabt hätte.

               »Ja, Herr.«

               Ich trockne mir die Hände an meinem Umhang. Sie zittern, als ich den Teller nehme, und die ohnehin schon gedämpften Stimmen werden noch leiser, als ich mich zwischen den Tischen hindurchschlängele. Zweifellos wollen die Männer sehen, was verspeist wird. Ich oder das Essen.

               Der Söldner ist mit seinem Krug fertig. Er steht leer neben seinem Ellbogen. Als ich mich nähere, spüre ich seinen Blick auf mir, und ich werde wie der Met, etwas, das er einsaugt. Ich halte den Blick auf seine Hände gerichtet und bemerke die verheilten Kratzer, die Schwielen. Ihm fehlen die ersten Glieder beider kleinen Finger, und ich frage mich, wie er sie verloren hat. Ich stelle mir vor, wie er gefangen genommen wurde, wie jemand ihn mit einem Messer bedroht hat.

               Wenn es so zu den Verstümmelungen gekommen ist, stelle ich mir auch vor, dass derjenige, wer auch immer es war, nicht überlebt hat, um die Geschichte zu erzählen.

               »Danke.« Seine Stimme ist überraschend sanft, und ich nehme einen Akzent wahr. »Ich bin hungrig.«

               Meine Aufmerksamkeit kehrt ins Hier und Jetzt zurück, und ich merke, dass ich einfach nur vor ihm gestanden habe, und stelle den Teller auf den Tisch. Als er sich nicht bewegt, bin ich gezwungen, mich zu ihm hinüberzubeugen und ihm das Essen hinzuschieben. Aus der Nähe betrachtet ist seine Brust massiv unter dem Leder und Stahl seiner Rüstung, und seine Arme scheinen dick wie Baumstämme zu sein.

               Ist er aus Prosperitus? Ich bezweifle es. Nach dem, was wir hier gehört haben, übt König Rehm der Gerechte strenge Kontrolle über seine Bevölkerung aus, und Söldner dürfen sein Herrschaftsgebiet nicht betreten, um die Ordnung nicht zu stören.

               Nun, zumindest den größten Teil des Gebietes. Ein Verstoß hier in unserem Dorf würde vom König nicht nur entschuldigt, sondern vielmehr als irrelevant angesehen werden.

               Ich räuspere mich. »Möchtet Ihr noch mehr Bier …«

               »Ja, gern.«

               Er hält mir den Krug hin, anstatt mich ihn nehmen zu lassen. Ich achte darauf, ihn nicht zu berühren, als ich das Gefäß aufnehme, aber er bewegt seinen Zeigefinger im letzten Moment. Das Streicheln über meinen Daumen ist ein Schock, zwischen unserer Haut kribbelt es.

               »Ich werde diesen Krug weiterhin benutzen«, sagt er leise. »Wenn es dir nichts ausmacht.«

               Wie in Trance drehe ich mich um und spüre seinen Blick auf mir, während ich zum Tresen zurückkehre. Als ich den Krug vor den Schankwart stelle, weicht dieser zurück, als wäre er verseucht, und ich weiß, was er denkt. Ich bin bereits der Krankheit zum Opfer gefallen, und er mag es nicht, irgendetwas von mir anzufassen, es sei denn, es wurde zuvor gewaschen.

               »Er möchte diesen hier benutzen«, erkläre ich.

               »Dann füll ihn.«

               Ich schlurfe hinter den Tresen, nehme ein Tuch und bedecke meine Hand, damit mir nicht vorgeworfen wird, das Getränk zu verunreinigen. Dann zapfe ich das Bier aus dem Fass, und schon bin ich wieder am Tisch. Der Söldner nickt, als ich das Glas neben den Teller stelle, und als er sich zur Seite lehnt, springe ich instinktiv außer Reichweite.

               Angesichts seiner breiten Schultern ist das allerdings nicht weit genug.

               Er hält mitten in der Bewegung inne. »Du hast nichts von mir zu befürchten.«

               Die Kupfermünze, die er herausnimmt und nach vorne schiebt, verursacht ein kratzendes Geräusch auf den rauen Holzplanken. Alles an ihm scheint sehr laut zu sein. Andererseits hat er dem Rest des Kontinentes den Klang entzogen.

               »Für dich«, sagt er.

               Ich schüttle den Kopf und weiche zurück, gerade als sich die Tür der Kneipe öffnet. Alle außer dem Söldner schauen auf, um zu sehen, wer hereinkommt. Was sonst noch hereinkommt.

               Der Hufschmied tritt ein und findet mich mühelos zwischen den zurückhaltenden Verbliebenen, sein großer Bauch dreht sich mir zu, als würde er mich anvisieren. Ich werfe einen Blick auf die aufziehbare Uhr über der Theke. Wenigstens ist er pünktlich.

               »Ein Freund von dir?«, fragt mich der Söldner.

               »Guten Appetit.«

               Ich senke den Kopf, obwohl es von meiner Kapuze verdeckt ist, und eile nach hinten. Niemand hält mich auf, nicht einmal Herr Lewis.

               Im Treppenhaus bücke ich mich und öffne den Riegel an der Luke zu meinem Kriechkeller. Ich zwänge mich hindurch und orientiere mich dank des Lichts, das durch die Lücken in den Stufen über mir fällt. Ich habe eine Schlafunterlage, die ich penibel sauber halte, und eine Reihe von Umhängen. Sie hängen an Haken, die ich in die Unterseite der Treppe geschlagen habe. Dann ist da noch mein Arbeitstisch, kaum mehr als ein ausrangiertes Brett, das ich auf zwei Stapel Ziegelsteine gelegt habe.

               Eine Sammlung kleiner Tontöpfe enthält verschiedene Salben, und mein Stößel ist mit getrockneten Blättern gefüllt, die ich noch nicht weiterverarbeiten konnte. Die Sammlung von Stoffbällchen, die ich für Elly vorbereitet habe, ist in einem meiner Sammelsäcke verstaut, und ich schnappe mir die Medizin.

               Als ich wieder auftauche, trete ich dem Hufschmied gegenüber und drücke ihm die Tasche in seine fleischige Hand. »Sie muss alle vier bis fünf Stunden ein frisches davon in den Mund bekommen. Sagt Eurer Nichte, sie soll das tun. Ich werde morgen mehr bringen.«

               Er schaut auf die kleine Tasche, als hätte er so etwas noch nie gesehen. »Und ich werde meinen Sohn an der Ruhestätte begraben …«

               »Mich interessiert nur Eure Frau, die noch lebt. Das wird ihre Pupillen verändern, sodass ich weiß, ob sie es bekommen hat oder nicht …«

               Wir haben Zuhörer. Sowohl Herr Lewis als auch der vernarbte Söldner, der den Sturm mit sich hereingebracht hat, stehen im Torbogen. Der Teller, den ich geliefert habe, befindet sich in der linken Hand des Kriegers, und er hält das schwere Gewicht des Zinns mit dem Essen darauf, als wäre es nur ein Blatt.

               »Bring ihn zu Nummer acht«, befiehlt mir Herr Lewis.

               Der Hufschmied senkt den Kopf und stapft davon wie etwas, das eher in einen Wald gehört als in eine Kneipe oder eine Herberge. Herr Lewis macht Platz, damit er vorbeigehen kann. Der Söldner tut das nicht. Der Hufschmied drückt sich an die schmutzige Wand, um an ihm vorbeizukommen.

               »Ja, Herr«, sage ich.

               Ich raffe meinen Umhang und gehe die Treppe hinauf. Als der Krieger hinter mir herkommt, stelle ich mir vor, dass er nicht oft von anderen angeführt wird. Mein Brotherr bleibt unten und beobachtet uns, aber nicht, weil er mich beschützen will. Er ist neugierig, genau wie die anderen auch, was dieser Totschläger, der mir folgt, mit mir machen wird, um zu beurteilen, was auf sie zukommen könnte.

               Der zweite Stock des Fehdehandschuhs ist ein höhlenartiger Flur voll geschlossener Türen, der von Öllampen beleuchtet wird. Sie haben die Decke und Wände mit Ruß verschmutzt. Ich gehe geradeaus, und angesichts der Geräusche von Stöhnen und knarrenden Betten folgere ich, dass das Geschäft trotz unseres neuesten Gastes weiterläuft. Ich erröte heftig, als ich ihn zum letzten Zimmer auf der linken Seite bringe, und spüre seine Präsenz hinter mir. Die Dielen knarren unter seinem Gewicht, das leise Klirren seiner Waffen und des Kettenhemdes klingt wie das Zischen einer zusammengerollten Viper.

               Obwohl er die Kälte mit sich gebracht hat, erinnert er mich an Feuer: Im Moment ist er noch unter Kontrolle, aber der Schoß für Zerstörung ist nie weit entfernt, und ich sage mir, dass mein Körper gerade wegen dieser latenten Bedrohung jede seiner Bewegungen wahrnimmt.

               Doch aus irgendeinem Grund habe ich keine Angst. Ich fühle mich … lebendig.

               Als wir die Tür erreichen, will ich sie für ihn öffnen, aber ein langer Arm streckt sich über meine Schulter, um die mittig geteilten Türflügel weit aufzustoßen. Er riecht nach Leder, Metall und Zedernholzseife, und ich atme tief ein, während ich in die Dunkelheit des Raumes starre, der ihm zugewiesen wurde. Nur ein Streifen unruhiges, goldenes Licht fällt herein, und trotzdem geht er direkt hinein. Dass er nicht weiß, was ihn erwartet, scheint ihn nicht im Geringsten zu beunruhigen. Andererseits würde alles, was auch nur einen Funken Selbsterhaltung besitzt, ihm aus dem Weg gehen.

               Als er sich umdreht, taucht ihn das Licht aus dem Flur in seinen Schein, und sonst nichts. Er ist nicht nur ein Teil der Schatten, er hat sie gezähmt.

               »Kommst du nicht rein?«, fragt er, während er Teller und Krug außer Sicht abstellt.

               »Warum sollte ich …« Ich räuspere mich. »Entschuldigt, was?«

               »Oder hat dieser Dorfbewohner bereits deine Dienste in Anspruch genommen?« Ich spüre, wie sein Blick über meinen Umhang wandert. »Macht nichts, ich kann warten, während ich esse.«

               Mit gerunzelter Stirn versuche ich zu verstehen. »Der Hufschmied? Ich habe nichts mit ihm zu tun …«

               »Sah aber nicht so aus.« Er zuckt mit den Schultern. »Es gibt keinen Grund, sich für unsere Berufe zu schämen, oder? Ich mache das, was ich am besten kann, um Geld zu verdienen, also verurteile ich andere nicht dafür, dass sie das Gleiche tun.«

               Jemand auf der anderen Seite des Flures kommt zum Höhepunkt, als wollte er seine Aussage untermauern, und ich kann nur ungläubig auf das Geflecht starren, das seine Brust bedeckt. Meine Ungläubigkeit mal beiseite, angesichts all der illegalen Dinge, die ich getan habe, ist es wohl besser, als Hure angesehen zu werden, denn als etwas, das auch nur annähernd der Wahrheit entspricht.

               »Ich bin froh, dass Ihr das versteht«, murmele ich.

               »Du kommst also wieder. Wenn du mit ihm fertig bist.«

               Ich hebe einen Teil meines Umhangs und beuge mich vor. »Wisst Ihr nicht, was das ist?«

               »Natürlich weiß ich das. Es ist ein Pockenumhang.«

               Ich schätze die Kraft seines Körpers und sein langes, wallendes Haar ein, schüttle den Kopf und denke daran, wie Sallae Mae und die anderen Frauen ihn mit einer Gier angestarrt haben, die nicht nur zur Schau war.

               »Warum sollte jemand wie Ihr für etwas wie mich bezahlen?«

               Seine Nasenflügel flattern, als er tief einatmet, und als er die Augen schließt, fällt sein Kopf ein wenig zurück, als würde er etwas genießen. »Wiesenblumen. Sonnenschein. Und … eine frische Mineralquelle in einem Becken aus Kristallsteinen.« Er richtet den Kopf wieder auf, und seine Stimme klingt jetzt ganz anders. Sie streichelt mich: »Du riechst nach einer Freiheit, die ich vor langer Zeit einmal besaß. Wie könntest du nicht schön sein?«

               Bevor ich antworten kann, streckt er mir seine Hand entgegen. Die Kupfermünze, die er unten auf den Tisch gelegt hat, liegt in ihrer Mitte. »Nimm das. Und komm zurück.«

               In der folgenden Pause vermischt sich die Einsamkeit, die mich immer ausgemacht hat, mit einem Bedürfnis, das ich noch nie zuvor verspürt habe. Ich bin Jungfrau, völlig unberührt, und bis jetzt war mein Jungfernstand immer das geringste meiner Probleme. Wenn ich neben diesem Fremden stehe, frage ich mich plötzlich, wie sich der Geschlechtsakt wohl anfühlt.

               Und ich beschließe, dass ich vielleicht nur dieses eine Mal meinen Körper teilen möchte, besonders mit ihm.

               »Nein«, sage ich scharf. »Ich komme nicht zurück.«

               »Warum?«

               Ich platze heraus: »Ich kenne Euch nicht.«

               »Du kannst mich Merc nennen.« Er verbeugt sich. »Und du bist …?«

               Ich will gar nicht wissen, wie er heißt. Er ist mir schon zu nahe, unabhängig von der Distanz zwischen unseren Körpern. »Euer Name ist Euer Beruf?«

               »Genau. Und was ist dann deiner?«

               »Ich bin Sorrel.« Ich hebe das Kinn, obwohl mein Gesicht unter der Kapuze verborgen ist. »Das ist mein Name.«

               Seine Stimme wird wieder sanfter, und ich spüre, wie die Silben, die er spricht, über meine Haut fließen. »Wie die Pferde, die wild und frei am Meer galoppieren.«

               Meine Augen weiten sich. »Was …?«

               »Ich war schon an allen Ecken von Anathos. Und an einigen Orten, an die niemand gehen sollte. Der schönste Anblick, den ich je gesehen habe, war die Küste, wo die wilden Pferde über die Brandung galoppieren und die Gischt des Ozeans zu ihrer Mähne und ihrem Schweif wird.«

               Mein Traum. Der, von dem ich niemandem erzählt habe.

               Plötzlich schmerzt mein Kopf, und aus Gründen, über die ich später nachdenken werde, stammle ich: »Manchmal habe ich nachts Visionen von Pferden, die am Strand laufen … Ihre Hufe stampfen durch die Brandung, und ihre Mähnen kitzeln mein Gesicht, während wir am Meeressaum entlanggaloppieren …«

               Er hält den alten Penny zwischen Daumen und Zeigefinger, den Stummel seines kleinen Fingers angewinkelt. »Sie haben weder Schwarz noch Weiß in ihrem Fell. Sie sind komplett kupferfarben, und wenn die Sonne auf sie scheint, glänzen sie, wie diese Münze es getan hat, als sie neu geprägt wurde.«

               Und dann spricht er meinen Namen aus: »Sorrel.«

               Als ich mich wieder auf die Gegenwart konzentriere, steht er direkt vor mir, ohne ein Geräusch gemacht zu haben. Ich möchte ihm so sehr in die Augen sehen, dass ich zittere, aber ich halte den Blick auf seinen Hals gerichtet.

               »Nimm das.« Er drückt mir das Kupfer in die Handfläche und krümmt meine Finger zu einer Faust. »Für deine Dienste dort unten. Wir werden sehen, was später kommt.«

               Als ich das ausbreite, womit er die Münze fest umwickelt hat, bin ich verwirrt. Sie war angelaufen, aber jetzt glänzt das Metall, als wäre es frisch geprägt worden … genau wie das Fell der Pferde, die ich in meinen Träumen besuche, an die ich mich aber nur schwer erinnern kann, wenn ich wach bin.

               »Was ist das für eine Magie?«, flüstere ich.

               »Es gibt keine Magie.«

               Mein Blick wandert zu seinen Lippen, und alles andere verschwindet. Das Licht hinter mir und die Dunkelheit um ihn herum, der Fehdehandschuh und mein Dorf, das Herrschaftsgebiet von Prosperitus.

               Anathos selbst.

               »Du lügst.« Meine Worte sind kaum mehr als ein Hauch. Was seltsam ist, denn in meiner Lunge ist keine Luft.

               »Sieh mich an«, befiehlt er. »Man kann niemanden wirklich sehen, ohne ihm in die Augen zu schauen.«

               Etwas in seinem Tonfall weckt mich aus meiner Benommenheit, und ich senke den Blick auf das Kupfer. Es sieht plötzlich wieder aus wie zuvor, die Oberfläche schmutzig und stumpf.

               »Niemals«, murmele ich. »Ich werde dich niemals ansehen.«

               »Ist meine Verletzung so hässlich …« Seine Hand hebt sich, als würde er seine vernarbte Wange streicheln. »… dass sie dich anwidert?«

               »Nein.«

               »Jetzt lügst du«, sagt er gedehnt. »Meine beiden Augen funktionieren ganz gut, weißt du, trotz dem, was das eine zu zeigen scheint, also ist mir meine Hässlichkeit wohlbekannt.«

               »Ich stecke unter einem Pockenumhang«, schnappe ich zurück. »Euer Aussehen und all seine Unvollkommenheiten sind mir egal.«

               »Dann sieh mich richtig an und beweise es.«

               Als Antwort strecke ich ihm den Penny entgegen. Er reagiert nicht. »Nehmt das zurück.«

               »Es gehört dir.«

               »Nein, tut es nicht. Und ich werde weder Euch noch sonst jemandem zu Dank verpflichtet sein.«

               »Die Dienste, die seinen Wert rechtfertigen, wurden bereits erbracht.« Er wischt mit der Hand zur Seite. »Mein Essen und mein Bier wurden mir bereitwillig serviert. Und ich wurde in dieses Zimmer gebracht.«

               Ich lasse die Münze fallen, die auf dem blanken Boden hüpft. Sie klingelt noch immer, als ich ihn allein in der Dunkelheit zurücklasse.

               Doch ich bin diejenige, die allein ist, da ich vor allem fliehe, was er will, und vor allem, was ich verleugnen muss:

               Versteck dich.

            
               
                  Sechs

                  Mein einziger und wahrer Freund

               
               Sorrel, dein Wunsch, Gevatter Tod um sein Recht zu betrügen, wird noch dein Tod sein.«

               Es ist der nächste Morgen, und ich überhöre diese hochmütige Verkündigung, um vorzugeben, einen kleinen Herd mit mehr Hartholz zu befüllen. Der Kessel ist fast fertig, und ich habe die letzten meiner getrockneten Unslee-Blätter im Boden eines Blechbechers. Während ich den schwindenden Vorrat an Eichenholzscheiten abmesse, weiß ich, dass ich mehr sammeln muss, wenn ich außerhalb der Mauer ernten gehe.

               »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, verlangt die ehemalige Dame Marehomen von Prosperitus zu wissen.

               »Hör auf, abzulenken.« Unter der Kapuze meines Umhangs blicke ich über die Schulter. »Du wirst das alles trinken, und es wird dir egal sein, ob es bitter ist.«

               »Ich werde ein wenig davon trinken und mich die ganze Zeit darüber beschweren.«

               Auf der Pritsche liegt meine greise Freundin Mare, in zusammengewürfelte Decken eingewickelt, die ich aus dem Vorrat der Herberge genommen und in diesen verlassenen Schuhladen geschmuggelt habe. So zerbrechlich und ausgezehrt, wie sie da liegt, gleicht sie einem Neugeborenen, das nicht einmal seine grundlegendsten Bedürfnisse selbst befriedigen kann und darauf angewiesen ist, dass ich komme, wann immer ich kann. Jedes Mal, wenn ich hier auftauche, gehe ich das Risiko ein, dass wir beide entdeckt werden, aber sie ist eine Verantwortung, die ich nicht ablegen kann. Niemand sonst im Dorf würde sich um sie kümmern, und mein Gewissen lastet schon schwer genug auf mir.

               Außerdem mag ich ihre schroffe Art.

               »Ich werde nicht mehr lange auf Anathos’ Boden sein«, sagt sie. »Warum musst du meine Qual verlängern?«

               Die Worte meiner Freundin treffen mich tief. Sie war nicht meine erste Station an diesem trüben und kalten Morgen. Ich wollte nach Elly sehen und kam nicht weiter als bis zur Gasse hinter dem Haus des Hufschmieds. Er war gerade dabei, ihren Körper auf einen Karren zu laden, seine Töchter und Nichte standen in der Tür und schienen sich zu wünschen, sie könnten ihr ins Grab folgen.

               Vorausgesetzt, er macht sich überhaupt die Mühe, ihr eines zu graben.

               »Du bist heute still«, bemerkt Mare.

               »Bin ich nicht, und du weißt, dass dieses Gebräu nur zur Schmerzlinderung dient.« Ich schaue wieder in ihre Richtung. »Aber ich vermute, dass dir dein Gemecker über den Geschmack einen wichtigen Zeitvertreib verschafft. Wenn du damit aufhörst, wirst du auf der Stelle sterben.«

               Ihre abweisende Hand verrät die hohe Stellung, die sie einst innehatte, und ich stelle mir mit Edelsteinen besetzte Ringe an ihren Fingern und lackierte Nägel vor. »Du wirst mich vermissen, wenn ich weg bin.«

               Ich lehne mich zu den knisternden Flammen, wickle meine Hand in den langen Wollärmel meines Umhangs und spüre immer noch die Hitze, als ich den Kessel vom Eisenarm nehme. Während ich einschenke, wirbeln die getrockneten Blätter im Blechkrug herum, und ich stelle mir vor, wie ihre Asche im Wind verstreut wird.

               Ich muss mich räuspern, um den Hals frei zu bekommen.

               »Du trinkst das trotzdem«, wiederhole ich barsch, wohl wissend, dass ich, da ich meinen eigenen Schmerz nicht behandeln kann, ihren mit aller Macht lindere, ob sie es will oder nicht.

               Und sie will es nicht.

               Während der Tee zieht, lasse ich den Blick über die schäbige Einrichtung schweifen. Meine einzige Freundin lebt in der ehemaligen Schuhmacherwerkstatt, die er benutzte, bevor er näher an den Dorfplatz gezogen ist. Die Regale, in denen einst das Inventar des Schuhmachers stand, sind das Rückgrat des Gebäudes und säumen alle Wände. Hier und da stehen noch Paare von Schuhen, die zurückgelassen wurden und mit Staub bedeckt sind, dessen feine Schichten ihre Konturen abmildern, so wie die verfilzten Decken, die ich über Mare drapiert habe, ihren eigenen gealterten Körper begraben.

               »Was hast du denn in deinem schäbigen Etablissement so mitbekommen?«, fragt sie.

               »Der Fehdehandschuh gehört mir nicht.« Ich rühre mit einem verbeulten Löffel um. »Und es gibt keine Neuigkeiten.«

               »Du lügst, Mädchen. Wurden noch mehr Kühe geschlachtet?«

               Ich schlucke einen Fluch herunter, schüttle den Kopf und frage mich, warum ich ihr überhaupt etwas erzählt habe. Andererseits ist Angst wie Wasser. Sie findet jede Lücke, um sich auszubreiten.

               Mare schnaubt. »Nun, das ist ein Ja, wenn ich jemals eines gehört habe.«

               »Ich habe nichts gesagt …«

               »Also hat ein weiterer Dämon zugeschlagen.«

               Zwischen einem Augenblick und dem nächsten sehe ich Herrn Cavenish in der Tür des Wirtshauses stehen, blutige Eingeweide in der einen Hand, die traurige Kuhglocke in der anderen. »Wir wissen nicht, ob es das ...«

               »Gibt es noch etwas anderes im Wald, das sowohl brutal als auch intelligent ist – oder glaubst du, dass die Wölfe des Waldes klug genug sind, um den Kompass zu kennen? Welchen Punkt haben sie diesmal getroffen?«

               Ich stelle mir sie am Hofe von Prosperitus vor, in Seide gekleidet und von Dienern umgeben, und denke über die Art von Leben nach, in der ein Mangel an Erinnerungen ein Geschenk ist. Ihr Verstand ist noch scharf, sodass sie nicht von denen an ihren Sturz aus solchen Höhen verschont geblieben ist, diese klapprige, undichte Palme, die sie aufgefangen und ihr einen Unterschlupf unterhalb der Ränge und Standards selbst ihrer Gärtner geboten hat.

               Doch sie hat sich nie beklagt. Sie hat auch nie darüber gesprochen, was passiert ist. Vielleicht ist das ihre Art, damit umzugehen.

               Als das Knistern des Feuers zwischen uns lauter wird, lüge ich. »Wir sind hier, innerhalb der Dorfmauern, sicher.«

               »Und du bist diejenige, die mir Holz für mein Feuer und deine widerwärtige Medizin bringt. Alles davon findest du außerhalb dieser bröckelnden Felsen.« Mit leiserer Stimme fügt sie hinzu: »Ich mache mir Sorgen um dich.«

               »Ich bin die Letzte, um die du dir Sorgen machen musst.«

               Jetzt, da die Blätterflocken auf den Boden des Kruges gesunken sind, wickle ich diesen in ein Tuch und bringe ihr das Gebräu. Als ich ihr den Becher hinhalte, nimmt sie ihn mit ihren skelettartigen Händen entgegen, auch wenn sie den Kopf schüttelt.

               »Erzähl mir die Neuigkeiten, dann werde ich das hier hinunterwürgen. Sonst wird es kalt.«

               Als ich ihrem finsteren Blick mit einem eigenen begegne, achte ich darauf, ihr nicht in die Augen zu sehen.

               »Nur du, Mare, könntest versuchen, dein eigenes Wohlbefinden zu gefährden.«

               »Funktioniert es?«

               Ich setze mich an das Fußende der Pritsche. Auch wenn sie mein Gesicht nicht sehen kann, senke ich den Kopf, um mein Erröten zu verbergen. »Gestern Abend kam ein Mann in die Kneipe.«

               Sofort bereue ich mein Geständnis. Genau so bin ich in Schwierigkeiten mit Dämonen, toten Kühen und Kompasspunkten geraten. Andererseits habe ich niemanden sonst, mit dem ich reden kann.

               »In dieser Sündenhöhle gibt es viele Männer«, bemerkt sie trocken.

               »Zeit zum Trinken. Sonst erzähle ich dir nichts mehr.«

               Mare murrt, nimmt aber einen Schluck aus dem Becher. »Oh, das ist schrecklich. Du bist definitiv keine Köchin. Jetzt erzähl mir mehr über diesen Mann.«

               Die Details des Söldners dringen in mein Bewusstsein, sein rabenschwarzes Haar, die Kriegsausrüstung und sein muskulöser Körper, der mich blendet, obwohl meine Augen offen bleiben.

               »Nachdem er aufgetaucht war, war es die ruhigste Nacht, die Herrn Lewis’ Wirtshaus je erlebt hat.«

               Mare schnaubt. »Der einzige Weg, in dieser Bierkneipe etwas zu finden, das Stille ähnelt, ist, den Kopf in eine Decke zu wickeln.«

               »Du warst noch nie drinnen.«

               »Man kann es von der Straße aus hören.« Als ich auf die Tasse nicke, schüttelt sie den Kopf. »Du hast mir nichts erzählt. Wir haben eine Vereinbarung. Was ist mit diesem Mann?«

               Ich atme aus und wähle meine Worte mit Bedacht. »Er war für den Kampf gekleidet … Er war beladen mit Waffen, aber ich habe keine Insignien gesehen. Kennst du eine geheime Wache des Königs? Vielleicht Soldaten, die ihn aus dem Schatten heraus beschützen?«

               Irgendwie möchte ich, dass dieser Fremde tugendhaft ist. Oder zumindest kein Gesetzloser.

               »Woher wusstest du, dass er aus Prosperitus stammt?«, fragt sie.

               »Ich … weiß es nicht, ich vermute es. Ich habe es nur angenommen.«

               Ich kann mich kaum an die anderen drei Königreiche von Anathos erinnern, nur an Gerüchte, die ich zufällig mitbekommen habe und die mich davon abhalten, jemals eines von ihnen zu besuchen: gefährliche Orte mit gefährlichen Menschen. Warum konnten die Dämonen sich keine besseren Opfer als uns aussuchen?

               Andererseits, wenn der Fulcrum versagt, tun sie das vielleicht noch.

               Mare nimmt einen Schluck aus eigenem Antrieb, und als sie die Nase rümpft, ist es, als hätte sie die warme Tasse aus Gewohnheit an die Lippen geführt und Tee erwartet.

               »Jeder Soldat am Königshof muss die königliche Uniform und das Wappen tragen«, sagt sie knapp. »Das war schon immer die Vorschrift, egal, ob im Dienst oder außerhalb. Also entweder kommt dein Mann von einem anderen Königshof mit einer anderen Tradition, oder …«

               »Oder was?« Dann schüttle ich den Kopf. »Und er gehört nicht mir.«

               »Oder er ist ein Söldner. In diesem Fall wäre es klug von ihm, selbst diese bescheidene Siedlung am Rande von Prosperitus zu verlassen. Unser König hält nichts von dem schmutzigen Geschäft mit Söldnern. Der Fremde wird gehängt, wenn er gefasst wird.«

               »Ich habe hier noch nie einen königlichen Wächter oder anderen Vertreter der Krone gesehen.«

               »Soweit du weißt.«

               Obwohl ich den Blick meiner Freundin bewusst meide, verengt sich ihr Mund entschlossen, und ich frage mich, was sie mir alles über ihre Vergangenheit verschwiegen hat.

               »Aber du hast sie gesehen?«, frage ich. »Mare, hast du gesehen …«

               »Genug von bewaffneten Männern. Was ist mit den Dämonen?« Sie sieht mich scharf an. »Und halte mich nicht im Unklaren, Mädchen. Ich habe das Recht, alles zu wissen, was du weißt.«

               Ich erinnere mich an meinen Weg durch die Dunkelheit und den kalten Regen und spüre erneut den Schauer der Warnung, der mich durchfuhr.

               »Sag es mir«, befiehlt Mare grimmig.

               »Ich fürchte, letzte Nacht ist etwas hereingekommen. Ich war auf dem Weg hierher und habe gespürt, dass etwas hinter mir war.« Und weil ich nicht über den Hufschmied sprechen werde, füge ich hinzu: »Deshalb bin ich nicht gekommen. Ich musste umkehren.«

               »Dämonen.« Sie macht das Zeichen des Halbmondes über ihrer Brust, ihr Zeigefinger und Daumen bilden ein knochiges C über ihrem Herzen. »Sie sind unter uns, das ist sicher.«

               »Aber auf meinem Weg hierher war gerade nichts Ungewöhnliches. Niemand war verletzt, es gab keine Unruhen. Vielleicht hat mir mein Verstand einen Streich gespielt.«

               »Du solltest niemals nachts kommen.« Sie atmet erschöpft aus. »Das habe ich dir schon einmal gesagt.«

               »Ich muss tagsüber in der Küche arbeiten und Brot und Käse zubereiten …«

               »Und wenn du von einem Dämon getötet wirst, während du einer sterbenden alten Dame helfen willst, wie ist das besser, als etwas zu spät zu einer Schicht zu kommen, für die du nicht bezahlt wirst?«

               »Herr Lewis gewährt mir Unterkunft und versorgt mich mit Essen …«

               »Wofür du dich zu Tode schuftest. Von nun an kommst du nur noch tagsüber …«

               »Mare. Es ist besser, wenn mich niemand in der Nähe sieht, das weißt du. In den Augen des Bürgermeisters gibt es keinen Unterschied zwischen Magie und Heilkräutern.«

               »Er ist ein Aspinhaul.«

               Als ich wegen der Beleidigung nach Luft schnappe, lächelt sie, als hätte sie es genossen, frech zu sein. »Außerdem werden die Dorfbewohner es nicht zulassen, dass dich jemand verfolgt, nicht nach all den Kindern, die du gerettet hast.«

               »Sie verachten mich.«

               »Nein, sie fürchten dich.« Mare schnippt mit der Hand durch die Luft, wie es ihre Art ist. »Und ich bin ihnen egal. Was hier passiert, geht niemanden etwas an.«

               »Mir bist du nicht egal.« Ich klopfe mit einem Fingernagel auf den Zinnbecher. Kling. Kling. Kling. »Mehr.«

               Mare verzieht das Gesicht und tut ausnahmsweise einmal ohne Widerrede, was man ihr sagt. Und im Knistern des Feuers kehre ich zu dem Moment zurück, als ich mit diesem Söldner allein im dunklen Gästezimmer war. Er war so unbeeindruckt von den Schatten, die einen schwächeren Mann verschlingen würden. Er dachte auch, ich sei wie Sallae Mae, etwas, das man für kurze Zeit kaufen kann. Zu seinem Vergnügen.

               Mein Gesicht wird heiß, aber nicht aus Scham. Ich frage mich, was passiert wäre, wenn ich sein Geld genommen und getan hätte, was er mir befohlen hatte – und kann nicht glauben, wohin meine Gedanken wandern. Ich sollte mich vor ihm in Acht nehmen, und das tue ich auch.

               Ich wende meinen Blick dem kleinen Kamin zu, starre in die Flammen und beobachte das Flackern des Feuerscheins, die Art, wie sich die Hitzeflammen ineinander verschlingen und zu einem Bogen verbinden …

               Ich komme wieder zu Sinnen und schaue zu meiner lieben alten Freundin hinüber. Sie liegt mit dem Rücken gegen ihre Kissen gelehnt, die leere Tasse in ihrer Hand baumelnd, ihre Aufmerksamkeit scheint auf etwas zwischen uns gerichtet zu sein.

               »Mare?« Ich nehme ihr die Tasse aus der Hand und tippe ihr auf die Schulter. »Mare. Sieh mich an. Mare.«

               Gerade als ich mir Sorgen mache, dass ich ihr zu viel gegeben habe, dreht sie den Kopf in meine Richtung, als käme sie von einem Ort in ihrem Geist zurück.

               »Ich möchte, dass du etwas für mich tust, Sorrel.«

               Obwohl ich versuche, Menschen nicht zu berühren, nehme ich ihre Handfläche in meine. »Natürlich. Alles.«

               Als sie wieder schweigt, zupfe ich mit meiner freien Hand an den Decken herum, als ob das sie wiederbeleben würde.

               »Geh zu diesen Regalen.« Ihr krummer Finger zeigt quer durch den schmalen Raum, fest wie ein knorriger Zweig an einem Ast. »Das dritte von oben.«

               Ihre Stimme ist nicht so gebieterisch wie sonst, wenn sie mir Befehle erteilt. Ich bin mir nicht sicher, was ihr Tonfall bedeutet.

               Ich stelle die Tasse ab und gehe zu der Stelle, die sie mir genannt hat. »Mare?«

               »Die Verkleidung ist locker. Drück dort, wo sie auf die Leiste trifft.«

               Ich finde die Fuge, und das Holz gibt unter Druck nach und gibt den Blick auf einen dunklen Spalt frei.

               Ich schaue über die Schulter und warte auf weitere Anweisungen.

               »Mach weiter«, sagt sie leise. »Nimm es heraus.«

               »Was ist ›es‹?«

               »Deine Zukunft.«

               Ich strecke meine Hand in das Loch und denke an Ratten, die in den undichten Wänden des Ladens Schutz vor Kälte und Nässe suchen. Aber statt kleiner, tollwütiger Zähne spüre ich etwas wie Samt. Als ich das Ding herausziehen will, bin ich erstaunt, wie schwer es ist.

               Der rote Samtbeutel ist oben mit einer goldenen Quaste zusammengebunden, die das Feuerlicht einfängt. »Was ist das?«, wiederhole ich.

               »Öffne ihn.«

               Mit zitternden Händen tue ich, wie mir geheißen – königliche Münzen fallen in meine Handfläche und auf den Boden, wo sie in einem glänzenden, klirrenden Chor zu meinen Füßen landen.

               »Mare …«, hauche ich.

               Meine greise Gefährtin setzt sich auf, wie sie es seit einem Monat nicht mehr konnte. »Als ich verbannt wurde, habe ich sie in meinem Rock versteckt. Da ich rechtlich gesehen noch die Frau eines Adligen war, haben sie mich nicht durchsucht.«

               Ich drehe eine Münze in der Handfläche und bin beeindruckt. »Ich habe noch nie zuvor eine davon gesehen.«

               Wie schön sie sind. Jede königliche Dnaka ist auf der einen Seite mit dem stolzen Profil des bärtigen Königs und auf der anderen mit dem wilden Kopf eines Grylons geprägt, und oh, wie schwer sie sind. Sie sind voller Wert.

               »Ich möchte, dass du alles nimmst und noch heute abreist.«

               Als ich ihren befehlenden Ton höre, drehe ich mich ruckartig um. »Was? Ich gehe nirgendwohin …«

               »Wir sind hier nicht mehr lange sicher. Wenn du letzte Nacht etwas gespürt hast …«

               »Das war nur meine Angst.«

               »Das glaube ich nicht.« Mare lehnt sich mit einem Stöhnen zurück. »Meine Zeit neigt sich dem Ende zu, und ich stelle fest, dass ich nur noch an dich denken kann …«

               Als ich sie unterbrechen will, bringt sie mich mit einer gebieterischen Handbewegung zum Schweigen.

               »Meine Kinder wurden mir genommen, als ich vom Hof verbannt wurde, und keines von ihnen hat sich die Mühe gemacht, mich zu suchen oder mir Almosen für meine Versorgung anzubieten. Deshalb bist du meine einzige Tochter, und dir stehen alle weltlichen Besitztümer zu, die ich habe.«

               Ich blinzele Tränen weg, denn niemand hat mich jemals für sich beansprucht.

               Als ob sie meine Gefühle spürt, sagt sie sanfter: »Wenn ich friedlich in diesem Bett sterbe – und wir haben vereinbart, dass du nicht eingreifen wirst –, wirst du keine Bande mehr haben, die dich an dieses Dorf binden. Du musst gehen, und zwar jetzt, damit ich meine letzten Tage nicht mit all diesen Sorgen verbringen muss.«

               Ich schütte das, was in meiner Hand geblieben ist, zurück in den Samtbeutel. Dann hocke ich mich hin und hebe die anderen Münzen eine nach der anderen auf. Ich untersuche sie alle, drehe sie um, obwohl sie genau gleich sind, der Grylon und der König. Der Grylon und der König. Der Grylon und der …

               Nein, eine ist anders. Sie ist mit einer jüngeren Version unseres Herrschers geprägt, und auf der Rückseite ist das Bild einer Krone zu sehen. Zweifellos ist es eine ältere, aus der Zeit, als König Rehm zum ersten Mal den Thron bestieg.

               »Sorrel.«

               »Du kannst mich nicht Tochter nennen und erwarten, dass ich dich verlasse.«

               Außerdem brauchen mich die gebärenden Frauen wie Elly. Und die Kinder. Aber das sage ich nicht laut, obwohl Mare weiß, was ich tue.

               Außerdem bin ich ein Feigling. Ich spüre zwar manchmal Anflüge von Stärke, aber die halten nie lange an, weil sie nicht meinem wahren Charakter entsprechen. Selbst mit all diesem Gold wäre ich da draußen nutzlos, gelähmt von meiner Angst und verloren zwischen all den größeren Gefahren von Anathos.

               Ich kann außerhalb der Mauern dieses Dorfes nicht überleben.

               Mare streckt wieder ihren knorrigen Finger aus und zeigt auf mich. »Es kommt eine Zeit im Leben eines jeden Menschen, in der er sich selbst über andere stellen muss. Du musst das jetzt tun. Es geht ums Überleben. Nimm die Münzen, kauf dir ein Pferd von Herrn Brownly und geh.«

               »Und wenn ich eine davon benutze?« Ich halte die letzte Goldmünze hoch. »In diesem Dorf oder irgendwo anders? Ich werde des Diebstahls bezichtigt werden. Nur Mitglieder des Hofes dürfen diese benutzen – und außerdem werde ich nicht gehen ...«

               »Du musst gehen.« Mares Stimme wird leiser, obwohl wir ganz allein sind. »Und jemand, der zu dem fähig ist, was du kannst, ist kaum wehrlos.«

               »Ich weiß nicht, wovon du sprichst …«

               »Sorrel.«

               Mein Name wird mit solcher Dringlichkeit ausgesprochen, dass ich ihr fast in die Augen sehe. Und in der Stille, die den Raum zwischen uns ausfüllt, verspüre ich eine erdrückende Angst, die mein Herz zum Donnern bringt.

               »Ich kann nicht … allein da draußen überleben«, protestiere ich. »Ich bin nicht stark genug.«

               »Dann such dir jemanden, der dich beschützt.« Mare nickt in Richtung der Münzen. »Und die werden dir helfen – das Gold kann eingeschmolzen werden. Sein Wert liegt nicht in der Prägung des Königs, sondern im Metall selbst.«

               »Aber was ist mit dir? Wer wird dir Essen und Wasser bringen ...«

               »Mein Schlaf ist in diesen Tagen so tief, dass ich mich regelrecht zurück ins Bewusstsein kämpfen muss, und ich habe weder Durst noch Hunger. Bald werde ich zum Horizont treiben und ewige Ruhe finden bei meinem Vater, der mich liebte, und meiner Mutter, für die ich eine strahlende Freude war. Ich habe genug von Anathos und bin bereit dafür. Meine einzige Sorge … bist du.«

               Ich stecke die letzte Münze zurück in den Beutel, und während das süße Klingeln vom roten Samt gedämpft wird, stelle ich mir den Söldner in der Kneipe vor, wie er sein Breitschwert über seine schwere Schulter hebt.

               »Dieses Haus ist undicht.« Ich schaue demonstrativ auf die Pfütze in der Ecke neben dem verbarrikadierten Fenster. »Wir sollten etwas davon verwenden, um dich in eine bessere Unterkunft zu bringen.«

               »Nein. Du wirst alles nehmen und deine Zukunft mit dem sichern, was ich in dieser materiellen Welt noch habe.«

               Ich stecke das kleine Vermögen zurück in die versteckte Nische und decke die Stelle wieder mit dem Brett ab. »Ich komme bei Einbruch der Dunkelheit mit Essen und mehr Medizin zurück …«

               »Sorrel, ich habe dich nie um etwas gebeten, nicht einmal, als das zwischen uns begann.«

               Ich erinnere mich daran, wie ich sie vor einem Jahr zum ersten Mal auf dem Marktplatz gesehen habe. Sie hatte Mühe, einen Laib Brot und eine Handvoll Walderdbeeren zu halten, während sie in Lumpen gehüllt vor sich hin humpelte. Obwohl es Mittag war, ging ich hin und half ihr, und war überrascht, dass sie in einem Gebäude lebte, das wir alle für einen leer stehenden Laden gehalten hatten. Seitdem komme ich immer wieder zurück.

               »Du bist wichtiger als dieses Dorf«, sagt sie ernst. »Was du tun kannst, muss bewahrt werden –«

               »Ich tue nichts.«

               Unfähig, still zu sitzen, beschäftige ich mich mit nutzlosen Bemühungen, falte Decken am Ende der Pritsche auseinander und wieder zusammen und ordne den erbärmlichen Holzstapel neben dem Feuer neu.

               »Komm her, Kind.«

               Mein Körper reagiert auf Mares Ruf, noch bevor mein Verstand entscheiden kann, ob ich mich ihr nähern will oder nicht: Bevor ich michs versehe, sitze ich neben ihr.

               »Willst du mir nie dein Gesicht zeigen?« Als ich keine Anstalten mache, meine Kapuze abzunehmen, seufzt sie. »Es ist mir egal, ob du Narben hast.«

               Jetzt ist es Mare, die meine Hand nimmt. Ihre Hand ist so anders als meine, bis auf ihre Grundstruktur reduziert, die Knochen und Sehnen deutlich sichtbar unter der dünnen Haut, die mit Altersflecken übersät ist. Mit ihrem Schweigen fleht sie lauter, als wenn sie weitergesprochen hätte, aber es gibt so viele Gründe, warum ich nicht tun kann, was sie sich wünscht, was sie verlangt.

               Der wichtigste davon ist, dass ich das Gefühl habe, wenn ich die Münzen nehme, würde ich ihren Tod beschleunigen.

               Und ich weiß nicht, was ich in diesem Dorf, in dieser Welt, ohne meine einzige wahre Freundin tun soll.

            
               
                  Sieben

                  Ein Ausflug außerhalb der Mauern

               
               Es ist schon sehr spät am Nachmittag, als ich durch die Hintertür des Fehdehandschuhs hinausgehe und mich auf den Weg zu den Wachtürmen und der Brücke über unseren Burggraben mache. Ich halte den Blick auf die Kopfsteinpflastersteine gerichtet, nehme aber die Bewegungen der Dorfbewohner um mich herum wahr, ihr Geschwätz, das Plätschern ihrer Wassereimer, ihre Bündel knarrenden Holzes, die sie auf ihren Schultern balancieren – all die Dinge, die mich beruhigen, obwohl sie das eigentlich nicht sollten.

               Ich sehe die Zeichen des normalen Lebens als Beweis dafür, dass wir nicht in Gefahr sind, und das ist eine fehlerhafte Schlussfolgerung.

               »– noch eine, ja.«

               »Wirklich? In welcher Himmelsrichtung?«

               »Der Kadaver lag im Süden. Es ist Zeit, dass wir alle unsere Rinder zählen …«

               Ich senke den Kopf noch tiefer, in der Hoffnung, dass meine Kapuze mich davon abhält, die Gespräche zu hören – und als das nicht funktioniert, stelle ich fest, dass nur Männer um mich herum sind. Im normalen Ablauf der Dinge wären auch Frauen unterwegs, würden die Herden kleiner Untas hereinbringen, die bei Dunkelheit im Bereich innerhalb der Mauern bleiben dürfen, die Kinder nach Hause scheuchen, um das Abendessen vorzubereiten, und die Wäsche vom Fluss hereinbringen. Ich frage mich, ob dies ein Erlass des Bürgermeisters ist, von dem ich noch nichts gehört habe, oder ob alle Ehemänner, Väter, Onkel und Brüder gemeinsam ein Machtwort gesprochen haben.

               Und Mare glaubt, ich könnte allein überleben, selbst mit dem Gold?

               Ein Steinbogen verbindet die beiden Wachtürme, und als ich den Tunneldurchgang betrete, gibt es kurz Raum für ein Echo. Ich schaue nach oben und versuche, mich auf die intakten Steine zu konzentrieren, nicht auf die, bei denen der Mörtel bröckelt, und als ich wieder ins schwindende Sonnenlicht trete, suche ich die Wiesen ab, die sich in Richtung des entfernten Waldrandes erstrecken. Die Weidezäune sind wie immer, solide gebaut und ohne Lücke, aber es gibt keine Pferde. Ebenso weiden keine Lämmer oder Kühe im Gras hinter den Scheunen. Offensichtlich wurde das Vieh eingeschlossen. Nicht anders als die Frauen in den Häusern.

               Doch niemand hält mich auf, als ich die Brücke überquere.

               Die Bretter, über die ich gehe, sind schlammig und zusammengenagelt und breit wie die Hauptstraße unseres Dorfes. Ich weigere mich, auf das schlammige Wasser hinunterzuschauen. Wir sind mindestens zehn oder fünfzehn Längen hoch, um sicherzugehen, dass wir außerhalb der Reichweite der Balas sind, der rotäugigen, hörnigen, zahnbewehrten Zappler, die den Graben aufwühlen, aber ich möchte nicht daran erinnert werden, wie hungrig sie sind.

               Ich frage mich, wie ein Dämon gegen unsere reptilienartigen Wächter bestehen würde, und fürchte meine Schlussfolgerung.

               Am Ende der Brücke angekommen, trete ich auf die unbefestigte Straße, die sich nach links und rechts schlängelt. Verschiedene Fußwege, gut ausgetreten, aber durch den vielen Regen morastig geworden, bilden Nebenwege der größeren Straße, und ich folge einem, der mich durch die Wiese hinunter zur Baumgrenze führt. Niemand sonst geht diesen Weg, also bin ich allein unterwegs durch das Grün und Gelb der Grashalme. Über mir ist der Himmel strahlend blau, und auch die Sonne scheint kräftig, obwohl sie tief am Horizont steht, die Temperatur kühl ist und ich für meinen Umhang dankbar bin.

               Aber nichts davon beschäftigt mich länger.

               Selbst bei Tageslicht ist der beunruhigende Stern, der plötzlich an unserem Himmel erschienen ist, hell genug, um sichtbar zu sein. Ich könnte schwören, dass er näher kommt, und der Anblick seines heftigen Leuchtens schafft Sehnsucht nach einer Wolkendecke. Stattdessen konzentriere ich mich auf die schneebedeckte Kappe des Drachenberges. Im Moment patrouilliert keines der großen, schuppigen Wesen über seinem Versteck, aber ich habe oft gesehen, wie sie in großen Kreisen um den zerklüfteten Gipfel flogen. Sie sind sicherlich furchterregende Ungeheuer, aber sie sind auch wie Wespen, die ihr Nest beschützen. Solange man sie in Ruhe lässt, bleiben sie zufrieden in ihrer feuerspeienden Scheuheit, und außerdem ziehen sie Grylons uns schlaffen Menschen als Mahlzeit weitaus vor.

               Wie würde sich wohl ein Dämon gegen einen von ihnen machen? Die Drachen würden wahrscheinlich gewinnen.

               Dass es da Zweifel geben könnte, lässt mich schneller gehen.

               Als ich die Baumgrenze erreiche und durch das Gewirr der Äste dringe, verschwindet mein Weg, aber ich weiß, wohin ich gehe. Das ist gut so, denn es gibt nicht viel von dem schwindenden Sonnenlicht, das durch die Blätter fällt, die sich so dunkelviolett verfärbt haben, dass sie fast schwarz sind. Diese letzte Phase der Farbveränderung bedeutet, dass sie bald fallen werden, und im Frühjahr wird es eine frische Schicht Erde für die Pflanzen geben, die ich ernten möchte.

               Der Boden unter meinen Füßen ist schwammig, und der Geruch ist intensiv und erdig in meiner Nase. Normalerweise beruhigt mich das, und diese Ausflüge zum Kräutersammeln sind für mich eine Zeit der Entspannung. Jetzt ist dem nicht mehr so. Ich ziehe mein kleines Messer heraus, und mein Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich meine Schritte gleichmäßig und leise halte.

               Ich möchte nicht so spät am Tag hier draußen sein, aber ich habe beschlossen, dass Mare mehr braucht als das Unslee, das ich ihr gegeben habe. Nachtblühende Alsaag ist das, wonach ich jetzt suche, denn sie hat heilende Eigenschaften für das Herz und die Atmung. Wenn ich ihrem Körper mehr Kraft geben kann, bleibt sie vielleicht ein wenig länger bei mir.

               Ich werfe einen Blick auf die Position der Sonne, die jetzt noch tiefer am Horizont steht als zu dem Zeitpunkt, als ich die Küche des Fehdehandschuhs verlassen habe. Die Dämmerung ist für meine Ernte notwendig, da die Blütenknospen genau dann gepflückt werden müssen, wenn sie blühen, sonst sind die Bestandteile wertlos.

               Ich nehme etwas Übelriechendes wahr und bleibe stehen.

               Der Geruch von Verwesung liegt in der Luft.

               Mein erster Gedanke ist, zurück ins Dorf zu rennen, aber Göttinnen des Schicksals, was ist, wenn es Elly ist? Was ist, wenn ihr schrecklicher Ehemann sie einfach hier abgeladen hat?

               Während ich dem schrecklichen Gestank folge, behindern mich Blätter und Äste wie Hände, die versuchen, mich zurückzuhalten, und während ich mich durchkämpfe und immer weiter vom Weg abkomme, dreht sich mein Kopf …

               »Oh … Göttinnen des Schicksals«, flüstere ich.

               Die tote Kuh liegt auf dem Rücken, die herzförmigen Hufe des armen Tieres hängen schlaff an den Enden seiner gespreizten, spindeldürren Beine. Der Bauch ist zu einem zerfetzten Maul aufgerissen, die Innereien beiseitegeworfen, als wäre das, was sie getötet hat, wählerisch gewesen, was es gefressen hat. Ich stolpere zurück und halte mir Mund und Nase zu, damit ich mich nicht übergeben muss. Die Überreste liegen schon eine Weile hier, wie man an den trägen Fliegen erkennen kann, die sich bereits satt gefressen haben, und die Wärme des Tages hat den Gestank wieder entfacht.

               Ich schaue in ihre milchigen, leeren Augen und sehe nichts, fühle nichts. Aber andererseits ist ihr Tod mindestens eine Woche her.

               Ich hebe den Blick, obwohl ich genau weiß, was ich sehen werde – die untergehende Sonne steht direkt in einer Linie mit den Überresten.

               Westen. Der letzte Kompasspunkt.

               Ein flehender Laut entweicht meinen Lippen, und ich stolpere rückwärts, bis ich gegen einen Stamm stoße. »Schicksalsgöttinnen … wir sind verloren.«

               Alles in mir schreit, dass ich zum Dorf zurückkehren und es den anderen erzählen muss – und ich weiß, dass sie mir glauben werden, weil der Kadaver hier ist. Die Überreste sprechen für sich.

               Aber dann denke ich an Mare. Ich brauche diese besonderen Blätter, um ihr zu helfen, am Leben zu bleiben, besonders jetzt, da sie mich wie eine Mutter für sich beansprucht hat.

               Auch wenn mich das Sammeln hier draußen das Leben kosten könnte, angesichts dessen, was diese Kuh gefressen hat.

               Ich werde mich einfach beeilen.

               Ich stolpere, falle und strample, schlage Äste zurück und suche den Boden ab, während das Tageslicht alarmierend schnell schwindet und dieser böse Stern immer deutlicher hervortritt, als würde er mich verfolgen. Meine Sammeltasche schlägt gegen meine Hüfte, mein Umhang verfängt sich in Dornen und Ästen, meine Kapuze wird nach hinten gezogen, bis sie mir fast vom Kopf rutscht.

               Alsaag ist eine scheue Pflanze, die sich unter den tellergroßen Blättern des Waldunterholzes versteckt, und ich weiß, dass ich langsamer werden muss, sonst verpasse ich ihr unheimliches Leuchten. Doch während mein Blut vor Angst rast, gehe ich immer schneller und weiter, schneller und weiter …

               Plötzlich merke ich, dass ich sehr tief in den Wald vorgedrungen bin.

               Ich halte an und schaue mich um. So viele Schatten, die sich mir nähern, mich verfolgen, genau wie in der Nacht zuvor, als ich die Dorfstraße entlangging.

               Vielleicht habe ich das verräterische Leuchten der Pflanze übersehen, aber wenn ich umkehre und nichts finde, wird es zu spät sein, um mich wieder so weit in den Wald zu wagen. Ich gehe weiter, versuche, das Unterholz abzusuchen, während meine Augen eigentlich nur nach Dämonen schauen. Ich stelle sie mir doppelt so groß vor wie einen ausgewachsenen Mann, mit den Zähnen eines Raubtieres, den Klauen eines Grylons und den …

               Etwas kitzelt meine Nase, und ich streiche mir unter der Kapuze übers Gesicht. Als es wieder passiert, bemerke ich, dass etwas in der Luft liegt. Schwarze Schwaden wirbeln wie Schneeflocken herum und sammeln sich auf den Ästen, auf den dunklen Blättern, auf meinen Ärmeln. Bevor ich mir darüber zu viele Gedanken machen kann, erblicke ich das erste Leuchten.

               Endlich.

               Unter einigen breitblättrigen Wallsa wirft ein Büschel Alsaag sanfte Schatten. Ich kraxle hinüber, werfe mich hin und zupfe die herzförmigen Blüten aus ihrem Laubnest. Der Gestank einer Leiche breitet sich in der sich abkühlenden Luft aus und erinnert mich an die Kuh; nicht, dass ich daran erinnert werden müsste. Wie etwas, das so kraftvoll Leben erhalten kann, wie eine Leiche riecht, die in der Hitze liegen gelassen wurde, hat mich immer als einer der schlimmsten Witze der Natur angemutet, und ich unterdrücke die Übelkeit.

               In der Nähe wächst noch mehr, aber meine Ernte wird dadurch verlangsamt, dass ich immer wieder über die Schulter schaue und nach den Schwaden schlage, die vom Himmel fallen, obwohl es keine Wolken gibt – und das ist kein Schnee, wie ich ihn kenne.

               Ich gehe weiter ins Gebüsch hinein, und das Gefühl, dass die Zeit abläuft, lässt meine Hände zittern. Bilder von Mare, die sich mühsam aufrichtet, spornen mich an, und ich bin entschlossener denn je, sie am Leben zu erhalten.

               Plötzlich sagt mir das rauschende Geräusch in meinen Ohren, dass ich viel zu weit gegangen bin.

               Es ist, als wäre ein Fluss in meiner Nähe, nur dass ich weiß, dass es hier kein Wasser gibt. Ich weiß auch, was dieses leise Rauschen wirklich verursacht.

               Später werde ich mich fragen, warum ich weitergegangen bin, aber eines ist sicher.

               Mein ganzes Leben ändert sich, als ich aus dem Wald ausbreche und auf den blassen, losen Sand trete, der auf den Wald übergreift und das Wurzelsystem der Bäume im Umkreis zerstört. Ich stehe zwischen den skelettartigen Cangjas und Tallsis, recke den Hals und schaue nach oben, nach oben … nach oben.

               Das Fulcrum ist ein hoch aufragender Wirbel vor mir, ein horizontales Band stürmischer Energie, das sich in beide Richtungen so weit erstreckt, wie das Auge reicht. So hoch wie der Himmel selbst zirkuliert es nach rechts, und das dumpfe Rauschen dringt in den Geist ein. Das Wunder besteht nicht aus den gebleichten Partikeln, die in seinem Wirbel gefangen sind. Vielmehr wurde der Boden ausgetrocknet und in seine kreisförmige Kraft gesogen, oben freigesetzt und unten wieder zurückgezogen, in einem endlosen Kreislauf, der seit Jahrhunderten andauert.

               Ich habe dieses Wunder bisher nur ein paarmal gesehen, und ein Schauer läuft mir über den Rücken, mein Körper reagiert auf die elektrische Ladung. Das Fulcrum ist pure Magie, die gesamte Elementarenergie, die übrig blieb, nachdem der Dunkle König an die Macht gekommen war und die Kontrolle übernommen hatte, wurde von der Erlöserin gesammelt und während der Großen Eindämmung hier konzentriert.

               Um das Böse und seine Armee der Untoten einzusperren.

               Nur dass etwas furchtbar schiefgelaufen ist.

               Inmitten des Wirbels hat sich eine schwarze Verunreinigung durch die blassen Wellen gefressen. Streifen der Fäulnis haben sich in das gesamte Schutzsystem eingeschlichen, und aus diesen Streifen entsteht der schwarze Schnee.

               Der Milchmann hat recht. Das Fulcrum versagt.

               Und in seinem Inneren sind der Dunkle König und seine Dämonensoldaten bereit, um …

               Zunächst bemerke ich die Kakofonie zu meiner Linken nicht, wegen des Summens des Fulcrums und des Schreckens dessen, was ich sehe. Aber dann spitze ich die Ohren.

               Geschrei.

               Jemand ist in Schwierigkeiten.

            
               
                  Acht

                  Ein Übel kommt, um mich und dich zu holen

               
               Während ich vorwärtsstolpere, kämpfen meine weichen Schuhe um Halt in dem Sand, und mein Umhang bremst mich, selbst nachdem ich seine Falten gepackt und aus dem Weg gezogen habe. Die hohen Schreie werden lauter, während ich ihnen entlang der Oberfläche des Fulcrums folge, und ich mache mir Sorgen um die Frauen, wer auch immer sie sein mögen. Wer könnte so spät und so weit vom Dorf entfernt unterwegs sein? Zumindest hier im Freien gibt es noch ein wenig mehr Licht.

               Aus dem Augenwinkel sehe ich einen Schatten auf meinen Kopf zukommen und ducke mich, damit mich der Raubvogel nicht erwischt. Nur ist es kein Vogel. Ich stolpere, falle mit dem Gesicht voran in den lockeren Boden und rolle mich gerade noch rechtzeitig weg, als ein schwarzer, armähnlicher Fortsatz von einem der Fulcrum-Bänder nach mir schlägt und sich dann wieder in den Wirbel zurückzieht.

               Was es auch ist, es kommt wieder auf mich zu, und ich drücke mich weiter zurück, trete Sand auf, ohne zu wissen, wie weit seine Reichweite ist.

               Göttinnen des Schicksals, die Kontamination ist lebendig und vorausschauend, ein Raubtier aus schwarzer Magie, und es wirft mehr von dem schwarzen Schnee ab, Flocken des Bösen, die überall um mich herum fallen.

               »Pack dich!«, rufe ich, während ich das Zeichen des Halbmondes über meinem Herzen mache.

               Ich werfe einen Blick auf die zerklüftete Baumgrenze, aber dann durchdringen die Schreie erneut mein Bewusstsein. Ich mache noch schnellere Paddelbewegungen und weigere mich, meiner eigenen Angst nachzugeben, während ich um die Krümmung des Fulcrums herumrenne.

               Das Bild, das sich mir bietet, ergibt keinen Sinn, und die einzelnen Elemente werden in einer Reihe von Brennpunkten sichtbar – der erste davon ist, dass es sich nicht um Frauen oder Mädchen handelt. Es ist ein Trio von Jungen im Alter von etwa zehn und zwei Jahren. Und sie sind nicht in Gefahr.

               Sie sind die Peiniger.

               Ein Drache liegt im Sand, seine schillernden Schuppen sind zu einem kränklichen Weiß verblasst, ein Flügel ist in einem ungünstigen Winkel verdreht, seine lange Schnauze ist geöffnet, und die graue Zunge hängt heraus, während er um Luft ringt.

               »Noch einmal!«, ruft einer der Jungen. »Wirf noch einen!«

               Der blondhaarige der drei geht zu einem toten Cangjas, reißt einen Ast ab und nähert sich in einer Art Tanz, wobei er auf den Ballen seiner Lederstiefel hüpft. Seine Freunde kichern, als der Drache mit zuckender Schnauze zurückschnellt.

               »Tu’s! Tu’s –«

               Der Junge bewegt sich schnell und stürmt auf den Kopf des großen Tieres zu. Mit einem brutalen Schlag trifft er es am Auge. Es gibt einen Schmerzenslaut von sich, dann ein Stöhnen, und der Drache schlägt schwach mit den Pfoten auf den Sand.

               »Hört auf!«, schreie ich. »Sofort!«

               Die Jungen drehen sich zu mir um, und augenblicklich wird der schuldbewusste Schock in ihren Gesichtern durch die Verachtung ersetzt, die sie mir gegenüber empfinden.

               »Die stört uns nicht«, sagt der Blonde. »Die hat nur Pocken!«

               Die anderen beiden stimmen in einen singenden Spott ein, den ich schon einmal gehört habe. »Du hast Pocken, du hast Pocken, du bist hässlich und hast Pocken, du bist …«

               Ich marschiere auf sie zu, meine Wut lässt mich vergessen, wo ich in der Hierarchie stehe. »Wenn ihr diesen Drachen noch einmal schlagt …«

               »Was wirst du dann tun?«, spottet der blonde Junge. »Mir die Pocken geben? Mein Vater wird dich an den Pranger stellen!«

               Vor Aufregung ganz rot, tanzt er um den Drachen herum und schlägt mit dem Stock immer wieder auf das Tier ein, bis es nicht mehr zuckt oder zappelt. Es liegt einfach dort, wo es vom Himmel gefallen ist, stirbt langsam und wird von einer Fliege umkreist, die seine letzten Momente entwertet.

               »Hör sofort damit auf –«

               »Das kannst du uns nicht verbieten!«, sagt einer der anderen, während er sich einen Ast schnappt und sich seinem Freund anschließt.

               Die beiden rennen lachend um den Drachen herum, während das majestätische Tier resigniert und erschöpft die Augen schließt.

               Von durchdringender Wut getrieben, strecke ich meine rechte Handfläche aus. »Ihr lasst ihn in Ruhe, oder ich verfluche euch!«

               Alle Jungen erstarren, sogar der blonde Anstifter, der neben dem verletzten Flügel des Drachen steht. Und während sie mich völlig geschockt anstarren, senke ich meine Stimme, und ein anderer Teil von mir bricht hervor und greift an.

               »Ihr wisst, wer ich bin«, knurre ich. »Ihr wisst, was ich tue. Lasst den Drachen in Ruhe.«

               Der Ast fällt aus der Hand des blonden Jungen – aus dem Fulcrum befreit sich eines der verseuchten Bänder. Bevor ich das Kind warnen kann oder die anderen Jungen es sehen können, wird der blonde Peiniger von einer Faust aus schwarzem Sand umschlossen und wie Unkraut aus dem Boden gerissen.

               Mit einem hohen Schrei strampelt er gegen den Griff, seine Arme und Beine wirbeln in der Luft, und der Laut, den er von sich gibt, ähnelt dem, der mich zu ihm und seinen Freunden gerufen hatte, nur dass es jetzt das ist, was ich vermutet hatte: Er ist in Lebensgefahr.

               Und er fleht weiter um Hilfe, während er immer höher gezogen wird, nicht als der Miniaturmann, der er zu sein versuchte, indem er den schlimmsten Ausdruck männlicher Aggression nachahmte, sondern als Kind.

               »Du bist ein Dämon!«, schreit mich der Junge an, der an der Baumgrenze geblieben ist. »Ich werde es allen erzählen! Das ist dein Werk!«

               Als er davonrennt, versucht der andere Freund gerade zu helfen und kommt dem Band zu nahe. Er wird erwischt, gerade als der blonde Junge wie eine Mahlzeit vom schwarzen Sand verschluckt wird und seine schrillen Schreie im Brüllen des nächsten Opfers untergehen.

               Ich stürze mich vorwärts, gleite am Drachen vorbei und springe hoch, um den Fuß des verbleibenden Jungen zu packen. Ich klammere mich mit beiden Händen fest und halte mich mit aller Kraft fest, während ich wie ein Fisch an einer Leine herumgeschleudert werde und mein Umhang sich in der Luft entfächert.

               »Hiiiiiiiiiiiiiilfe!« Die qualvolle Bitte des Jungen ist wie ein Albtraum. »Hilf mir! Hilf mir …«

               »Ich hab dich, Fergus!«

               Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit, er und ich, auch wenn ich die Einzige bin, die das weiß. Nach seiner Geburt hatte er Atemnot, und ich bin der einzige Grund, warum er lange genug gelebt hat, um hier im Fulcrum zu sterben.

               Und sterben wird er.

               Ich verliere meinen Halt, und sein Schuh kommt mit mir. In dem Moment, in dem wir uns trennen, wandern meine Augen direkt zu seinen, und der elektrische Schlag, der durch meinen Körper fährt, geht einem Schmerz voraus, den ich noch nie zuvor erlebt habe. Brennend, reißend, durchdringend – ich winde mich, während ich zu Boden stürze und er in das schwarze Band gezogen wird.

               Meine Landung ist hart, die Luft wird mir aus der Lunge gedrückt, mein Kopf wird so stark zurückgeschleudert, dass mein Hinterkopf hart aufknallt. Ich habe keine Zeit, mich zu erholen oder zu versuchen wegzulaufen. Das Böse kommt als Nächstes auf mich zu. Eine schwarze Sandwolke schlägt mir entgegen, und ich trete dagegen, während ich rückwärts zur Baumgrenze krabbele. Meine Kapuze hängt nach vorne, sodass ich nichts sehen kann. Wenn ich es zwischen die toten Cangjas schaffe, kann ich mich an den Stämmen festhalten.

               Mein Bein wird gepackt, und ich werde zum Fulcrum gezogen. Ich versuche, irgendetwas zu greifen, aber der Sand gleitet durch meine Finger, und ich werde wieder vom Boden gerissen.

               Da sehe ich das gehörnte Gesicht in dem schwarzen Band.

               Etwas Schreckliches starrt mich an, als würde es mich kennen.

               Sorrelllllllllllll …

               Als mein Name herauskommt, schreie ich und weiß, dass ich mich nicht befreien kann.

               Das Böse fordert mich, als wenn es auf diese Gelegenheit gewartet hätte.

            
               
                  Neun

                  Der Drache und der Ritter

               
               Ein Sonnenstrahl rettet mich.

               Gerade als ich verschlungen werde, mein Umhang sich um meinen Körper wickelt und mich festhält, meine Füße in das Fulcrum gesaugt werden und der Rest von mir sicher folgen wird, fliegt ein goldener Schimmer an meinem Gesicht vorbei. Dann ertönt ein unheilvoller Schrei, so laut, dass er in meinen Ohren eher wie Schmerz als wie ein Geräusch wirkt.

               Der Griff des Fulcrums um mich herum lockert sich für einen Moment.

               Und dann gibt es einen weiteren goldenen Lichtblitz. Noch einen schrillen Schrei.

               Jetzt falle ich wieder.

               Ich schlage erneut auf dem sandigen Boden auf, diesmal lande ich mit dem Gesicht nach unten, mit der Kapuze über meinem Kopf. Als ich Luft hole, bekomme ich einen Mundvoll Sand in den Rachen, und während ich huste und keuche, versuche ich zu verstehen, warum die Sonne selbst menschliche Gestalt angenommen hat und jemanden wie mich verteidigt.

               Dann drehe ich den Kopf und sehe … etwas, das sicherlich eine Legende sein muss. Ein dunkelhäutiger Ritter in goldener Rüstung auf einem blendend weißen Hengst kämpft mit seinem goldenen Schwert gegen die schwarzen Bänder, wobei die Klinge wie Feuer glänzt, während er mich verteidigt. Er ist Anmut und Kraft zugleich, er hat sein Kriegspferd im Griff, während er seine Waffe schwingt, pariert und sticht.

               Auf einmal zieht sich die Verunreinigung in das Fulcrum zurück, die Verfärbung verschwindet, der seltsame Schnee hört auf, das Quietschen wird leiser, bis es über dem normalen Rauschen der magischen Barriere nicht mehr zu hören ist.

               Mein Retter lenkt seinen Hengst auf mich zu und steigt gleichzeitig ab, sein goldenes Bruststück verstärkt den Sonnenuntergang, sein markantes Gesicht wird durch den Heiligenschein unterstrichen, den all das Edelmetall an seinem Körper erzeugt.

               Fast sehe ich ihm in die Augen, bemerke meinen Fehler jedoch gerade noch rechtzeitig. Sein Mund bewegt sich, aber ich kann nichts hören außer meinem eigenen donnernden Herzschlag.

               Er kniet nieder, und ich spüre seinen Blick auf der Kapuze meines Umhangs. »Fräulein?«

               Mit zitternder Hand ziehe ich die Kapuze weiter über den Kopf – und bekomme Sand in die Augen. Ich blinzele und reibe mir die Augen, während ich stammle: »Ihr … habt mich gerettet.«

               »Nicht für lange. Ich weiß nicht, was das war. Kommt Ihr aus dem Dorf Grünswehr, Dreah?«

               ›Kleine‹ nennt er mich.

               Ich kann nur nicken. Ich fühle mich, als hätte ich das halbe Fulcrum verschluckt, aber das ist nur ein Teil dessen, was mich lähmt. Das Gesicht, das ich in dem schwarzen Band gesehen habe, mein Name, mit dem es mich gerufen hat, diese Jungen, die jetzt tot sind, dieser Ritter, der genau im richtigen Moment aufgetaucht ist …

               »Wir müssen dich zu deiner Familie zurückbringen.« Er zeigt mit der Spitze seines goldenen Schwertes in den fast dunklen Himmel. »Hier bist du nicht sicher.«

               Ohne auf eine Antwort zu warten, packt er mich fest am Arm und zieht mich auf die Beine. Während ich wankend dastehe, schaue ich auf seine breite Brust. Das Wappen des Prosperitus-Hofes überrascht mich nicht, ebenso wenig wie das Spiegelbild meines sandigen, schlampigen Umhangs.

               »Mein Herr«, krächze ich, während ich versuche, einen Knicks zu machen.

               »Mach dir keine Gedanken über solchen Unsinn.«

               Er trägt mich halb zu seinem prächtig gesattelten Ross, und das Pferd blickt desinteressiert über seine Schulter, als hätte es schon so viel gesehen, dass eine verhüllte Frau, die nach Sand riecht, keine Reaktion wert ist.

               Als ich hochgehoben und hinter dem Sattel platziert werde, höre ich ein Stöhnen und schaue in Richtung des Geräusches.

               Der Drache liegt weiterhin dem Tod nahe am Boden, er leidet und ist hilflos. Sein großer Brustkorb hebt sich, als er unregelmäßig einatmet, und beim Ausatmen schließt das Tier seine Augen in Niederlage.

               »Warte!«

               Gerade als der Ritter seinen Stiefel in den Steigbügel setzt, um aufzusteigen, klettere ich vom Pferd und renne auf das Tier zu. Ich höre den Ritter schreien und ignoriere ihn, als ich kurz vor dem Drachen anhalte.

               Aus der Nähe wirkt er noch größer, und wie schön seine Schuppen sind, die alle perfekt aneinanderpassen und über seinen ganzen Körper verteilt sind. Das Schillern ist noch sichtbar, auch wenn das Grün und Violett verblasst sind. Alle Schuppenreihen wogen, während es unregelmäßig atmet. Als Reaktion auf mich bewegt das geflügelte Tier mühsam seine riesigen Hinterbeine und kleinen Arme. Als sich sein Flügel kurz hebt, stelle ich mir vor, wie er geflogen ist, hoch über dem schneebedeckten Gipfel seiner Heimat, wo er nur Einsamkeit und Frieden suchte.

               Ich flüstere heiser: »Es tut mir so leid ...«

               »Was machst du da? Geh weg von diesem Ding!«

               Der Drache krümmt seine Schnauze und versucht, den riesigen Kopf zu heben, als der goldene Ritter auf mich zuschlittert.

               Als der Krieger des Hofes meinen Arm packt, reiße ich mich los. »Nein! Ich muss ihm helfen –«

               »Bist du verrückt? Das Ding ist noch nicht tot –«

               »Genau das ist der Punkt! Ich kann ihm helfen, weil es noch nicht zu spät ist.«

               Der goldene Ritter ist für einen Moment schockiert von meinem Ton, und bevor er sich von der Beleidigung seiner Position erholen kann, gehe ich direkt auf den Kopf des Drachen zu, an seine Kiefer voller messerscharfer Zähne und seine feuerspeienden Nüstern.

               Das Wesen tut, was es kann, um mich im Auge zu behalten, aber es ist offensichtlich am Ende seiner Kräfte. Ich knie nieder, atme tief ein … und starre ihm direkt in die Augen.

               Ich schnappe nach Luft und habe nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um die länglichen Pupillen zu bemerken, bevor ich in sein Leiden hineingezogen werde. Der Schmerz in meiner Seite und in meinem linken Arm ist unerträglich, und meine Atmung wird schwer, aber es gibt noch weitere Verletzungen. Und dann sehe und spüre ich den Tod, und es ist schrecklich. Der Drache wird die ganze Nacht lang leiden und von lästigen Raubtieren gequält werden, bevor sein Herz schließlich aufhört zu schlagen, als das Licht der Morgendämmerung über seinen zerbrochenen Körper fällt.

               Ein raues Grunzen entweicht seiner Schnauze, als ob mein Mitgefühl ihm etwas Erleichterung verschafft.

               Mein Körper zuckt zurück, und kurz denke ich, es sei ein Krampf wegen dem, was ich fühle. Aber dann versucht der Ritter, meine beiden Arme zu packen.

               »Lasst mich frei!«

               Als ich mich aus seinem Griff löse, springt mein Retter zurück und konzentriert sich nach unten. Zu meinem Entsetzen sehe ich mein kleines Messer in meiner Hand – eine absurde Selbstverteidigungsgeste gegen seine Rüstung und seine größere Kraft, aber ich bin verzweifelt, und das verschafft mir einen Vorteil.

               »Geht«, befehle ich ihm über den Lärm des Fulcrums hinweg. »Ich bin nichts für Euch – geht weg!«

               »Ihr blutet!«

               Ich ignoriere den Mann und knie mich erneut neben den Drachen. »Ich werde mich um dich kümmern. Vertrau mir.«

               Das Tier blinzelt, die beiden Augenlider kreuzen sich vertikal.

               Die pulsierende Ader an der Seite seines Halses ist schwer zu finden, weil seine Herzfrequenz so langsam ist und ich mich mit seiner Anatomie nicht auskenne. Aber ich finde sie und halte unseren Blickkontakt aufrecht, während ich mich vorbeuge.

               Ich setze die Spitze meines Messers an die Schuppen, die an der Unterseite des massiven Kinns viel weicher sind.

               »Ich komme dir nach«, schwöre ich. »Ich werde dich nicht gehen lassen, und ich werde dich nicht verlieren.«

               Auch wenn ich noch nie zuvor versucht habe, ein Tier wiederzubeleben.

               Ich atme tief ein, presse die Kiefer aufeinander.

               Mit einem harten Stoß ramme ich mein Messer in seine Kehle, direkt in die Vene. Der Drache zuckt kaum zusammen, und als sein violettes Blut meine Hand überströmt, warm und glitschig, beuge ich mich hinab, bis wir Auge in Auge sind, fast Nase an Nase. Der Kopf ist nahezu so groß wie mein ganzer Körper.

               Während ich in seine Seele starre, ändert sich meine Vorahnung. Das Licht der Morgendämmerung im Moment des Todes wird vom Horizont verschluckt und durch einen Nachthimmel voller Sterne ersetzt. Sie drehen sich in einem dicken Kreis, der seltsame neue und hellste Stern ist das einzige Himmelslicht, das an Ort und Stelle bleibt. Und dann ist da noch die Dämmerung, die allerletzten Strahlen des Sonnenuntergangs in Pfirsich, Rosa und Orange, die im Westen aufleuchten.

               Wir sind hier, in diesem Moment.

               Genau jetzt …

               Ich atme noch einmal tief ein, und meine Haut spannt sich, als würden sich mein Skelett und meine Muskeln ausdehnen, und eine Vorfreude wächst in mir, als würde ich gleich springen.

               Es muss genau richtig sein. Eine Sekunde davor, eine Sekunde danach, und diese unerlaubte Energie, die ich irgendwie beherrsche, würde nicht funktionieren.

               Es gibt einen großen Lichtblitz, und der Drache wird plötzlich in einen Spiegeleffekt getaucht, der aus seinem Körper hervorbricht und der die Gliedmaßen, die Flügel, den stacheligen Rücken und den Schwanz bedeckt. Es ist die Lebenskraft in ihm, die ihren physischen Ausdruck findet, bevor der Tod ihr Ende einläutet.

               Man sagt, dass es in Anathos keine Magie mehr gibt. Das ist eine Lüge. Das Leben ist Magie.

               Jetzt.

               Ich hole tief Luft, mache das Zeichen des Halbmondes und tauche dann kopfüber in den Energiepool ein. Der Schock ist immer wieder neu, egal, wie oft ich das schon gemacht habe, sowohl eiskalt als auch brennend heiß. Aus Gründen, die ich nie verstanden habe, bin ich ein Magnet für die Lebenskraft; sie haftet an mir, während ich durch das Schimmern schwimme und mich auf den Weg zur Quelle mache.

               In der Mitte der Brust des Drachen, wo sein Herz ist, ist ein Bruch entstanden, und als ich mit meinem Körper in das Leck eindringe, kommt alles, was entwichen ist, mit mir.

               Jetzt bin ich im Kwale, dem heiligen inneren Raum, in dem die Seele wohnt. Ich stehe auf einem glatten, aber festen Untergrund und schaue mich um, während sich der schillernde Spiegel zu meinen Füßen zu heben beginnt. All das, was mir gefolgt ist, um dorthin zurückzukehren, wo es festgehalten wurde.

               Da ist der Riss. Oben am Kwale befindet sich ein Bruch, der die tödliche Verletzung widerspiegelt, und ich strecke meine Hand nach oben aus. Ich kann nicht begreifen, wie ich das tue, was ich tue, woher die Gabe kommt oder warum ich schon immer meine Rolle gekannt habe, aber als ich meine Handfläche dem zerklüfteten Loch entgegenstrecke, verschließt es sich, sodass nur noch eine Öffnung übrig bleibt, durch die die Seele weiterhin nach Hause kommen kann.

               Der silberne Effekt steigt meinen Körper hinauf, erreicht meine Knie, dann meine Hüften, meine Taille und noch höher … erreicht meine Brust, meinen Hals, mein Kinn. Ich verspüre immer Panik, wenn mein Mund und meine Nase bedeckt sind, obwohl ich in dieser anderen Welt nicht atme. Hier bin ich meine eigene Energie und nichts sonst. Meine Entfernung erfolgt, wenn das Gefäß voll ist, der Druck steigt, bis ich als Eindringling, der ich bin, ausgestoßen werde, wobei mein Austritt das Loch in meinem Gefolge verschließt.

               Die Rückkehr in meinen eigenen Körper ist schmerzhaft, und ich höre ein Keuchen, als ich Luft einatme, aber es kommt aus der Ferne. Als ich zur Seite sacke, bin ich mir bewusst, dass ich in den Sand falle, aber auch das ist nur ein vages Gefühl. Ich schlage am Boden auf.

               Klar ist, dass der große Drache in Aktion tritt. Er springt auf seine kräftigen Hinterbeine, breitet seine Flügel in voller Spannweite aus und stößt einen Feuerstrahl aus, den ich nicht spüren kann, obwohl die Flammen um mich herum flackern. Seine Schuppen haben nun wieder eine smaragdgrüne Farbe und eine Reihe von Violetttönen angenommen, die von tiefem Amethyst bis zu blassem Lavendel reichen – und am rechten Flügel ist die Verletzung, die ihn flugunfähig gemacht hat. Sie ist ungleichmäßig, aber vollständig verheilt.

               Das Tier schenkt mir weder einen Blick noch ein Knurren, als es sich in die Luft erhebt, die großen Windstöße, wenn seine Flügel nach unten schlagen, lassen meinen Umhang um meinen tauben Körper wehen. Hoch, hoch und fort schwebt er aus der Grube im Sand, die sein vorzeitiges Grab war, und während der Drache immer höher steigt, kreuzt er vor diesem leuchtenden, beunruhigenden Stern. Die himmlische Beleuchtung auf seinen Schuppen ist eine Darbietung des Lichts, die eines Regenbogens würdig ist. Wie sehr beneide ich ihn um seine Freiheit, während das Wesen in Richtung der schneebedeckten Kuppe seiner Heimat fliegt.

               Ich starre unter der Kapuze hervor, meine Augen tränen vor Kummer, denn ich weiß, dass ich niemals so weit reisen werde.

               Der goldene Ritter beugt sich über mich, und obwohl ich darauf achte, seinem Blick nicht zu begegnen, kann ich erkennen, dass sein edles, dunkles Gesicht von Ehrfurcht gezeichnet ist.

               »Ihr seid es«, sagt er mit Ehrfurcht. »Ihr … seid diejenige, die ich suche.«

            
               
                  Zehn

                  Eine blutrünstige Menge

               
               Julion Wyse von Prosperitus, zu Ihren Diensten.«

               Der goldene Ritter nimmt seinen Helm ab und verbeugt sich mit einer Galanterie, die bei Frauen sicherlich dafür sorgt, dass sie sich in ihn verlieben. Dann blickt er zum dunklen westlichen Horizont und streckt mir seine Hand entgegen.

               »Nun müssen wir gehen, nicht wahr?«

               Er macht sich Sorgen wegen der Nacht und des Fulcrums. Ich mache mir Sorgen darüber, warum er glaubt, mich zu kennen und zu brauchen. Es ist schwer zu entscheiden, was die größere Gefahr ist, und das will schon etwas heißen.

               Ich nehme seine Hilfe an, um auf die Beine zu kommen, weil ich mich so wackelig fühle, aber wir müssen uns trennen, er und ich. »Nein, habt Dank. Ich komme allein zurück …«

               Er hebt mich hoch, als würde ich nichts wiegen, und trägt mich erneut zu seinem Pferd. Der zuvor so gelassene Hengst, den nicht einmal die Wiederauferstehung und der Abflug eines Drachen aus der Ruhe gebracht hatten, beginnt plötzlich, auf der Stelle zu trippeln und zu schnauben.

               Seine scharfsichtigen Augen sind auf etwas hinter dem sandgestrahlten Außenring des Waldes gerichtet, auf die Schatten, die in und zwischen den dichten Ästen der gesunden Bäume lauern.

               Dort, wo ich die tote Kuh gefunden habe.

               »Ich glaube, ich nehme das Angebot an«, murmele ich.

               »Eure Ehre ist bei mir sicher, das versichere ich Euch.«

               Der Ritter nimmt die Zügel, setzt einen Fuß in den Steigbügel und schafft es irgendwie, uns beide mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Sattel zu heben. Als ich wie ein Sack Getreide hinter ihm sitze, bäumt sich das Pferd auf und schlägt mit den Hufen in die Luft.

               »Haltet Euch fest!«

               Das Pferd springt los, noch bevor der Ritter zu Ende gesprochen hat, und ich klammere mich an alles, was ich greifen kann. Ich ducke mich hinter die glatte Goldplatte auf seinem Rücken und blickte über die Schulter. Das Fulcrum ragte eher auf wie ein böses Wesen an sich als wie ein Behälter für eines, und ich suche in den letzten Strahlen des Tageslichts nach schwarzen Bändern.

               Das gehörnte Gesicht erscheint erneut, diesmal in gigantischer Größe, die Gesichtszüge drängen sich aus dem wirbelnden Sand hervor. Der Mund steht offen, und die Augen sind hungrig, und es stürmt mit einem dröhnenden Kriegsschrei auf mich zu …

               Ich schreie, und der Ritter dreht sich um.

               »Götter!«, brüllt er über das Donnern der Hufe hinweg.

               »Er kommt, um uns zu holen!«, schreie ich.

               Das ist eine Lüge. Was es auch ist, es kommt meinetwegen, und nur meinetwegen.

               Das Pferd reagiert mit einem Geschwindigkeitsschub, denn offensichtlich spürt es bereits, was vor sich geht. Und obwohl es in einiger Entfernung einen richtigen Weg gibt, lenkt der Ritter uns direkt in das Gestrüpp und das tote Holz. Es erscheint wie eine Ewigkeit, aber dann erreichen wir die Baumgrenze und werden von Ästen gepeitscht. Am Klingen von Metall erkenne ich, dass der Ritter die Wucht der Schläge abbekommt, und ich bin froh, dass er zu seinem eigenen Schutz die Rüstung trägt.

               Es gibt kein Halten.

               Wir rasen immer noch mit halsbrecherischer Geschwindigkeit weiter, kommen auf einen schmalen, gewundenen Tierpfad und dringen tiefer in den dunklen Wald ein. Das Pferd springt nach links und rechts, ruckt mit dem Kopf und verlagert sein Gewicht. Der Ritter und ich tun dasselbe, während ich mich mit aller Kraft an dem männlichen Körper vor mir festhalte und immer wieder hinter uns blicke, in der Erwartung, von dem verfolgt zu werden, was im Fulcrum gefangen ist.

               Und zu entkommen versucht.

               Angst würgt mich, und ich kauere mich unter meinem Umhang zusammen, presse die Augen zu und erkenne, dass ich nichts tun kann, um bei diesem waghalsigen Rückzug zu helfen, außer nicht herunterzufallen. Ich kann nicht schneller sein als das Pferd, und ich habe keine Fähigkeiten, um wie der Ritter zu kämpfen. Und so bin ich dem Schicksal ausgeliefert, das uns in diesen Bäumen ereilen wird.

               Gott sei Dank ist die Rüstung aus robustem Gold, sonst würde ich sie sicher wie Papier zerquetschen.

               Die Flucht scheint Jahre zu dauern, und mein ganzer Körper, besonders meine Zähne, summen von den Schlägen durch die heftigen Anstrengungen des Pferdes. Nichts als Bäume, Bäume und noch mehr Bäume, bis ich mir sicher bin, dass der Ritter den Weg verloren hat und wir uns im Kreis drehen.

               Wir brechen aus dem Baumgewirr aus wie etwas, das ausgestoßen wurde.

               Die frische, kalte Luft belebt mich, und das Pferd fühlt sich offensichtlich genauso. Unsere Geschwindigkeit nimmt noch weiter zu, als der Hengst den Hals streckt und zu einem Vogel über dem Boden wird. Das ruckartige Stoßen ist verschwunden, nur ein blitzschneller, geschmeidiger Flug über das lange Gras der Wiese in Richtung der Mauer meines Dorfes existiert noch.

               Ich bin noch nie in meinem Leben so schnell galoppiert, aber der Ritter schon. Er ist eins mit dem Pferd, so ruhig und sicher im Sattel wie eine Statue, mein Anker im Sturm. Als wir im Windschatten einer Scheune abrupt zum Stehen kommen, stößt das Pferd einen wütenden Kriegsschrei aus und bäumt sich erneut auf, als wäre es frustriert, dass ihm sein Galopp genommen wird. Ich rolle fast von seinem Hinterteil und kann mich gerade noch am Arm des Ritters festhalten.

               Als wir mit einem Ruck landen, vergesse ich alle Schmerzen in den Knochen und das Stechen in meinen Backenzähnen. Im eisigen Mondlicht ist die Brücke über den Graben von Grünswehr angehoben, und der trübe Wassergraben brodelt vor Balas, die vor Aufregung um sich schlagen, als hätten sie bereits eine Art Mahlzeit zu sich genommen.

               Aber das ist nichts im Vergleich zu den Unruhen in meinem Dorf.

               Ein orangefarbenes Leuchten steigt aus dem Inneren der Mauer empor, Rauchwolken schlagen in den Nachthimmel und stürmen auf die schüchternen Sterne zu, die aus ihrem Tagesversteck hervorkommen. Ein großer Chor von Rufen hallt vom Marktplatz in die Höhe, und er ist so laut, dass wir die Wut sogar bis hier hören können. Nach draußen.

               Es ist, als wäre all diese Wut der Grund für das Lagerfeuer.

               »Sie glauben, ich hätte die Jungen getötet«, sage ich, während ich meine Kapuze auf dem Kopf zurechtziehe.

               Als der Ritter mich ansieht, ertönt ein Klirren. »Ihr habt um ihr Leben gekämpft …«

               »Niemand wird mir glauben.«

               Mit Hochmut sagt er: »Mein Wort ist gebunden. Ich werde ihnen erzählen, was passiert ist.«

               Es muss schön sein, diese Art von Autorität zu besitzen, aber ich fürchte, er unterschätzt das Problem.

               Versteck dich. Du musst dich verstecken …

               Mein Kopf pocht, als ich ihn schüttle, und ich werfe mich aus dem Sattel. Als ich am Boden aufkomme, sind meine Beine schwach, und der Ritter fängt mich mit einer schnellen Handbewegung auf.

               Als er mir helfen will, stolpere ich zurück. »Ich bin nicht die, die Ihr sucht, und ich werde nicht weiter mit Euch gehen –«

               »Wollt Ihr da hineingehen und Euch dem allein stellen?« Er nickt in Richtung Mauer. »Ich habe gehört, was der Junge Euch hinterhergerufen hat, als er weglief. Kommt jetzt mit mir. Ich weiß, wo es nicht weit entfernt eine königliche Jagdhütte gibt. Wir können dort bis zum Morgengrauen bleiben …«

               »Nein!«

               Der Ritter nimmt seinen goldenen Helm ab und legt ihn über seine Brustplatte. »Meine Ehre erlaubt es mir nicht, Euch einfach hier zurückzulassen.«

               »Und Eure Integrität ist das geringste meiner Probleme.«

               Er steigt aus dem Sattel und nimmt meine Hand. Einen Moment lang starre ich auf die Verbindung zwischen uns, seine satte braune Haut neben meiner sommersprossigen. Wir stammen aus zwei verschiedenen Welten, und seine ist so weit über meiner, dass wir genauso gut verschiedene Spezies sein könnten.

               »Ihr musst mir erlauben, Euch zu helfen.«

               Unter meiner Kapuze wandert mein Blick zurück zu dem furchterregenden Glühen und dem wütenden, wogenden Rauch. Die Mauer, die ich zuvor gemessen und für unzureichend befunden hatte, scheint nun solider als ein Berg zu sein, und wer weiß, was mich dort erwartet.

               Ich habe keine Wahl. Ich muss gehen.

               Panik durchströmt mich, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren, und als ich seine Hand loslasse, zwinge ich mich, logisch zu denken. Zuerst möchte ich Mare mit einigen Vorräten versorgen, und ich sollte auch etwas für mich selbst mitnehmen. Aber da der Lärm der Unruhen innerhalb der Mauer immer lauter wird, weiß ich nicht, wie ich durch die Menge navigieren soll. Und dann schaue ich zum Wald, versuche mir vorzustellen, was mich dort draußen erwartet, und denke nur an die geschändete Kuh.

               Ich kann das Blut riechen und die trägen Fliegen hören, als ob der Kadaver direkt vor mir läge.

               Allein kann ich nicht überleben.

               Ich schließe die Augen und sage nach einigen Herzschlägen resigniert: »Ich bin immer noch nicht die, die Ihr sucht. Egal, was Ihr vorhin bei diesem Drachen gesehen habt.«

               »Ich werde Euch trotzdem helfen. Ein Ehrenmann lässt eine Dame niemals ungeschützt zurück und erwartet keine Gegenleistung für seinen Dienst an ihrer Tugend.«

               Das … zu einer Bardame in einem Pockenmantel.

               Ich blinzele die Tränen weg und bringe hervor: »Ich muss mich zuerst um jemanden kümmern, aber wir können unmöglich hineinkommen, solange die Zugbrücke oben ist. Und bei den Göttinnen des Schicksals, dieser Aufstand ist meinetwegen …«

               »Das ist überhaupt kein Problem.«

               Die ruhige Antwort lässt mich befürchten, dass er verrückt ist, aber da ich keine andere Wahl habe und an Mare denke, finde ich mich erneut auf dem Kriegspferd wieder und halte mich an der Rüstung des Ritters fest.

               »Versteck dich hinter mir, als wärst du eine Satteltasche«, befiehlt er, als wir lostraben.

               »Mit Vergnügen«, murmele ich.

               Nach einer kurzen Strecke pfeift er laut wie ein Schweinequieken. Ich spähe über seinen Ellbogen und sehe zwei Männer, die uns vom Wachturm auf der rechten Seite aus beobachten. Es sind die beiden Bauern, die Herrn Cavenish in der Nacht zuvor nach Hause gebracht haben.

               »Hey«, ruft einer von ihnen herunter. »Was habt Ihr vor –«

               »Senkt die Planken«, befiehlt der Ritter.

               Die beiden sehen sich an, als würden sie sich fragen, ob sie richtig gehört haben.

               »Das werden wir nicht tun«, lautet die Antwort. »Zieht weiter.«

               »Ihr werdet sofort Euer Tor öffnen und die Planken herunterlassen …«

               »Zieht weiter!«, ruft der andere Wächter und richtet eine Muskete aus dem Torbogen auf ihn.

               »Euer Körper mag bedeckt sein, aber Euer Kopf ist es nicht, und ich verfehle nie …«

               »Wenn Ihr die Brücke nicht sofort herunterlasst, werde ich mit einer Armee zurückkehren und die unbedeutende Ansammlung von Stöcken und Steinen eures Dorfes dem Boden gleichmachen. Und ich möchte noch darauf hinweisen, dass ich ein Mitglied des Hofes von Prosperitus bin, daher empfehle ich Euch, in meiner Gegenwart keinen Abzug zu betätigen – es sei denn, Ihr wollt vor Tagesanbruch am Galgen hängen.«

               Das Gebrüll der Menge hallt durch die Nacht, und ich schwöre, ich kann die Hitze dieses Feuers ebenfalls spüren.

               »Ich. Warte«, knurrt der Ritter.

               Einen Moment später verschwinden die Bauern, und die große Brücke beginnt mit dem Geräusch schwerer Ketten, die durch Zahnräder klirren, herunterzufallen. Die Planken wandern immer noch kontrolliert herunter, als der Ritter sein Pferd bereits antreibt. Das Kriegspferd macht einen Satz und prescht die restlichen Planken hinunter und in den kurzen Tunnel zwischen den Türmen hinein.

               Als wir auf die Hauptstraße kommen und der Ritter die Zügel zurückzieht, heben die Wachen die Brücke bereits wieder an, und ausnahmsweise ist der Fehdehandschuh nicht die Quelle des lärmenden Gebrülls. Laternenlicht dringt aus den vernebelten Fenstern, aber es gibt keine Schatten, die vor dem blasigen Glas auf beiden Etagen vorbeiziehen. Der Ort ist leer, weil die Leute Heugabeln sammeln, um mich zu verfolgen.

               Versteck dich.

               »Weiter«, sage ich über das Klappern der ungeduldigen Hufe des Pferdes hinweg.

               »Diese Gasse hinunter zum Platz. Ich muss mir die Menge selbst ansehen.«

               Bevor ich alles auf den Kopf stelle und Mare allein, hungrig und voller Schmerzen sterben lasse, sollte ich überprüfen, ob es wirklich ich bin, gegen die meine Dorfbewohner protestieren. Vielleicht verteidigen sie sich gegen Dämonen? Das ist wahrscheinlich falscher Optimismus, aber als der Ritter weiterreitet, nehme ich an, dass er mir zustimmt.

               Ich klammere mich an seinen gepanzerten Körper und mache mich so klein wie möglich. Die Häuserreihen ziehen an uns vorbei, und das scharfe Klopfen der Hufeisen des Kriegspferdes hallt wie eine Warnung, dass etwas Schreckliches bevorsteht. Als wir den Rand der Menschenmenge erreichen, zieht der Ritter erneut an den Zügeln, und der Hengst geht in einen leichten Trab über.

               Niemand beachtet uns. Die Aufmerksamkeit richtet sich auf die Plattform in der Mitte des Platzes. Der Junge, der vorhin weggelaufen ist, steht dort mit seinem Vater, seinem Onkel und seinem Großvater, das hektische Licht des Lagerfeuers regt ihre ohnehin schon lebhaften Körper und Gesichter an. Tränen laufen über das Gesicht des Kindes, aber unter seinem theatralischen Schluchzen verbirgt sich ein leichtes Lächeln, als würde es sich an dem Drama erfreuen und nicht in der Lage sein, den Verlust seiner Freunde und die Wut der Erwachsenen zu begreifen, die es aufwiegelt.

               »– unrechtmäßige Magie praktiziert. Sie muss getötet werden!« Der Vater, ein kräftiger Arbeiter, hebt den Jungen hoch. »Ihr habt ihn gehört!«

               Er schüttelt den Jungen wie eine Spieluhr, die man aufziehen muss, damit sie funktioniert, und dann lässt die höhere Stimme des Sohnes die Menge verstummen.

               »Das Pockenkind hat gesagt, es hat uns verflucht, uns alle!« Der Junge spricht aus, was er offensichtlich bereits gesagt hat, immer schneller, die Worte verschmelzen miteinander, die Aufregung der Jugend vermischt sich mit dem ersten Geschmack von Macht. »Sie hat Thaddeous und Fergus getötet! Sie wollte mich mit ihrer Magie töten, aber die schwarzen Bänder des Fulcrums haben sie angegriffen!«

               »Das Fulcrum ist ihretwegen geschwächt!« Der Vater übernimmt das Wort. »Es war falsch von uns, die dunkle Magie zu benutzen, mit der sie uns beeinflusst hat – sie ist der Grund, warum die Dämonen frei und wir in Gefahr sind! Wer hier wird sich auf meine Seite stellen, damit wir ihr Blut vergießen und uns alle retten können!«

               Die Menge schreit und stampft so laut, dass der Boden bebt und der Hengst sich aufbäumt und mit den Hufen in die rauchige Luft schlägt.

               Nachdem ich das Nötige erfahren habe, ist es Zeit, mich vom Ritter zu lösen. Ich nutze das Gedränge und gleite vom Sattel. Als ich in den Schatten verschwinde, dreht sich der Ritter um und sucht nach mir, während er versucht, sein Pferd zu bändigen.

               Ich habe ihn nur benutzt, um in den Bereich innerhalb der Mauern zu gelangen.

               Die Wahrheit ist, dass er ohne mich besser dran ist, selbst wenn er damit droht, eine Armee hierherzuschicken. Er hat gerade niemanden bei sich, und wenn diese Menge ihn in die Finger bekommt? Aber darüber hinaus kann ich nicht die Lösung für das Problem sein, das ihn auf seiner Suche hierhergeführt hat, besonders nicht nach heute Nacht. Mare hatte recht. Vertreter des Hofes müssen irgendwann hierhergekommen sein und haben Geflüster darüber vernommen, was ich tun kann.

               Und früher oder später wird er darauf bestehen. Jemand, der es so gewohnt ist, Befehle zu erteilen wie er, muss sich um seine eigenen Bedürfnisse kümmern.

               Ich ziehe meinen Umhang hoch und verschwinde in der Gasse, die hinter all den leeren dicht an dicht gebauten Häusern verläuft. Mir ist schwindelig, und ich atme so schwer, dass meine Lunge genauso schnell pumpt wie meine Beine, und die ganze Zeit über höre ich nur eine einzige Stimme in meinem Kopf.

               Versteck dich. Versteck dich. Versteck dich.

               Der Trommelschlag ist unerbittlich. Sobald ich nach Mare gesehen habe, werde ich etwas Proviant aus diesen leer stehenden Häusern stehlen, ihr das meiste davon geben und einen Ort suchen, an dem ich mich für die Nacht verstecken kann. Nach Sonnenaufgang? Vielleicht kann ich mich in einem Heuwagen oder so verstecken.

               Plötzlich kommt es zu einem Tumult auf der Hauptstraße. Geschrei. Rennende Schritte. Und sie nähern sich mir, anstatt in Richtung der Menge zu laufen.

               Als ich einen Durchgang zwischen zwei Häuserblocks erreiche, ducke ich mich hinein und versuche, nicht zu viel Lärm zu machen, während ich zu Atem komme und auf die Straße schaue. Vier Männer stürmen die Straße entlang, und die Messer in ihren Händen blitzen wie Wetterleuchten, als sie an den hängenden Laternen vorbeikommen. Ich weiß, wohin sie wollen. Sie rennen zum Fehdehandschuh, um mich zu finden und zur Menschenmenge zu bringen – und ihre Klingen sind bereits blutverschmiert, also müssen sie einen tödlichen Eid für ihre gewalttätige Aufgabe geschworen haben.

               Zweifellos oben auf dieser Plattform, unter dem Jubel der Menge.

               Ich drücke mich flach gegen das Haus neben mir und halte mir die Hand vor den Mund, damit meine Angst nicht zu einem Schrei wird.

               Nachdem sie vorbeigelaufen sind, drehe ich mich noch einmal um.

               Und da sehe ich ihn.

               Der Söldner schlendert die Mitte der Gasse entlang, in Richtung Marktplatz und all dem Trubel. Als ein paar Nachzügler aus ihren Häusern kommen, machen sie einen großen Bogen um ihn, und er schenkt ihnen keine Beachtung.

               Er bleibt stehen. Hebt die Nase.

               Und dreht sich dann zu meinem Versteck in der Passage um.

               Ein anderer Mann eilt an ihm vorbei, und als die Gasse leer ist, kommt der Söldner auf mich zu. Sein massiger Körper und all seine Waffen stellen eine Bedrohung dar, der ich nicht entkommen werde, wenn ich nicht sofort losrenne – und oh, wie viel Geld könnte er verdienen, wenn er mich entführt und dem Dorf die Lieferung ihrer Quelle der Qual in Rechnung stellt.

               Doch ich bin wie erstarrt. Meine Beine sind wie Pudding, mein Herz flackert, statt zu schlagen, und in ganz Anathos gibt es nicht genug Luft, um das Gefühl des Erstickens in meiner Lunge zu lindern. Ich bin wie ein Reh, das verfolgt wird und nicht fliehen kann.

               Und jetzt steht er direkt vor mir.

               Ich achte darauf, nur auf sein Kinn zu schauen, sein markantes, kräftiges Kinn, umrahmt von schwarzen Zöpfen und Locken. Im Gegensatz zu denen des goldenen Ritters sind die Rüstung und die Waffen dieses Kriegers von der Dunkelheit geprägt und wirken dadurch umso tödlicher.

               »Dann wirst du nicht nachsehen, worum es bei dem ganzen Trubel geht«, sagt er gedehnt.

               Keine Frage. Und jetzt verengen sich meine Augen zu Schlitzen, als ich auf sein Kinn starre. »Du weißt es doch schon. Du hast es im Wirtshaus gehört.«

               »Also ist es wahr.« Der Tonfall des Söldners ist gelangweilt. »Du hast diese Jungen verflucht und zwei von ihnen getötet.«

               »Auf keinen Fall. Aber gegen die Anschuldigungen einer mörderischen Menge kann man sich nicht verteidigen.«

               Schritte nähern sich auf der Gasse, und plötzlich versperrt er mit seinem Körper jede mögliche Sicht auf mich und drückt mich gegen die Holzfassade. Als ich mich der Klinge seines riesigen Breitschwertes gegenübersehe, nimmt er mit ruhiger und sicherer Hand ein Bündel Wensel aus seiner Kampfweste. Als er es anzündet, duftet der Rauch in der kalten Luft, aber es ist sein Geruch, der mir wirklich auffällt.

               So prinzipienlos er auch sein mag, er riecht immer noch unglaublich gut. Nach sauberem Mann und Leder. Und diesem Zedernholz.

               Ich erinnere mich daran, was er über meinen eigenen Geruch gesagt hat.

               »Du musst diesen Ort verlassen«, sagt er leise beim nächsten Ausatmen.

               Bevor ich weiß, was ich tue, platze ich heraus: »Wie viel?«

               Er blickt über die Schulter, und ich folge mit den Augen dem Ende der Zopfspitze, die zu mir herabfällt. An dem Lederband, mit dem sie zusammengebunden ist, hängen schwarze Perlen, eine über der anderen. Ich frage mich, wer sie dort angebracht hat, denn sie wirken zu frivol, als dass er seine Zeit mit der Verzierung verschwendet hätte.

               »Du kannst dir mich nicht leisten.«

               »Ich kann nicht allein gehen.« Meine Augen füllen sich mit Tränen, als meine Realität wie Felsbrocken von unserer bröckelnden Mauer auf mich herabfällt. »Und ich kann nicht hierbleiben.«

               Und der goldene Ritter will genau die Magie einsetzen, die mich in dieses Chaos gebracht hat.

               »Ich muss … dich anheuern.«

            
               
                  Elf

                  Eine schreckliche Entdeckung

               
               Wohin genau wirst du gehen?« Als ich nicht antworte, atmet er eine blaue Rauchwolke aus und dreht sich zu mir um. »Mein Preis hängt vom Auftrag ab. Wohin willst du?«

               »In die Ödlanden«, murmele ich. »Ich möchte zum Außenposten in den Ödlanden.«

               Als er leise lacht, starre ich auf sein linkes Ohrläppchen und bemerke aus dem Augenwinkel, wie sich die Augenbraue über seinem blassen Auge wölbt.

               »Warum nicht Prosperitus? Das ist näher. Und sicherer.«

               Nein, mein Ruf eilt mir dort nicht nur voraus, sondern wird mir auch noch mehr Ärger einbringen. »Ödlanden. Außenposten.«

               »Dort gibt es nur Gesetzlose.«

               »Was glaubt Ihr, was ich sein werde, wenn ich hier lebend herauskomme?« Während er mich anstarrt, verlagere ich mein Gewicht hin und her. »Nennt Euren Preis.«

               Er zieht am Wensel und lässt eine weitere Wolke entstehen, die selbst in der Dunkelheit blau leuchtet. »Tausend Emras.«

               Ich atme hastig aus. »Das ist ein Vermögen.«

               »Hast du eine Ahnung, was zwischen diesem Dorf und den Ödlanden liegt?« Das Lächeln ist kalt. »Wälder voller wilder Tiere, der See der verlorenen Seelen, Grylon-Gebiet. Und es gibt Gerüchte über Dämonen. Das ist kein gemütlicher Spaziergang durchs hohe Gras.«

               »In meinem ganzen Leben werde ich nicht einmal hundert Emras sehen.«

               »Hm. Schade.« Es folgt eine Pause, während er raucht. Dann sagt er gedehnt: »Aber es scheint, als wäre heute dein Glückstag.«

               »So würde ich meine derzeitige Situation nicht nennen.«

               »Ich bin zufällig selbst auf dem Weg in die Ödlanden.« Meine kurze Erleichterung verfliegt schnell. »Allerdings arbeite ich unter keinen Umständen umsonst. Ich habe einen Kodex, musst du wissen.«

               »Einen, der eindeutig nicht von Ehre geprägt ist.«

               »Ehre bedeutet auf Anathos nichts. Das lernt Ihr gerade.«

               Oh, das wusste ich schon, als ich zum ersten Mal von jemandem gemieden wurde, dem ich geholfen hatte. »Was wollt Ihr also, abgesehen von einer absurden Summe Geld?«

               »Was hast du sonst noch zu bieten?« Sein Blick wandert zum Saum meines Umhangs. Dann kehrt er langsam zu meiner Kapuze zurück, als würde er sich vorstellen, ich wäre nackt. »Was besitzt du sonst noch, das ich haben wollen könnte, frage ich mich.«

               Mein Körper wird schlagartig warm bis zu dem Punkt, an dem ich schwören könnte, dass der Boden unter meinen Füßen einer heißen Quelle gewichen ist.

               In der Ferne beginnt die Menge zu skandieren.

               »Deine Zeit läuft ab.« Der Söldner neigt seinen Kopf in Richtung Gasse. »Was wirst du tun? Mit meiner Hilfe gehen oder hierbleiben und in dem großen Feuer dort unten verbrennen?«

               Tränen steigen mir in die Augen, und ich zittere, aber nicht, weil ich Angst vor ihm oder meiner Situation habe. Obwohl beides Angst rechtfertigen würde. Nein, die Reaktion kommt daher, dass ich Jungfrau bin und mich damit abgefunden habe, als Jungfrau zu sterben, weil ich es musste. Ich hätte nur nie gedacht, dass ich jemals die Chance haben würde, die Berührung eines Mannes zu spüren, die Lippen eines Mannes … den Körper eines Mannes … an meinem eigenen, weil er mich wollte und ich ihn wollte.

               Das heilige Mysterium, das nicht nur gehört, sondern erlebt wird.

               »Ich werde sanft zu dir sein«, sagt er mit tiefer, sonorer Stimme. »Was ich beruflich mache, wird nicht das sein, was ich mit ins Bett bringe, nicht mit dir.«

               »Warum?«, flüstere ich.

               »Ich kämpfe nur gegen das, was mich bekämpft.« Seine vernarbte Dolchhand streckt sich aus und fährt über die Kapuze, als wäre es mein Haar. »Und du kannst mir nicht wehtun.«

               Die Menge brüllt erneut, und ich werde daran erinnert, was außerhalb dieser aufgeladenen Intimsphäre, die wir in der Gasse geschaffen haben, vor sich geht. Nur dass der Handel, den wir mit meinem Körper treiben, weitaus gefährlicher erscheint.

               »Ich besorge dir das Geld«, krächze ich, während ich mich abwenden muss, nicht so sehr von ihm, sondern von mir selbst. »Folge mir ...«

               Als ich versuche, weiter die Gasse entlangzugehen, packt er meine Hand und zieht mich zurück. Seine Handfläche ist warm und schwielig, und es ist, als würde er mich am ganzen Körper gleichzeitig berühren.

               Meine Lippen öffnen sich, und ich starre auf seinen Mund. »Was?«

               »Ich muss dich haben«, sagt er eindringlich.

               »Ihr müsst verrückt sein.«

               »Ich bin sehr vernünftig.«

               Ich raffe meinen Umhang zusammen. »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr wisst, was das ist?«

               »Ich kann dir versichern, dass ich nicht mit deinen Wollfalten schlafen will.«

               Er tritt auf mich zu, sein Körper strahlt eine sexuelle Kraft aus, die man nicht leugnen, ignorieren oder herunterspielen kann. Es ist das, was schon die ganze Zeit unter seiner Oberfläche liegt, worauf jede Frau reagiert hat, sobald er das Wirtshaus betreten hat.

               »Es ist eine ganz andere Falte, die mich interessiert«, murmelt er, während er seinen Kopf senkt, sodass seine Lippen an meinem Ohr weilen, nur durch die Kapuze meines Umhangs von diesen getrennt. »Ein Ort, der warm und glatt ist und einen Mann willkommen heißt. Wo ich etwas von mir selbst zurücklassen kann, in dir.«

               Ich denke an all die Lust, die er sicherlich so vielen Frauen bereitet hat, und befreie meinen Arm aus seinem Griff. Dennoch kann ich den Blick nicht von seinen Lippen abwenden.

               Ich spüre, wie sein Blick sich verengt. »Warum verkaufst du so leicht an andere, was du mir nicht gibst, als Gegenleistung für eine Arbeit, die ich sehr gut kann? Vor allem, wenn dein Leben in solcher Gefahr ist. Ich fange an, das persönlich zu nehmen.«

               Es gibt andere Möglichkeiten, einer Frau wehzutun, denke ich mir. Und was für ihn eine Transaktion ist, wird für mich ein Teil von mir selbst sein.

               Aber will ich wirklich unberührt sterben?

               Während ich tief durchatme, wird mir bewusst, dass hier zwei völlig unterschiedliche Verhandlungen stattfinden, und er ist sich nur der oberflächlichen bewusst. Er glaubt, es gehe um Sex, während ich mit einem Teil meiner Seele handle.

               »Na gut«, sage ich ihm barsch. »Wenn Ihr mich in die Ödlanden bringt, werde ich Euch geben, was Ihr wollt. Aber nur, wenn ich es sage.«

               Sein zufriedenes Lachen kommt tief aus seiner Brust und ist sehr männlich. »Natürlich. Ich bin ein Söldner, kein Wilder, weißt du.«

               »Gibt es da einen Unterschied?«

               »Ich kann es dir sofort beweisen, wenn du willst. Aber Diskretion hat auch etwas für sich, findest du nicht?«

               Mein Herz pocht, und ich weiß, dass ich mich wieder konzentrieren muss. »Das werden wir noch sehen …«

               Als ich mich wieder losreißen will, ergreift er erneut meine Hand. »Wir müssen den Deal besiegeln. Er ist noch nicht offiziell.«

               Anstatt mir die Hand zu geben, dreht er jedoch meine Handfläche um und beugt sich weiter vor, ohne Rücksicht auf die Gefahr, in der wir uns befinden. Wie erstarrt stehe ich da, während er mit seinem Daumen die Innenseite meines Handgelenks massiert – und dann seine Lippen auf meine Lebenslinie presst. Ich muss die Augen schließen, als er sich wieder aufrichtet. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich dem Blick eines Mannes nicht standhalten, und zwar aus einem anderen Grund, als dass ich seinen Tod nicht sehen will: Wenn ich diesem Söldner jetzt in die Augen sähe, würde ich in Flammen aufgehen.

               »Kommt schon«, sage ich barsch. »Ich gehe voran.«

               Ich renne los und folge der Gasse weiter. Der Söldner bleibt direkt hinter mir, seine Bewegungen sind so leise, dass ich trotz all seiner Waffen nichts höre. Als wir an die Kreuzung mit einer anderen Gasse kommen, bleibe ich abrupt stehen und schaue mich nach Nachzüglern um.

               »Nach rechts«, sage ich leise. »Wir gehen nach rechts …«

               »Ich dachte, wir verlassen das Dorf.« Er zeigt über meine Schulter. »Das Tor ist dort hinten, und jetzt ist ein guter Zeitpunkt für mich, diese beiden Wachen zu überwältigen. Sie werden durch den Lärm abgelenkt sein.«

               Ich runzele die Stirn und konzentriere mich auf sein kantiges Kinn. »Ihr dürft sie nicht töten. Es sind nur Bauern.«

               »Oh, ich versichere dir, dass ich das sehr wohl kann –«

               »Nein!« Ich greife nach seinem Arm und ziehe dann meine Hand zurück. »Ihr werdet ihnen nichts antun. Ich habe Euch angeheuert, und ich habe das Sagen.«

               Vor dem Hintergrund der entfernten Schreie duckt sich der Söldner, sodass unsere Köpfe auf gleicher Höhe sind, und ich muss auf seine Stiefel schauen, um sicherzugehen, dass er nicht in meine Kapuze sieht.

               »Sie werden dich töten. Jeder von ihnen, einschließlich der beiden, die zwischen dir und dem stehen, was sich außerhalb der Dorfmauer befindet. Du kannst das Sagen haben, so viel du willst, aber manche Dinge entscheide ich allein.«

               Plötzlich bin ich wütend auf ihn, und das nicht nur, weil es eine Art Sinn ergibt, mit dem mein Gewissen nicht leben kann. Ich bin wütend, weil ich nicht wütend auf das Fulcrum sein kann. Oder auf diese grausamen, toten Jungen. Oder auf diese Familien, die leiden und Angst haben, aber auch bereit sind, mich zu einer brutalen, öffentlichen Hinrichtung zu verurteilen, obwohl ich ihre Kinder gerettet und ihre Schmerzen gelindert habe – und nichts davon hat mit dem zu tun, was in all dem Sand passiert ist.

               Und, Göttinnen des Schicksals, ich bin gerade zur Hure dieses Söldners geworden.

               Ich hebe das Kinn. »Wir gehen nach rechts.«

               Das leise Lachen erklingt erneut, und er neigt den Kopf, als würde er mich ertragen.

               »Geh voran. Für den Moment.«

               Ich bin mehr als froh, wieder loslaufen zu können. Das ist ein besseres Ventil als so viele andere.

               Die ehemalige Ladenfront des Schuhmachers befindet sich um die nächste Ecke, und bevor wir dort abbiegen, muss ich mich zwingen anzuhalten, um sicherzugehen, dass niemand voraus ist.

               Während unserer Pause atme ich schwer. Der Söldner sieht aus, als wäre er gerade von einem Spaziergang zurückgekommen.

               Ich habe Lust, ihm gegen das Schienbein zu treten.

               »Bleibt hier«, sage ich zu ihm.

               »Warum?«

               »Weil ich es sage.« Ich trete auf die Straße hinaus und starre ihn unter meiner Kapuze hervor an.

               »Ich bin gleich zurück.«

               Tränen steigen mir in die Augen, während ich mich zu Mares Tür schleppe. Ich weiß nicht, wie ich mich von ihr verabschieden soll.

               Die Tür steht einen Spalt offen.

               Ich schaue mich um. Drücke die wackelige Tür ein Stück weiter auf. »Mare?«

               Ich nehme einen Geruch wahr, aber mein Gehirn weigert sich, ihn zuzuordnen.

               »Mare.«

               Normalerweise warte ich nie auf eine Antwort von ihr, wenn ich mit meinen Kräutern hierherkomme. Jetzt warte ich, obwohl ich gejagt werde. An der Schwelle pocht mein Herz laut – und ich weiß, was passiert ist, noch bevor ich es sehe.

               Der Söldner stößt mich beiseite und geht zuerst hinein.

               Seine schwarzen Stiefel hinterlassen Fußspuren im Blut, als er eintritt.

            
               
                  Zwölf

                  Der Beginn der Narben

               
               Ein Schrei entfährt meiner Kehle, und ich schiebe ihn aus dem Weg. Eine blutige Spur markiert den Weg zum Bett, und der verwelkte Körper meiner lieben Freundin liegt auf ihrer Pritsche, auf den Decken, die ich ihr gebracht habe. Ihre Brust ist aufgeschnitten, und die Höhle zwischen ihren Rippen ist leer. Ich fixiere mich auf den Geruch von verbranntem Fleisch, der mir in die Nase dringt.

               Sie haben ihr Herz und ihre Lungenflügel herausgenommen und sie in den kleinen Herd geworfen, der mit dem Holz brennt, das ich für sie gesammelt habe.

               Und das ist noch nicht das Schlimmste.

               Zwei Dolche ragen aus ihren Augenhöhlen, einer aus ihrem Mund, und ein vierter wurde in ihren Unterleib gestoßen. Die Griffe sind schief, weil der rituelle Mord in Eile begangen wurde.

               Ihre Hand umklammert immer noch den Rand der Pritsche.

               Sie war noch am Leben, als sie begannen, als sie ihr zuerst die Augen ausstachen.

               Ich falle auf die Knie und schluchze. »Mare …«

               Über der Pritsche, an der einzigen ebenen Wand in dem verlassenen Laden, ist ein grober Halbmond mit ihrem Blut gemalt worden. Die Darstellung ist schlampig und tropft noch, so frisch ist sie.

               Die vier Männer, die ich gesehen habe, mit ihren blutigen Messern. Das war kein tödlicher Eid der Jagd, besiegelt mit einem Schnitt über ihre Handflächen. Sie waren es, die hierhergekommen sind, weil sie dachten, sie würde mich verstecken.

               Meine liebe Freundin ist meinetwegen tot, und es ist unerträglich, dass ihre Hand noch warm ist, als ich sie in meine nehme. »Es tut mir so leid …«

               Der Zinnbecher mit den Kräutern, den ich ihr heute Morgen serviert habe, liegt zerdrückt auf dem Boden, ein schwerer Stiefel hat das dünne Metall flach auf die Dielen genagelt. Sie glauben, ich hätte schwarze Magie auf sie angewendet. Sie haben sie geschlachtet, um das Böse abzuwehren, und auch, weil sie einfach töten wollten und mich nicht finden konnten. Noch nicht.

               »Es sollte nicht … so enden.«

               Sie war so gebrechlich, sie war für niemanden eine Bedrohung. Sie hätte friedlich sterben sollen, dahingerafft von Altersschwäche. Nicht auf diese Weise, brutal geopfert wie ein Tier aufgrund des Aberglaubens von Dorfbewohnern, die nichts von wahrer Magie wissen.

               Und wenn ich heute Morgen gegangen wäre, als sie es mir gesagt hat, wäre nichts davon passiert.

               Eine überraschend sanfte Hand legt sich auf meine Schulter. »Du bist hier nicht sicher.«

               Ich wische mir unter der Kapuze das Gesicht ab und weiß, dass das Reinigungsritual erst zur Hälfte abgeschlossen ist. Um die Arbeit zu beenden, müssen sie ihr Arme und Beine abschneiden, ihren Oberkörper mit dem Gesicht nach unten legen, die Gliedmaßen in die Himmelsrichtungen ausstrecken und den Rest von ihr in Brand setzen.

               Sie werden zurückkommen, wenn sie mich im Fehdehandschuh nicht finden können.

               »Aber ich kann sie nicht einfach so hier liegen lassen …«

               »Du hast keine Wahl.«

               Draußen rennen Dorfbewohner vorbei, ihre Fackeln flackern in den trüben Fenstern.

               »Sie ist tot«, sagt der Söldner eindringlicher. »Du kannst nichts mehr für sie tun. Aber du kannst dich selbst retten.«

               »Ich bin schuld …«

               »Sind das deine Dolche?« Er zeigt mit dem Finger auf die Leiche. »Nein? Dann bist du nicht schuld. Komm schon.«

               Er zieht mich auf die Beine und zerrt mich regelrecht zur Tür. Ich bin fast an der Schwelle, als ich mich aus seinem Griff befreie und zurück zu den Regalen renne. Ich finde die Naht nur durch Tasten, öffne den Riegel und stecke meine Hand in das versteckte Fach. Ich nehme den Samtbeutel heraus, stecke das Gewicht der königlichen Münzen in die Tasche meines Umhangs und werfe einen letzten Blick zurück auf das Bett.

               »Ich kann sie nicht zurücklassen.«

               Ich sage das, als ich zu ihm zurückkehre, und merke erst, dass wir wieder draußen sind, als die Kälte meine Füße in Schlappen und meine bloßen Hände trifft. Er führt mich zurück in die Gasse, und als wir in den Schatten treten, spricht er mit mir, während wir gehen. Ich kann ihn nicht hören und muss anhalten.

               Ich drehe mich um und würge, als mein Magen versucht, sich zu entleeren, aber ich habe nichts im Magen, was ich erbrechen könnte. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich mit ihm streite, obwohl ich nicht weiß, worüber wir uns unterhalten.

               »– im Fehdehandschuh. Ich muss«, höre ich mich sagen.

               »Du bist entschlossen, mir das schwer zu machen, nicht wahr?«

               Und doch führt er mich in Richtung Wirtshaus. Wir legen eine ganze Strecke zurück und nutzen kreuz und quer verlaufende Seitenstraßen, um uns versteckt zu halten, bevor ich bemerke, dass er in jeder Hand einen Dolch hält. Als ich einen Blick auf ein weiteres Paar Männer erhasche, die mit hocherhobenen Fackeln die Hauptstraße entlangstürmen, ihre fleischigen Gesichter rot und vor Wut verzerrt, möchte ich nicht länger in dieser Welt der Söldner sein.

               Ich bleibe erneut stehen, und er bemerkt es nicht. Er geht weiter.

               Ich lehne mich an die Seite eines Hauses, senke den Kopf und ringe nach Atem, während ich an all die Kinder denke, die ich gerettet habe, all die kleinen grauen Körper, die ich durch etwas, das ich nie verstanden habe, wieder zum Leben erweckt habe. Dann denke ich daran, was sie Mare angetan haben.

               Was, wenn sie beschließen, alle zu töten, denen ich geholfen habe?

               Der Söldner steht wieder vor mir, seine schweren Stiefel sind wie zwei Felsbrocken auf dem Kopfsteinpflaster. »Was machst du da …«

               »Ich muss mich stellen.« Ich zittere, Wellen der Angst überfluten mich. »Wenn sie mich nicht töten und das Dorf säubern, werden sie die Kinder jagen, die ich auf dem Geburtsbett versorgt habe …«

               »Bist du verrückt?«, faucht er.

               Ich stelle mir all die Kinder vor, die ich zurückgebracht habe, in ihrem jetzigen Alter, und sehe sie genau wie Mare: ihre Augen, Münder und Eingeweide von Messern durchbohrt, ihre Herzen und Lungen herausgerissen und verbrannt, ihre Körper auf dem Marktplatz für ein weiteres Freudenfeuer aufgebahrt. Der Rauch, der von ihren verstümmelten Leichen aufsteigen wird, soll ein Zeichen dafür sein, dass die Säuberung funktioniert hat, dass die schwarze Magie verschwunden ist.

               »Ihr versteht nicht, was ich getan habe«, sage ich. »All diese Familien … sie werden die Kinder töten, wenn ich nicht …«

               »Glaubst du wirklich, dass es hier um dich geht?« Seine Stimme ist schrill. »Alles, was dieser Pöbel will, ist ein Ziel für ihre Angst. Ich weiß nicht, was du mit ihren Kindern gemacht hast, aber sie werden ihren eigenen Kindern nichts antun. Sie sind hinter dir her, weil du unbedeutend bist, und das Gleiche gilt für deine Freundin dort hinten. Ihr beide seid nichts, also seid ihr leichte Opfer.«

               Ich atme aus, als hätte er mich geschlagen.

               Als er mich am Arm packt und nach vorne zieht, reiße ich mich von ihm los. »Lasst mich los, ich muss zum Platz …«

               »Du wirst das überleben, ob du willst oder nicht …«

               »Warum kümmert es Euch?«

               Der Söldner dreht sich um und drückt sein Gesicht fast unter meine Kapuze. »Ich habe einmal etwas Edles getan, und es stellte sich als Fluch heraus, den ich mir selbst auferlegt habe. Es hat mein Leben ruiniert. Du weißt offensichtlich nicht, wie die Dinge funktionieren, also werde ich nicht zulassen, dass du denselben Fehler machst. Opfere dich niemals für jemand anderen. Überleben ist alles, was zählt. Am Morgen wirst du mir dafür dankbar sein. Wenn du dann noch am Leben bist.«

               Ich schlucke ein Schluchzen herunter und presse die Augen zusammen, als könnte ich damit alles verschwinden lassen. »Ich will nicht in dieser Welt leben.«

               »Ich auch nicht.«

               Als er mich mit sich zieht, bin ich zu verwirrt und benommen, um weiter zu streiten.

               Aber als wir an der vorderen Ecke des Fehdehandschuhs ankommen und abrupt stehen bleiben, zwinge ich mich, mich zu konzentrieren.

               »Du bleibst hier«, sagt er. »Was brauchst du, und wo ist es?«

               Ich drehe mich um, stelle mich auf die Zehenspitzen und schaue in eines der undurchsichtigen Fenster.

               Ich kann nicht viel sehen, aber es bewegt sich nichts, und es ist keine Stimme oder Geräusch im Inneren zu hören. Ich kann an nichts anderes als an die vier Männer mit den Messern denken, die die Hauptstraße entlangstürmten. Haben sie alle getötet? Sallae Mae und die anderen Frauen? Herrn Lewis?

               Der Söldner stampft mit dem Stiefel auf. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Wir müssen ein Versteck finden, bevor sich die Menge zerstreut …«

               Ohne nachzudenken, renne ich von ihm weg, laufe an der Vorderseite der Herberge entlang und bleibe vor der Tür stehen. Sie ist teilweise geöffnet.

               »Lieber Mond am Himmel«, flüstere ich, während der Söldner an meinem Ellbogen flucht.

               Die Kneipe ist verwüstet, die Tischböcke umgeworfen, die Stühle verstreut, die Krüge liegen auf dem Boden verteilt, und überall sind Bierpfützen. An seinem Stammplatz sitzt Herr Lewis auf dem einzigen noch aufrecht stehenden Möbelstück, als hätte er die Verwüstungen von seinem Platz aus beobachtet.

               Vor ihm flackert eine Laterne, deren Licht auf seinem niedergeschlagenen, rundlichen Gesicht spielt.

               Als Herr Lewis zu uns herüberblickt, zeigt er keine Überraschung.

               »Setz dich«, sagt er barsch. »Dann kann ich dir endlich von deiner Mutter erzählen.«

            
               
                  Dreizehn

                  Offenbarungen

               
               Ich lasse mich zu Herrn Lewis hinübertreiben, als befände ich mich in einem Traum, und sinke auf die Bank gegenüber von ihm. Neben der Laterne stehen eine staubbedeckte Tasche und eine große Kiste sowie ein unberührter Bierkrug. Das gerötete, schweißnasse Gesicht meines Brotherrn wird nachdenklich, und er starrt über meine Schulter, als würde er mich und den Söldner gar nicht wahrnehmen.

               »Was ist mit meiner Mutter?«, flüstere ich, als er nicht spricht.

               »Ich habe ihm nicht geglaubt.« Herr Lewis schüttelt den kahlen Kopf und wischt sich mit seiner fleischigen Handfläche übers Gesicht. »Als man mir davon erzählte … habe ich nichts davon geglaubt. Aber jetzt sind wir hier, und es ist genauso, wie mein Vater es vorhergesagt hat. Eine Nacht, in der die Dorfbewohner auf den Platz gehen und ihre Fackeln mitbringen, auf der Jagd nach derjenigen, die rettet.«

               Plötzlich blickt er zu dem Söldner, der an der Tür stehen geblieben ist. »Du kommst sogar in der Prophezeiung vor. Ich hätte alles zusammenfügen müssen, als du gestern Abend hereinkamst, aber wer ist schon jemals bereit für das Schicksal, das sich entfaltet.«

               »Was ist mit meiner Mutter –«

               Ohne mich zu beachten, schickt Herr Lewis den Söldner weg. »Du musst uns jetzt für einen Moment allein lassen – keine Diskussion, warte draußen. Sie und ich sind gleich fertig, ich werde dich wieder hereinrufen. Und nein, sie werden nicht hierher zurückkommen. Sie haben hier bereits zweimal nach ihr gesucht. Lass uns allein.«

               Es folgt eine Pause, und ich bereite mich auf einen Streit vor.

               Stattdessen dreht sich mein Begleiter einfach um und geht hinaus.

               Der Mann streitet nur mit mir, denke ich bitter.

               Als Herr Lewis und ich allein sind, schüttelt er den Kopf.

               »Jetzt weiß ich, warum du den Pockenmantel trägst«, sagt er mit leiser Stimme. »Aber wie so vieles andere habe ich es nicht geglaubt …«

               »Herr Lewis, ich verstehe nichts von –«

               »Jeder erstgeborene Sohn meiner Linie wurde an das Sterbebett seines Vaters gerufen und erhielt dies.« Er legt seine Handflächen auf die Tasche und die Schachtel. »Uns wurde von der Verheißenen erzählt, die unter diesem Dach lebt, die wir unter der Treppe verstecken müssen … die Tochter der Erlöserin, Schöpferin des Fulcrums, Bezwingerin des Dunklen Königs.«

               Während ich nach Luft schnappe, schiebt er die Gegenstände zu mir hin. »Die gehören dir. Das eine ist ein Kompass, der dich auf deiner Suche leiten wird, das andere ist der Sinn des Ganzen. Du musst heute Nacht mit dem Ritter der Schwerter aufbrechen und die Kriegerkönigin suchen, die niemanden sieht, um ihr zu geben, was ihr zusteht. Nur dann wird sie die Königreiche des Nordens, Südens, Ostens und Westens vereinen und Anathos so verteidigen, dass der Dunkle König nie wieder auferstehen kann.«

               Seine Worte klingen, als kämen sie aus einer unermesslichen Ferne, und sie ergeben keinen Sinn. Ich bin nur eine Schankmaid, die sich mit Kräutern beschäftigt und Angst vor ihrem eigenen Schatten hat.

               »Ich habe keine Mutter«, höre ich mich sagen. »Ich wurde auf dem Geburtsbett zur Waise und auf dem Dorfplatz zurückgelassen –«

               »Du wurdest von deiner Mutter, der Erlöserin, der Obhut meiner Blutlinie anvertraut. Nachdem sie das letzte Quäntchen Magie, das noch übrig war, gebündelt hatte, bevor sie den Dunklen König in die Spalte lockte und das Fulcrum schuf, übergab sie dich uns.« Er sieht mich nicht an und scheint eine einstudierte Rede zu rezitieren. »Das ist deine Pflicht gegenüber Anathos. Du musst vollenden, was deine Mutter begonnen hat.«

               »Nein.« Ich schiebe die Tasche und die Schachtel zurück zu ihm und springe auf. »Ich bin niemand. Ich wurde auf dem Geburtsbett zur Waise und auf dem Dorfplatz zurückgelassen, wo …«

               »Fahr fort«, sagt er mit müder Stimme, als ich verstumme. »Was dann? Sag es mir.«

               »Ich wurde zur Waise«, plappere ich schwach, während ich mich wieder hinsetze. »… auf dem Geburtsbett. Und auf dem Dorfplatz ausgesetzt …«

               Als ich nicht weiterreden kann, winkt er ungeduldig. »Was kommt als Nächstes?«

               Nur gibt es nach dieser Kombination von Sätzen, die ich die wenigen Male wiederholt habe, als sie mich nach meiner Herkunft gefragt haben, nichts mehr. Mein Geist ist … völlig leer.

               »Ich war nur ein Säugling. Wie sollte ich wissen, was danach kam?«

               »Die Frage ist, warum du überhaupt etwas weißt.« Er legt eine Hand auf seine Brust. »Ich habe dir deine Geschichte ganz sicher nie erzählt. Von wem hast du sie dann gehört?«

               Ich öffne den Mund, um zu antworten. Und stelle fest, dass ich nichts zu sagen habe.

               »Die Erlöserin lebte … vor Hunderten von Jahren«, protestiere ich. »Ich kann nicht ihre Tochter sein –«

               »Vierzehn Generationen, um genau zu sein.« Herr Lewis lacht schallend. »Weißt du, dass ich erleichtert war, als meine Frau mir keine Kinder schenken konnte? Ich wollte keine Söhne, die diese Last weitertragen – und hier bist du und beendest es trotzdem.«

               »Ich bin nicht Hunderte von Jahren alt …«

               »Es ist mir egal, was du von nun an tust.« Herr Lewis redet über mich hinweg, während er die Tasche und die Schachtel in meine Richtung schiebt. »Aber die Schuld meiner Familie dir gegenüber ist heute Nacht beglichen. Ich habe mein ganzes Leben lang unsere Verantwortung wahrgenommen, und jetzt habe ich endlich damit abgeschlossen. Jetzt nimm diese Sachen und verschwinde, bevor mein Lebensunterhalt von dieser Meute niedergebrannt wird.«

               Herr Lewis pfeift in Richtung Eingangstür, und als der Söldner wieder hereinkommt, steht er mit einem Grunzen auf. »Folgt mir. Ich bringe euch beide zum Tunnel.«

               »Zum Tunnel?«, frage ich, während ich aufstehe.

               Als Herr Lewis zu seinen Privaträumen geht und der Söldner ihm folgt, hebe ich die Tasche auf. Sie ist schwerer, als sie aussieht – ebenso wie die Schachtel.

               Ich werfe einen Blick zur Tür der Kneipe und möchte weglaufen, aber draußen lauert der Tod – und der Söldner hat recht. Die Dorfbewohner, die mich benutzt und dann in der Öffentlichkeit ignoriert haben, werden ihre eigenen Kinder nicht opfern. Eigennutz wird ihre Augen vor ihren eigenen Verfehlungen und ihrer Mitschuld verschließen, während sie versuchen, mich zu opfern – was nichts daran ändern wird, dass das Fulcrum zerfällt, die Dämonen kommen und der Dunkle König …

               Meine Mutter ist die Erlöserin?

               Sicherlich irrt sich Herr Lewis. Hunderte Jahre sind vergangen.

               Versteck dich.

               In dem Chaos meiner Gedanken treibt mich diese alte, vertraute Stimme an, obwohl jeder logische Instinkt mir sagt, ich solle bleiben, wo ich bin, und warten, bis die Wirklichkeit mehr Sinn ergibt. Ich stolpere den Männern hinterher, stolpere über etwas – einen Stuhl? – und muss mein Gleichgewicht auf einem der umgestürzten Tischböcke abfangen.

               Als ich zu meinem Brotherrn und dem Söldner im Quartier des Besitzers trete, bin ich nicht überrascht, dass ein gerahmtes Bild von Herrn Lewis’ Frau einen Ehrenplatz über dem Kopfteil seines unordentlichen Bettes einnimmt. Nachdem er uns alle eingeschlossen hat, geht er zu einem mit einem Vorhang verdeckten Bogen und stöhnt, während er sich bückt und eine alte Truhe aus seinem Schrank zieht. Eine Staubwolke steigt auf, als er den Deckel hebt, und das Bündel darin ist voller Spinnweben.

               »Das soll ich dir geben.« Er wirft mir die Tasche zu Füßen, wo sie mit einem Rascheln landet. »Zusammen mit einigen Vorräten.«

               In seiner Küche nimmt er zwei Laibe frisches Brot und einen Schlauch mit etwas, das Wasser, Milch oder Met sein könnte, und stopft alles in einen gewebten Sack. Zurück bei uns drückt er mir die Lebensmittel in die Hand, und ich habe Mühe, sie und das, was er mir bereits aufgedrängt hat, festzuhalten.

               »Hier entlang«, sagt Herr Lewis.

               Die leere Wand, zu der er geht, ergibt keinen Sinn – bis er seine Schulter senkt und eine schmale, versteckte Öffnung aufdrückt. Als das Licht der Laterne hereinströmt, sehe ich … absolut nichts. Es ist ein schwarzes Loch, als wäre das, was sich offenbart hat, ein Riss im Gewebe der Zeit und in Anathos selbst.

               »Links ist eine Fackel.« Herr Lewis zieht seine heruntergerutschte Hose über den Bauch hoch, aber da er keine Taille hat, rutscht sie sofort wieder unter seinen Bauch zurück.

               »Damit kannst du sie anzünden.«

               Er drückt dem Söldner einige Streichhölzer in die Hand, dann schaut er zwischen uns hin und her.

               »Na los, verschwindet von hier …«

               »Wo endet der Tunnel?«, fragt der Söldner.

               »Nicht hier. Das ist alles, was zählt ...«

               Der Krieger tritt vor ihn hin, und ich bemerke, dass er den Dolch wieder in der Hand hält. Herr Lewis sieht die Waffe ebenfalls – gerade als außerhalb der Privaträume Stimmen verkünden, dass eine Gruppe das Wirtshaus betreten hat.

               Der Söldner senkt die Stimme zu einem Befehl. »Wo.«

               »Er führt unter der Dorfmauer hindurch und dann unter dem Graben.« Herr Lewis hebt beide Hände, als wäre das Messer auf seine Brust gerichtet, obwohl die Waffe an der Seite des Söldners bleibt. »Ich weiß es nicht, weil ich noch nie dort unten war. Aber mein Vater hat mir gesagt, dass es der Weg hinaus für sie ist. Wenn ihr drinnen seid und ich die Klappe schließe, betätigt den Hebel neben der Laterne, und es ist erledigt. Niemand kann danach hineingelangen. Niemals wieder.«

               Die Stimmen werden lauter, und ein dumpfes Geräusch erklingt, als würden Fäuste auf die Bartheke schlagen.

               Ich wende mich von den Männern ab und stelle mich vor die schwarze Leere. Dann, bevor ich zu viel nachdenken kann, strecke ich meinen Fuß aus …

               Ein kräftiger Arm versperrt mir den Weg. »Ich gehe zuerst.«

               Es ertönt das bedrohliche Geräusch von Metall auf Metall, als der Söldner sein Breitschwert aus der Hülle zieht. Er beugt sich in die Dunkelheit, greift nach links und kommt mit der Fackel in der anderen Hand zurück. Anstatt die Streichhölzer zu benutzen, geht er zur Feuerstelle und entzündet sie an der glühenden Asche, die dort liegt.

               Die Flammen knistern, als er sich wieder der Dunkelheit nähert und, ohne zu zögern, hineingeht.

               Ich beneide ihn um sein Selbstvertrauen.

               Ich halte an der Schwelle inne und schaue zurück zu Herrn Lewis, allerdings nicht in seine Augen. »Deshalb wolltet Ihr nie, dass ich hinausgehe, insbesondere nachts. Ihr wolltet mich beschützen.«

               »Werde nicht sentimental.« Sein Blick wandert zu dem Porträt seiner Frau. »Ich habe nur meine Arbeit getan. Wirst du jetzt endlich gehen?«

               Ein Schmerz, so vertraut wie die Stimme in meinem Kopf, durchzuckt meine Brust. Habe ich wirklich etwas anderes von ihm erwartet? Von irgendjemandem hier?

               Als ich den Tunnel betrete und Herr Lewis die Abdeckung über meinem vermummten Gesicht schließt, weiß ich tief in meinem Innersten, dass ich ihn nie wiedersehen werde.

               Und ich bin die Einzige, die das interessiert.
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                  Vierzehn

                  Der Tunnel

               
               Während unsere einzige Lichtquelle in der Dunkelheit flackert und Funken sprüht, holt das unruhige Licht die harten Züge und das lange schwarze Haar des Söldners aus der Leere hervor. In meiner Angst hätte ich ihm fast in die Augen geschaut, und nur lebenslange Gewohnheit hält meinen Blick auf seiner Nase fest.

               Links von der leeren Halterung der Fackel befindet sich nicht nur ein alter Hebel in der schlampig gemauerten Steinwand, sondern auch mehrere meterlange, mit Schmutz verkrustete Kiefernholzbretter, größer als ich. Als der Lärm draußen in der Kneipe so laut wird, dass wir die Kakofonie sogar hier drinnen hören können, stelle ich mir vor, wie die wütenden Dorfbewohner in die Privaträume stürmen und irgendwie unsere Anwesenheit spüren. Ich lasse die Last, die ich balanciere, zu meinen Füßen fallen und greife ohne bewussten Willen nach dem kalten, korrodierten Metall. Ich murmele eine Art Gebet, obwohl ich nicht weiß, ob es an den Halbmond oder das Schicksal selbst gerichtet ist, und ziehe …

               Ich kann den Hebel nicht bewegen und schwanke zwischen dem Gefühl, gefangen zu sein, dem Wunsch, aus dieser feuchten, bedrückenden Röhre zu fliehen, und der vollkommenen Panik, dass ich mich nicht schützen kann, indem ich uns einsperre. Als ich es erneut versuche, streckt sich der freie Arm des Söldners über meinen Kopf. Seine Handfläche greift unterhalb von meiner nach dem Griff, und die Leichtigkeit, mit der er das Ding herunterzieht, ärgert mich zutiefst.

               Ein Grollen setzt ein wie unterirdischer Donner in der Ferne. Und als sich eine Art Momentum aufbaut, steigt eine Vibration durch den unebenen Lehmboden auf, und Staub weht zwischen den Kiefernbrettern neben uns heraus.

               Das Breitschwert kommt in mein Blickfeld, als sich der Arm des Söldners quer über meine Brust legt. Er reißt mich zurück, gerade als die Holzbretter zu Splittern bersten und eine riesige Steinscheibe mit einem Dröhnen heraus- und vor den geheimen Eingang rollt und dort seinen Platz mit einem knochenbrechenden Malmen einnimmt.

               In Anschluss harmoniert mein raues Atmen mit dem Zischen der Fackel und dem leisen Prasseln von Kiefernspänen und Sand. Herr Lewis hat recht. Der wie per Feder herausgesprungene Felsbrocken ist eine Barriere, die so vollkommen ist, dass sie einen Horizont bildet. Es gibt keinen Weg darüber hinweg oder drum herum und schon gar nicht hindurch. Es wird auch unmöglich sein, das Ding zu bewegen, nicht bei seiner Größe und der Art, wie es in eine Nut in der gegenüberliegenden Wand eingelassen ist. Wir sind beide geschützt … und gefangen.

               Es gibt kein Zurück. Nicht, dass ein Rückzug eine Option gewesen wäre.

               Plötzlich kommt mir all das Warme, Feste und sehr Männliche hinter mir in meinem Rücken wieder ins Bewusstsein. Ich springe mit einem Quietschen nach vorne – und in diesem Moment wird das gedämpfte Geschrei noch lauter. Haben sie das alles gehört? Haben sie die Fuge in der Wand gefunden?

               Ich lege meine Handfläche auf den flachen, kalten Stein und schaue zurück. »Werden sie Herrn Lewis wehtun?«

               »Was kümmert dich das? Er ist einer von ihnen.«

               »Er war … nett zu mir.«

               »Ach wirklich? Es sah eher so aus, als würde er eine Last loswerden und sich darüber freuen, als er dich hier eingesperrt hat.« Der Söldner zuckt mit den Schultern. »Dann lass uns weiter. Es gibt keinen Grund, hier herumzustehen.«

               Als er die Fackel vor sich ausstreckt, wirken die Umrisse seiner Schultern und seines Kopfes – und des Breitschwertes in seiner Hand –, als hätte sich die Dunkelheit vor mir zu einer lebendigen Gestalt vereint. Aber ich erinnere mich daran, dass er eine Waffe unter meiner Kontrolle ist, und auch wenn ich nicht weiß, was uns erwartet, bin ich mir einer Sache sicher:

               Ich werde in diesem Tunnel nicht sterben. Vielleicht woanders, aber nicht hier und nicht heute Nacht.

               Mit dieser Entschlossenheit öffne ich den Rucksack und stelle fest, dass alles, einschließlich der Schachtel, hineinpasst. Als ich mir das Gewicht auf den Rücken schlinge, dreht sich der Söldner um, um sich dem zu stellen, was vor uns liegt.

               »Warte.«

               Er dreht den Kopf zur Seite, sein Profil ist so scharf wie das eines Raubtieres. »Was.«

               »Wie lautet dein richtiger Name?« Ich habe das dringende Bedürfnis, ihn zu erfahren, und als er schweigt, dränge ich ihn: »Wir müssen während dieser Reise … freundschaftlich miteinander umgehen.«

               »Warum das?« Er schlägt ungeduldig mit seinem Breitschwert auf den Boden. »Vergiss es. Ich habe dir gesagt, wie du mich nennen kannst.«

               »Bitte. Wie lautet dein richtiger Name?«

               »Ich habe keinen.«

               »Jeder hat einen Namen –«

               »Ich nicht.«

               Er schreitet voran, als könne er mit allem fertigwerden, was uns begegnen wird, und ich habe keine andere Wahl, als ihm zu folgen oder zurückzubleiben.

               »Ich werde dich Merc nennen«, verkünde ich, als unter meinen Schlappen ein Gefälle beginnt und die Luft vom Geruch nach Erde und Schimmel erfüllt ist. »›Mercenary‹ ist zu …«

               Nun, zu nah an der Wahrheit, als dass ich ständig daran erinnert werden möchte.

               »Mach dich bereit.« Dann dreht er sich wieder zu mir um, ein halbes Lächeln auf den Lippen. »Sorrel.«

               Seine Schritte sind ausgreifend, und ich muss mich sputen, um mitzuhalten, besonders, als wir den tiefsten Punkt und auf einem viel niedrigeren Level weitergehen. Über uns tropft kaltes Wasser aus Rissen in der gewölbten Decke, das uns durchnässt und die Pfützen zu unseren Füßen füllt. Ich habe das Gefühl, als würde ich Erde in meine Nase ziehen, die sich in meinem Rachen in Schlamm verwandelt.

               Ein Quietschen und Huschen kündigt die Ratten an, die nun unsere Reisebegleiter werden, und ich versuche, ihre prallen grauen Körper und fleischigen rosa Schwänze zu ignorieren, während sie an uns vorbeirauschen und in allem verschwinden, was ich nicht sehen kann. Als der Tunnel wieder ansteigt, stütze ich mich mit der Hand an der Wand ab – und ziehe sie wieder zurück. Das schleimige Gefühl ist mehr, als ich ertragen kann, und erinnert mich an die Kuhinnereien, die Herr Cavenish mit in das Wirtshaus gebracht hat.

               Als ich meine Handfläche an meinem Umhang abreibe, beginnt ein Kribbeln in meinem Brustbein, und mein Magen dreht sich um. Dann schnürt sich meine Kehle zu, als würde sie zugedrückt.

               Ich ersticke, meine Lippen öffnen sich, und mein Atem geht ein und aus, als würde ich rennen, ein hohes Pfeifen erklingt durch meine Vorderzähne wie ein Vogel, der vor einer Scheunenkatze warnt, die sich im Heu versteckt. Mein Gleichgewicht wird beeinträchtigt, als meine Füße plötzlich taub werden, und ich breche gegen die feuchte Wand zusammen. Ich stütze mich mit den Händen auf den Knien ab und werde zu einem Tisch mit drei Beinen, während ich versuche, nicht ohnmächtig zu werden.

               Merc muss zurückgehen, um die Fackel an mein verborgenes Gesicht zu halten. »Was ist los mit dir?«

               »Ich kann nicht … atmen ...«

               »Dann nimm doch diese blöde Kapuze vom Kopf. Es ist heiß hier drin.«

               »I...i... es ist – nein!« Ich zucke zurück, als ich spüre, wie er daran zieht. »Nein, nein, nein –« Ich verschränke die Hände über dem Kopf. »Ich kann das nicht – ich kann nicht atmen, ich kann nicht – ich kann das nicht. Ich muss zurück, ich kann nicht ...«

               Ein Griff umklammert meinen Oberarm, und er schüttelt mich. »Doch, du kannst –«

               »N-n-nein, ich kann nicht! Wir müssen zurück – ich werde hier sterben!«

               So viel zu der Entschlossenheit, die noch vor wenigen Augenblicken so stark war.

               Mercs Gesicht nähert sich meinem, und ich schließe die Augen, um seinem Blick auszuweichen. »Wir gehen weiter –«

               »Ich kann nicht –«

               »Du kannst, und du wirst, weil du keine andere Wahl hast.« Seine scharfe Stimme hallt durch den Tunnel. »Hör sofort damit auf und geh weiter. Stets vorwärts, niemals zurück!«

               Merc zieht mich voran, und ich bin so schockiert, dass ich die aufgewühlten Gefühle in meinem Körper vergesse. Während er mich mitzieht, stapfe ich mit meinen Lederschlappen durch die Pfützen, und der Umhang verheddert sich um meine Beine.

               »Lass mich los!«

               »Zwing mich doch.«

               »Das ist unfair.« Ich reiße an seinem Griff. »Du bist größer als ich. Stärker. Härter …«

               »Zwing mich doch.«

               »Was machst du da …«

               »Willst du, dass ich loslasse?« Er reißt mich herum und drückt mir die Fackel in die Hand. »Geh voran, dann lasse ich los. Aber entweder gehst du vor mir her, oder ich schleife dich hinter mir her. Eine von beiden Möglichkeiten wird eintreten, und das ist deine Entscheidung. Aber zurückgehen ist keine Option, und hier stehen bleiben auch nicht. Wie entscheidest du dich?«

               Zwischen einem Augenblick und dem nächsten sehe ich Mare, wie sie in dem Nest aus Decken liegt, die ich für sie gestohlen habe.

               »Das ist nicht fair«, bringe ich hervor.

               »Was lässt dich glauben, dass das Leben fair ist?« Seine Worte sind von einer Grausamkeit geprägt, die meinen Blick auf die Narbe in seinem Gesicht lenkt. »Sei nicht schwach und dumm. Nichts ist fair, niemand wird dich retten außer dir selbst, und zurückgehen kommt nicht infrage. Also, schleppe ich dich mit, oder hörst du jetzt damit auf?«

               Wie ist das alles passiert, frage ich mich. Was mache ich hier?

               »Ich wurde zur Waise«, wiederhole ich wie betäubt. »… auf dem Geburtsbett. Und auf dem Dorfplatz zurückgelassen …«

               »Wie wollen wir’s jetzt halten? Das ist die einzige Antwort, die ich brauche.«

               Ich zittere so stark, dass mein Umhang der Fackelflamme gleicht. Ganz Anathos scheint gegen mich zu sein, von meinem Dorf über diesen Mann, der mich anschreit, bis hin zu dem Schicksal, das mir alles genommen hat, sogar die kostbaren Kräuter und die billigen Andenken, die ich in meinem Kabuff unter der Treppe gesammelt hatte. Und dann ist da noch meine vermeintliche Vergangenheit, an die ich keine bewusste Erinnerung habe – und die ich nicht glaube, egal, wie überzeugt Herr Lewis davon zu sein scheint.

               »Ich wurde als Kind auf dem Geburtsbett zur Waise«, flüstere ich, während etwas in meinem Unterbewusstsein herumschleicht, etwas, das noch bedrohlicher ist als dieser Tunnel oder der harte, frustrierte Söldner vor mir. »Und auf dem Dorfplatz zurückgelassen …«

               »Und du denkst, das macht dich zu etwas Besonderem? Wir alle werden in dem Moment verlassen, in dem wir geboren werden.«

               »Warum ist das Schicksal so grausam?«

               Es folgt eine lange Pause, in der nichts zu hören ist außer dem Tropfen des Wassers und dem Zischen und Spritzen der Fackel zwischen uns. Dann seine grimmige Antwort: »Du weißt nicht, was Grausamkeit ist.«

               Ich denke an all die Male, als ich gemieden wurde, von all den Dorfbewohnern, deren Kinder ich gerettet habe. Ich hebe das Kinn und sage mit Nachdruck: »Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe. Und diese Menge wollte mich wegen einer Lüge töten!«

               »Aber sie haben es nicht getan. Willst du also die Arbeit für sie erledigen, nachdem du entkommen bist?« Merc zeigt mit einem stechenden Finger über meine Schulter. »Wenn du jetzt aufgibst, hättest du genauso gut auf den Platz marschieren und dich dort von ihnen verbrennen lassen können.«

               Ich öffne den Mund, um zu antworten, aber da ist nur ein Dröhnen in meinen Ohren und ein Pochen in meiner Brust.

               Er lässt seinen Arm sinken. »Ich habe mich geirrt.«

               »W-was unsere Vereinbarung angeht?«

               »Nein, es gibt einen dritten Weg.« Er tritt zurück. »Ich lasse dich hier. Ich werde mein Leben nicht wegen deiner Schwäche verschwenden, egal, wie sehr ich dich ficken will.«

               Damit dreht er sich um und geht weiter, wobei er seine Präsenz – und das gesamte Licht, das wir haben – mit sich nimmt.

               Die Dunkelheit umhüllt mich, als er um eine Kurve biegt und aus meinem Blickfeld verschwindet.

               Ich bin allein im Tunnel.

            
               
                  Fünfzehn

                  Eine Hängepartie

               
               Der Geruch von Kupfer lenkt meine Aufmerksamkeit auf meine Hand, und ich merke, dass meine Handfläche brennt. Ich blute, kann aber die Tiefe der Wunde in der Dunkelheit nicht einschätzen. Wahrscheinlich stammt sie von der Wand, und mein nicht gerade hilfreicher Verstand schlägt mir vor, sie zu waschen und Talrow-Wurzel auf die Wunde zu reiben, damit sie sich nicht entzündet.

               Als ich den Arm senke, bin ich wieder an Mares Bett. Hätte sie meine Jugend und Gesundheit besessen, wäre sie geflohen. Sie hätte … die Menge gehört, die an ihre Tür hämmerte, und wäre durch die Falltür unter ihrem Bett entkommen.

               Oder vielleicht wäre sie es auch nicht, aber ich hätte so gehandelt, wäre ich eine Vermischung aus uns beiden.

               Und so sehr es mich auch ärgert, Merc hat recht. Es gibt nur eine Sache, die ich jetzt tun muss.

               Ich strecke meine unverletzte Hand zur Seite aus, um mich zu orientieren. Ich weiß, dass ich mich bewegen muss, nicht wegen dem, was er gesagt hat, sondern weil ich mir meine liebe alte Freundin in diesem Bett vorstelle, so hilflos, während sich die Männer auf sie stürzen. Ich stelle mir ihre mörderischen Gesichter vor, ihre Messer, den üblen Gestank ihres Schweißes. Das Echo des Schreckens, den sie empfunden haben muss, strömt durch mich und meine Erstickungsgefühle und die Panik hindurch, und ich mache einen Schritt nach vorne. Und noch einen.

               Und noch einen.

               Ihr Gold ist an meinem Körper verborgen, in einem Beutel in meiner Tasche. Ich merke meinen Fortschritt daran, wie sein Gewicht gegen meinen Oberschenkel schlägt.

               Nachdem ich die Kurve genommen habe, senkt sich ein weiterer Abhang unter den weichen Sohlen meiner Schlappen, und ich kann es spüren, wie das Gefühl in meine Füße zurückkehrt. Gleich danach, als Belohnung für meinen Mut, flackert das Licht der Fackel in der Leere vor mir auf. Als es immer heller wird, wird mir klar, dass Merc auf mich gewartet hat.

               Ich atme erleichtert aus. Er gibt mir Zeit, ihn einzuholen, und wenn ich das nicht getan hätte, wäre er eindeutig zu mir zurückgekommen.

               Offensichtlich gab es noch eine vierte Option.

               Oh. Er hat nicht auf mich gewartet. Zumindest nicht freiwillig.

               Merc hockt am Rand eines teichgroßen Wasserbeckens und bewegt die Fackel hin und her, als wolle er die Tiefe des Beckens sowie die Stelle messen, an der dessen hinterer Rand auf die Neigung der Tunneldecke trifft. Das Feuerlicht funkelt auf dem schwarzen Wasser, das dadurch wie Öl aussieht, und ich möchte ihm am liebsten sagen, er solle zurücktreten, bevor noch etwas auf ihn zuspringt.

               »Du solltest besser schwimmen können«, sagt er grimmig.

               Er steht auf, drückt mir die Fackel in die Hand, und ich umfasse den Griff, der von seiner Hand noch ganz warm ist, und umschließe ihn mit meinen Händen. Nachdem er sein Breitschwert in die Hülle an seiner Hüfte statt in das Holster auf seinem Rücken gesteckt hat, beginnt er, den schweren Waffengürtel zu lösen.

               Mein Blick bleibt an seinen vernarbten Händen hängen, die an den Lederriemen ziehen, direkt über der Schnürung seiner Hose. Direkt über … seinem Geschlechtsteil.

               Röte steigt mir ins Gesicht, und ich senke den Blick.

               »Was machst du da?« Auch wenn es offensichtlich ist – und wie weit wird er noch gehen?

               »Ich werde sehen, ob es einen Weg hindurch gibt. Ich vermute, dass der Tunnel irgendwo weiter vorne eingestürzt ist und das hier Wasser aus dem Burggraben ist.«

               »Warte! Da sind Balas im –«

               »Ich weiß. Aber es gibt kein Zurück, vergiss das nicht.«

               Er lässt seinen Rucksack fallen, zieht alle Waffenscheiden von seinem Oberkörper und entfernt dann seinen Ledermantel und den Brustpanzer mit Kettengeflecht, wodurch ein langärmeliges schwarzes Hemd zum Vorschein kommt, das sich über seine muskulöse Brust, seine Schultern und Arme spannt. Vage frage ich mich, wo all seine andere Kleidung ist – sie muss in diesem Rucksack sein –, und dann beugt er sich vor und beginnt, die Schnallen seiner schweren Stiefel zu lösen.

               Ich muss mich abwenden, da es so aussieht, als würde er tatsächlich seine Hose herunterlassen.

               Beim Halbmond, wahrscheinlich wird er seine Lederhose ausziehen. Und mögen mich die Schicksalsgöttinnen beschützen … Ich will es sehen. Alles.

               Alles von ihm.

               Ich schließe die Augen, denn die Geräusche des Ausziehens, seines Atems und des Kratzens dessen, was seinen Unterkörper bedeckt, sind zu intim, um sie zu ertragen, und für einen Moment bin ich wieder im zweiten Stock des Fehdehandschuhs und höre Sallae Mae und ihresgleichen bei ihrer Arbeit zu.

               Als ich ein Platschen vernehme, drehe ich mich blitzschnell um. Merc watet bereits in die übel riechenden Fluten.

               Er hat sein schwarzes Untergewand anbehalten, und es ist lang genug, nämlich bis zu den Oberschenkeln. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich erleichtert oder enttäuscht bin. Klar ist, dass angesichts unserer Umstände seine Nacktheit oder das Fehlen derselben das Allerletzte sein sollte, worüber ich mir Gedanken mache.

               »Wo ist deine Waffe?«, platze ich heraus.

               Merc blickt über die Schulter, und ich trete gerade noch rechtzeitig zur Seite, um seinem Blick auszuweichen.

               »Ich komme zurück, um sie zu holen. Und dich.«

               Mit ungeschickten Fingern hole ich mein kleines Messer hervor und reiche es ihm, auch wenn die stumpfe Klinge im Vergleich zu dem, was er normalerweise bei sich trägt, erbärmlich ist. »Nimm das. Wenn das Wasser aus dem Burggraben ist, werden die Balas dich durch die Strömung wittern, und damit kannst du immerhin leicht schwimmen.«

               Als er nur auf das starrt, was ich ihm hinhalte, drehe ich die Klinge um, sodass der Griff zu ihm zeigt. »Es ist besser als nichts.«

               Im Schein des Feuers ist sein Halblächeln ein Leuchtfeuer für sich. »Hast du das immer dabei?«

               »Selbst eine Maus muss beißen, wenn sie bedroht wird.«

               Merc steigt aus dem Wasser und nimmt die Klinge. Dann öffnet er sanft meine Finger und legt sie mir wieder richtig in die Hand.

               »Behalte das.«

               »Was ist, wenn du nicht zurückkommst?«, platze ich heraus, als er sich wieder abwendet.

               »Dann versuchst du es entweder selbst mit dem Wasser, oder du verhungerst hier.« Er wirft mir einen Blick zu. »Aber keine Sorge, ich werde nicht lange weg sein. Ich muss lange genug leben, damit du mir zeigen kannst, was sich unter deiner Kapuze verbirgt, nicht wahr?«

               Für den Bruchteil einer Sekunde starrt er mich mit zur Seite geneigtem Kopf an, und ich frage mich, ob er sich verschiedene Haar- und Augenfarben an mir ausmalt. Dann lacht er leise und wendet sich dem öligen schwarzen Wasser zu.

               Er bückt sich und watet so weit wie möglich hinein, was aufgrund seiner Größe und der steilen Neigung der Tunneldecke zum Becken nicht besonders weit ist. Dann beginnt er zu schnaufen, saugt Luft in seine Lunge und bläst sie wieder heraus. Schließlich atmet er langsam und tief ein, was ewig zu dauern scheint.

               Er taucht in die trüben Tiefen ein, als würde er nach unten gesogen.

               Die Unruhe an der Oberfläche hält nicht lange an.

               Und ich weiß, was kommen wird, wenn ich Glück habe: Er wird wieder auftauchen und mir sagen, dass ich ihm durchs Wasser folgen muss.

               Sofort kehrt die Panik zurück.

               Ich kann nicht schwimmen.

               Ich habe es schon versucht, in trägen Bächen und stillen Seen. Auch in Teichen. Ich sinke wie ein Stein und habe die Koordination eines Krampfanfalls.

               Ich schaue mich um und finde eine Spalte in der Wand, groß genug, um den Griff der Fackel hineinzustecken. Es dauert ein paar Versuche, bis der Stiel fest sitzt, aber schließlich hält er. Dann schiebe ich den Rucksack von meiner Schulter und bringe meine Hände an die Kapuze.

               Ich muss ein- oder zweimal tief durchatmen, um mein Gehirn davon zu überzeugen, dass ich nicht bereits ertrinke. Bevor ich die Falten zurückziehe, werfe ich einen Blick auf das Wasserbecken. Dann reiße ich mir die Kapuze vom Kopf.

               Oh, die Luft ist gut. Auch wenn es hier muffig ist, beruhigen mich allein die Möglichkeit, frei zu atmen, und die Abkühlung meines Gesichts ein wenig.

               Auch das Ablegen des Umhangs hilft. Das Gewicht von meinem Oberkörper und meinen Armen los zu sein, gibt mir das Gefühl zu schweben, und eine Kühle vertreibt die drückende Wärme, die mich wie in einem Schraubstock gefangen gehalten hat. Unter dem Umhang trage ich zwei Schichten, eine äußere Leinentunika, die von meinen Schlüsselbeinen bis zu meinen Knöcheln reicht, und darunter meine Unterwäsche. Im Gegensatz zu den Korsetts und den bis zu den Oberschenkeln reichenden Seidenstrümpfen der arbeitenden Frauen trage ich nur ein Hemd und eine lockere Herrenpluderhose.

               So schnell es meine zitternden Hände zulassen, ziehe ich mein Hemd aus, binde einen Knoten in den oberen Teil, um den Halsausschnitt zu schließen, und ziehe es wieder über, sodass es auf meinem Kopf sitzt. Die Falten des dünnen Stoffes legen sich um mich herum und bilden einen Schleier, der meine Sicht nicht beeinträchtigt, aber dennoch mein Gesicht verbirgt.

               Dann kehre ich zum Umhang zurück. Ich taste in den Falten herum, hole Mares schwere Tasche mit Gold heraus und überlege, wo ich sie verstecken kann. Auf der Rückseite der Pluderhose befindet sich eine Knopftasche, in die ich nun das stecke, was meine Freundin mir gegeben hat, und verschließe sie wieder. Um den Zug am Bund zu beseitigen, ziehe ich den Lederriemen fest, den ich tragen muss, damit die Pluderhose überhaupt auf meinen Hüften bleibt.

               Danach stehe ich einfach da und starre auf den Pool.

               Die Oberfläche ist so ruhig, dass sie wie ein Spiegel die rauen Steinwände und die gewölbte Decke darüber wiedergibt.

               Die Zeit vergeht und wird zur Ewigkeit, und mein Herz schlägt schneller, wenn ich mir das Brennen in Mercs Lunge vorstelle, während er den Atem anhält und sich mit seinen breiten, schwieligen Handflächen durch eine kalte Dunkelheit zieht, die sich für ihn sicherlich auch unendlich anfühlen muss.

               Meine Gedanken beginnen, mein Bewusstsein zu verschlingen. Ich stelle mir vor, wie er sich in der schwerelosen Leere umdreht und den Weg zurück nicht mehr findet.

               Ich werfe einen Blick auf die Fackel. Hoffentlich wird das Licht ihm den Weg weisen? Vorausgesetzt, das Leuchten dringt überhaupt durch die Suppe.

               Ich warte.

               Und warte noch länger.

               Als ich spüre, wie ich wieder in eine Abwärtsspirale gerate, flüchtet mein Geist in Volksmärchen, die ich seit jeher im Wirtshaus gehört habe. Hätte Anathos noch seine Magie? Wenn diese unsichtbare Kraft, die heilige Energie, die jedem und allem gegeben wurde, als unser Kontinent erschaffen wurde, in der Luft, im Boden und im Wasser verblieben wäre? Ich hätte sie vielleicht bündeln und ihm ein ausreichendes Leitsignal geben können. Oder vielleicht hätte ich mit ihm gehen können, schwebend in einer schützenden Blase, die ich wie ein Schiff steuern könnte.

               Wir hätten beide in meinem magischen Unterwassergefährt sein können.

               Ja, eine Blase unter der Oberfläche. Mit einem leuchtenden Schein und Grenzen, die stark genug wären, um selbst den Zähnen der größten Balas im Graben standzuhalten.

               Meine rasenden Gedanken prallen auf die Realität: In alten Zeiten hätte es das Fulcrum nicht gegeben, um diese Jungen zu beanspruchen. Also wären wir überhaupt nicht hier.

               Und in diesem Szenario hätte Merc den Granthe selbst herbeirufen und den sichersten Fluchtweg ausmalen können.

               »Merc …« Ich lege meine Hände um den Mund. »Merc! Komm zurück!«

               Ich versuche, nicht in Panik zu geraten, und richte den Blick auf das Gepäck. Ich gebe der dummen Geschichte, die Herr Lewis erzählt hat, die Schuld an all dem – obwohl das eigentliche Problem die wütende Menge war.

               Versteck dich, befiehlt mir diese alte, vertraute Stimme.

               Und dann folgt etwas Neues: Such die Kriegerkönigin, die niemanden sieht, und gib ihr zurück, was ihr gehört. Dort liegt deine Erlösung.

               Ich starre auf das stille Wasser und schüttle bitter den Kopf. »Ich werde einfach Grünswehr verlassen und irgendwo überleben. Das wird schon schwer genug, vielen Dank auch.«

            
               
                  Sechzehn

                  Das erste Monster

               
               Merc muss mittlerweile tot sein.

               Voller Sorge gehe ich am Rand des Beckens auf und ab, als ob meine Bewegung ihm helfen könnte. Er ist zu lange unten, viel zu lange. Obwohl ich Wasser immer nervös gemieden habe, weiß ich, dass die Luft begrenzt ist, und das noch, bevor man die Ermüdung der Arme und Beine hinzurechnet.

               Ein blubberndes Geräusch ertönt, und ich drehe mich zum Wasser um. Luft entweicht irgendwo und steigt auf, um die Oberfläche aufzuwühlen, und ich denke an den Tag, an dem ein Mann auf schreckliche Weise von der Brücke in den Burggraben stürzte. Er wurde sofort von einem Balas erfasst, unter Wasser gerollt und dann … nichts als Blasen.

               Ich gehe mit meinem kleinen Messer in die Hocke und sage mir, dass ich eintauchen muss.

               Als Nächstes kommen die Wellen, der Teich erwacht zum Leben.

               Ein zweiköpfiges Monster explodiert in einer Flutwelle und kommt direkt auf mich zu.

               Mit einem Schrei springe ich außer Reichweite, und als ich gegen die schleimige Wand knalle, entschlüssele ich die sich windende Masse vor mir. Kein zweiköpfiges Biest, nein. Merc und ein Balas befinden sich in einem tödlichen Kampf, ihre Körper sind ineinander verschlungen, die schnappenden Kiefer des Tieres suchen nach Halt, die Arme des Mannes sind muskelbepackt, während er versucht, den Kampf zu kontrollieren. Sie landen in einem Gewirr zu meinen Füßen, und der Balas beginnt zu rollen. Sein dicker, stachelbewehrter Schwanz schlägt und peitscht, während er versucht, Merc auf den Boden zu drücken.

               Später werde ich mich fragen, was mich dazu gebracht hat, zu handeln, aber in diesem Moment schwöre ich bei der Mondsichel, dass keine bewussten Gedanken existieren. Ich springe um sie herum, stecke mein nutzloses Messer weg und greife nach Mercs Breitschwert. Angesichts der knorrigen, zähen Haut des Balas ist unsere einzige Hoffnung etwas, das so schwer und scharf ist wie diese Waffe.

               Das widerliche Geräusch eines massiven Brockens, der auf den Tunnelboden knallt, spornt mich an, aber ich bin nicht auf das unhandliche Gewicht des Schwertes vorbereitet. Das Ding ist schwer wie ein Berg, und ich versuche lediglich, es aus der Hülle zu ziehen. Ich sinke in die Knie und gebe ganzen Körpereinsatz. Der texturierte Griff des Heftes schneidet in meine Handflächen, aber nichts bewegt sich. Zunächst nicht. In dem Moment, als die Klinge nachgibt, stelle ich meinen Fuß auf den Ledergürtel und ziehe, ziehe, ziehe …

               Das Breitschwert bricht aus seinem Lederkäfig wie ein befreites Tier, aber ich kann mich nicht aufrichten, da die Waffe meine obere Körperhälfte am Boden festhält – und die Torheit meines Impulses wird mir klar, als der Balas Merc erneut festnagelt. Die schwarzen und schlammig grünen Schuppen des Tieres verschlingen das Fackellicht, und als ich an der Waffe zerre, werfe ich mich direkt in den um sich schlagenden Schwanz. Meine Beine werden unter mir weggefegt, und ich lande auf der Schulter.

               Der Balas dreht seinen zerklüfteten Kopf zu mir, und seine Kiefer schnappen mit einem schrecklichen Geräusch zu, die Reihe riesiger vergilbter Zähne schließt sich.

               »Gib … mir … das … Schwert …«

               Mercs eigene Zähne sind wie die seines Angreifers, zusammengebissen inmitten des erbitterten Kampfes, ein anderes Lebewesen zu töten, bevor er selbst erledigt wird. Ich springe auf die Füße und versuche mein Bestes, um das Breitschwert näher heranzuziehen, aber diesmal weiche ich den hinteren Klauen und dem bösartigen Stachelschwanz aus.

               Die Schnauze des Balas flitzt zwischen uns hin und her, und jedes Mal, wenn sich sein Maul öffnet, konzentriere ich mich auf das rosa Fleisch in seinem Mund. Wenn Merc loslässt, um nach dem Griff seiner Waffe zu greifen, vorausgesetzt, ich kann überhaupt zu ihm gelangen, wird er zu einer Mahlzeit werden.

               Die Bestie schlägt ihn gegen die Wand und schleudert ihn dann in meine Richtung. Als Merc vor meinen Füßen landet, wird sein Körper schlaff – und ohne nachzudenken, schaue ich ihm direkt ins Gesicht.

               Ich begegne seinem Blick nicht, denn seine Augen rollen nach hinten.

               Der Balas stößt einen triumphierenden Zischlaut aus und konzentriert sich auf mich, wobei es das Maul öffnet.

               Zwischen einem Wimpernschlag und dem nächsten sehe ich, was zu tun ist. Meine Hände lassen den Griff des Breitschwertes los und bewegen sich vorsichtig zur scharfen Klinge selbst. Ich nehme sie flach zwischen meine Handflächen, klemme den Griff in eine Furche im Boden, neige die scharfe Spitze nach oben und bringe sie in den richtigen Winkel.

               Dieses Biest wird sich mit offenem Maul auf mich stürzen.

               Und ich werde ihm ein verdammt gutes Abendessen servieren.

               »Komm schon, du Bastard! Beiß mich!«

               Die Welle, die über seinen Rücken läuft, kündigt den Moment des Angriffs an, und als ich mit hoher Stimme schreie, erhalte ich einen Kraftschub und gebe mein Bestes, um ruhig zu bleiben. Meine Kontrolle wird nicht lange anhalten, und wenn ich den Winkel falsch einschätze.

               Unsere Blicke treffen sich, und meine Lunge schnappt nach Luft, als mich diese länglichen Pupillen in ihren Bann ziehen. Der Moment des Todes des Balas prägt sich in mein Gedächtnis ein.

               Nicht, wie es stirbt. Nicht durch mich und das Breitschwert.

               Als mich die Vision überkommt, rutscht die Waffe aus ihrer Halterung auf dem Tunnelboden und klappert zur Seite. Der Balas hat das Gespür eines erfahrenen Raubtieres für Raum und Zeitpunkt und kommt direkt auf meinen Kopf zu – aber als ich die Waffe zurückziehe, gibt sie nach, und ich mit ihr, wobei mich mein Schwung nach hinten von den Füßen reißt.

               Die Kiefer schnappen ins Leere.

               Meine harte Landung betäubt mich, und meine Sicht verschwimmt. Als sie zurückkehrt, ist Merc irgendwie wieder im Kampf. Er hat seine Hände unter dem Unterkiefer des Balas, seine Arme zittern, als er all diese Zähne abwehrt und gleichzeitig versucht, das Biest von mir wegzuziehen.

               Mein kleines Messer findet in meine Hand, und ich springe auf die Füße. Die Szene, die ich gerade gesehen habe, macht mir meine Strategie klar: zwei Sprünge in Folge. Dann bin ich wie ein Varthig in der Luft und voller Rache. Jetzt weiß ich genau, was ich tue.

               Die kleine Klinge weiß es auch.

               Das Biest aus dem Graben und ich stehen plötzlich Auge in Auge, und genau wie meine Vorahnung mir gezeigt hat, durchbohrt die Spitze meines Messers das linke Auge des Balas. Flugbahn und Schwung sorgen dafür, dass die Klinge tief in die Augenhöhle treibt, aber irgendwie schaffe ich es, meinen Körper herumzudrehen und mich auf seinen Nacken zu setzen. Ich ziehe das Messer mit beiden Händen zurück, und sein Griff wird zum Knauf eines Sattels, während der Balas vor Schmerz brüllt und sich aufbäumt. Ich ducke mich, damit ich nicht von der Tunneldecke ausgeknockt werde, und reite auf dem knorrigen Körper des Monsters, während unter uns Mercs Arm ausgestreckt ist.

               Das Breitschwert findet wie gerufen seinen Platz in seiner Handfläche.

               Mit letzter Kraft hebt er das unmögliche Gewicht, und sein Gesichtsausdruck ist pure Rache, als er dem Balas die Kehle durchsticht.

               Instinktiv lasse ich los und springe ab. Ich weiß nicht, ob das Breitschwert am Hinterkopf wieder austritt, aber ich will es auch nicht herausfinden.

               Knack!

               Das Geräusch ist so laut wie eine Axt, die trockenes Hartholz spaltet, und für einen Herzschlag habe ich keine Ahnung, was einen solchen Lärm verursacht haben könnte.

               Dann bemerke ich den Schmerz im Kopf und kann nichts anderes tun, als dort liegen zu bleiben, wo ich gelandet bin. Eine seltsame Taubheit ersetzt das Gefühl in meinen Gliedern, mein Magen dreht sich um, meine Augen wandern zum Balas, während sie sich mühsam fokussieren.

               Merc liegt immer noch unter der grauenhaften Tierdecke und dreht seinen Kopf langsam zu mir. Sein schwarzes Haar ist ein wirrer Heiligenschein um sein Gesicht, das von der Anstrengung gerötet und mit grünem und rotem Blut befleckt ist, das aus dem Balas austritt und sich mit dem in seinen eigenen Adern vermischt.

               Als ich mich gerade noch rechtzeitig erinnere, seinem Blick auszuweichen, kommt mir der Gedanke, dass ich mich immer an diese Szene erinnern werde. Vorausgesetzt, wir kommen hier lebend raus …

               Es dämmert mir, dass sich seine Lippen bewegen, als würde er mit mir sprechen, und ich versuche zu antworten. Ich habe keine Ahnung, was aus meinem Mund kommt. Dann werden meine Lider zu schwer, um sie offen zu halten, und alles beginnt zu verblassen: was ich sehe, wie ich atme, welchen Schmerz ich empfinde, als wäre die Taubheit eine Infektion, die mein Fleisch befällt.

               Das Letzte, was ich wahrnehme, bevor ich das Bewusstsein verliere, sind die beiden Klingen: meine kleinere im Auge der Bestie und die Spitze von Mercs weitaus größerer Waffe, die aus dem Hinterkopf herausragt.

               Genau das habe ich gesehen, als ich in jenem Moment in die länglichen Pupillen starrte, und ich weiß, dass Merc ohne meine Hilfe gestorben wäre.

               Es ist befriedigend zu denken, dass sogar ein Söldner von jemandem wie mir, der so unbedeutend ist, gerettet werden kann.

               Alles in allem sind wir ein gutes Team.

            
               
                  Siebzehn

                  Eine gemeinsame Mahlzeit

               
               Der Geruch von gebratenem Fleisch ist so stark, dass mein Hunger wie ein Schwert in meinem Bauch ist.

               Ich bin im Fehdehandschuh, und aus Gründen, die ich nicht erklären kann, bin ich erleichtert, dass alles so ist, wie es immer war: die vertrauten Gäste an den Tischen, Sallae Mae und die Mädchen, der Schankwart, der seine Arbeit hasst … Herr Lewis, der mich nicht mag. Die Stimmen sind laut, und die Luft ist erfüllt vom süßen Geruch nach Bier und dem säuerlichen Gestank von Körpern, die nur einmal pro Woche gewaschen werden.

               Genau so habe ich jeden Abend meines Lebens verbracht. Und doch ist etwas … anders.

               All die Dinge, die ich an diesem Ort nicht mag, beruhigen mich, als würde ich sie vermissen, und das ergibt keinen Sinn.

               Außerdem gibt es eine Feuerstelle in der Mitte des Wirtshauses.

               Warum hat Herr Lewis zugelassen, dass mitten auf dem Boden ein Ring aus Steinen gebaut und mit Flammen gefüllt wurde?

               Jemand brät Fleischstreifen auf der flachen Klinge eines massiven Breitschwertes.

               Und ich irre mich. Es ist kein richtiges Feuer, keines mit Holzscheiten, und es gibt keine flache Feuerstelle, um es einzudämmen. Eine Fackel ist aufrecht zwischen ein Paar lederbekleidete Knie geklemmt, und das Schwert wird darüber gehalten.

               Verwirrt folgen meine Augen den sehnigen Oberschenkelmuskeln, die rechtwinklig in das Profil einer Hüfte verlaufen. Von diesem Ankerpunkt aus erhebt sich der Oberkörper eines Mannes, der eine langärmelige schwarze Tunika trägt und an eine grob behauene Wand gelehnt ist, während Wellen langen schwarzen Haares in Korkenzieherlocken trocknen.

               Ich wache mit einem Ruck auf, meine Augenlider öffnen sich vollständig, das Geräusch der Menge im Fehdehandschuh verblasst blitzartig, das vertraute Leuchten der Kiefernholztische und -böden erlischt, als wären alle Laternen an diesem Ort auf einmal ausgegangen.

               Nur ein Traum.

               Wo bin ich? Ich scheine auf der Seite zu liegen, meine Wange auf einem feuchten Steinboden, und eine grundlegende Erschöpfung hält mich in dieser Position, während ich versuche, herauszufinden –

               Merc.

               Durch den Leinenschleier, der mein Gesicht bedeckt, nehmen meine Augen alle Details von ihm wahr, und mein Gehirn verbindet seine düstere Präsenz mit unserer düsteren Gegenwart. Eine klingende Enttäuschung blüht in meiner Brust auf: Ich bin im Tunnel. Mit ihm … und dem Balas, der ihm aus dem Graben gefolgt ist.

               Den er zu einem Abendessen verarbeitet hat.

               Das Raubtier, das wir besiegt haben, liegt auf dem Rücken neben dem trüben Teich, und ein großes Stück Fleisch wurde aus seinen Rippen herausgeschnitten, die Anatomie viel zu offen und blutig für meine empfindlichen Augen.

               Also wandert mein Blick mit einer Gier, die ich nicht wahrhaben will, zurück zu dem Mann. Im Schein der Fackeln sind Mercs Beine und Kleidung frei von Blut, also hat er sich wohl gründlich gewaschen. Und während er im Blick behält, was er da brät, wirkt sein schmales, aggressives Gesicht distanziert. Sein Blick ist auf das konzentriert, was er tut, auch wenn ich vermute, dass seine Gedanken weit weg sind.

               Ich verfolge die Narbe über seinem Auge. Wo sind seine Gedanken in einem so privaten Moment? Bei seiner Familie, wer auch immer das ist? Bei einer Frau, die er einmal kannte und liebte? Bei Kindern, die er hatte und die er schmerzlich vermisst?

               Bei einer Gattin, für die er sorgt, indem er brutale Dinge für Geld tut?

               Während sich unangebrachte Eifersucht in meinem leeren Magen festsetzt, hebe ich meinen schmerzenden Kopf.

               »Du bist also wach.«

               Seine Stimme ist leise und tief, voller Rauheit. Dann dreht er den Kopf und sieht mich an. Während ich mich darauf konzentriere, seinen Hals zu betrachten, spüre ich, dass seine Augen zusammengekniffen sind, und ich sehe, wie sich sein Mund zu einer angespannten Linie verzieht.

               Unter anderen Umständen würde ich ihn fragen, was los ist. Wie es aussieht, wäre das eine lange Liste, und alles darauf ist sehr offensichtlich.

               »Wir müssen so viel wie möglich von diesem Tier essen.« Er starrt wieder auf das Fleisch. »So viel, wie du vertragen kannst. Und wir können das Brot nicht mit ins Wasser nehmen, also können wir es genauso gut verzehren.«

               Ich setze mich auf, und der Tunnel schwankt wie der Bug eines Schiffes. Ich strecke eine Hand aus und stütze mich ab, um nicht wieder zurückzufallen. Der Gedanke, etwas anderes als Luft zu schlucken, zieht mir die Kehle zusammen.

               »Wir warten bis zum Morgengrauen.« Er dreht das Breitschwert herum, um sein Essen zu inspizieren. »Ich konnte im Dunkeln keinen Weg durch den Einsturz finden. Das Tageslicht wird uns den Weg zeigen. Falls es einen gibt.«

               Da er mit dem Aussehen des Fleisches noch nicht zufrieden ist, hält er die Klinge wieder über die Fackel, und das Brutzeln geht weiter.

               »Das hast du gut gemacht«, murmelt er schroff. »Mit deiner Klinge.«

               Das ist das Äquivalent zu einem Dankeschön dafür, dass ich ihm das Leben gerettet habe. Und ich nehme es an. »Gern geschehen.«

               »Ich habe es für dich gereinigt und geschärft.« Er nickt in Richtung meiner Füße. »Dieses kleine Ding wurde von jemandem hergestellt, der wusste, was er tat.«

               Das Messer liegt direkt in meiner Reichweite und glänzt wie ein Edelstein. Meine Hand zittert, als ich den vertrauten Gegenstand aufnehme. Irgendwie hat er es aus seinem stumpfen und schmuddeligen Zustand, in dem es sich immer befunden hat, zurückgebracht, und jetzt glänzt jeder Teil davon wie neu.

               Ich räuspere mich und sage mit heiserer Stimme: »Ich habe es auf dem Dorfplatz gefunden. Nach dem Tag der reisenden Händler vor ein paar Jahren.«

               »Jemand vermisst das Ding immer noch, das kann ich dir sagen. Es ist aus feinem Stahl, und der Griff ist geschliffenes Alaight.«

               »Ich weiß nicht mal, was das für ein Holz ist.«

               »Es wächst im nördlichen Gebiet.« Sein Gesicht scheint weicher zu werden. Vielleicht bin ich aber auch kurz davor, wieder ohnmächtig zu werden? »Diese Bäume sind das Einzige, was an den Berghängen wächst. Sie sind klein, und ihre Stämme sind verdreht, aber die Äste wachsen immer gerade. Man muss wandern, um sie zu erreichen, und wenn man in Reichweite kommt, werden die Ragles dich verfolgen, weil sie in ihnen nisten.«

               »Was ist ein Ragle?«

               »Ein aasfressender Vogel.« Er schüttelt den Kopf. »Mit einer Flügelspannweite so breit wie mein Arm. Während man sie abwehren muss, kämpfen auch die dornigen Äste, die man haben will, mit einem. Diese hässlichen Bäume wachsen in dichten Gruppen von einem Dutzend oder mehr und halten eifersüchtig an ihren Armen und Beinen fest – und das aus gutem Grund. Ihr Holz ist fast so stark wie das, aus dem dieses Schwert gefertigt ist.«

               Während ich meinen Fund begutachte, von dem ich immer angenommen hatte, dass er aufgrund seines Alters weggeworfen worden war, schließt Merc: »Aber wenn du dich beim Sammeln durchsetzt, ist die Belohnung der Griff eines kleinen Messers, der niemals verrottet und auch in nassem Zustand eine gewisse Griffigkeit behält.«

               »Du hast also Zeit im Norden verbracht?«

               Es folgt eine ausgedehnte Stille. »Ich bin dort geboren. Vor sehr langer Zeit.«

               Es fällt mir schwer, ihn mir als jungen Mann vorzustellen, der noch in seine volle Größe und Statur hineinwachsen muss, und noch schwerer, ihn mir als Jungen vorzustellen. Und es ist mir völlig unmöglich, ihn als Säugling zu sehen, in Windeln gewickelt, mit großen, unschuldigen Augen und einer Stupsnase.

               »Lebt deine Familie noch dort?«, frage ich.

               Er schüttelt energisch den Kopf und konzentriert sich wieder auf das Fleisch, aber der nachdenkliche Blick bleibt.

               »Es scheint ein Ort zu sein, den du vermisst«, murmele ich.

               Sein Gesichtsausdruck verschließt sich wieder, sein Mund wird schmal, die Augen verengen sich auf unser Essen. »Um irgendetwas zu trauern, ist vergebliche Mühe. Menschen, Orte, Gegenstände. Es gibt genug Gefängnisse, in die man nicht freiwillig geht. Sentimentalität sollte nicht zu dieser Liste hinzugefügt werden.«

               Ich denke an mein Kabuff unter der Treppe und wünsche mir, ich könnte den subtilen Duft meiner Kräuter riechen, den Kopf auf meine zusammengepackten Mäntel legen und unter dem Geräusch von Schritten einschlafen, die die knarrenden Holzstufen hinauf- und hinuntergehen.

               Die Sehnsucht in mir ist so stark, dass sie schmerzt, und ich habe das Gefühl, dass er vielleicht recht hat. Nach den Ereignissen dieser Nacht erscheint es mir quälend und sinnlos, darüber nachzudenken, wovor ich gezwungen war zu fliehen.

               Und ich kann nicht ertragen, was Mare angetan wurde.

               Als ich mir mein letztes Bild von Herrn Lewis vor Augen führe, kommen mir seine erstaunlichen Enthüllungen wieder in den Sinn – in keiner bestimmten Reihenfolge, so als würden meine Gedanken um etwas kreisen, das ich für tot gehalten habe. Und dann wandert mein Blick zu meinem Umhang und dem Rucksack. Sie sind noch da, wo ich sie zurückgelassen habe.

               »Hier.«

               Die flache Klinge des Breitschwertes schwingt in meine Richtung, und ich zucke zurück.

               »Glaubst du wirklich, ich würde dir wehtun?«, murmelt Merc.

               Es scheint sinnlos zu antworten, dass ich nur überrascht war. Er scheint auf einen Streit aus zu sein.

               »Benutze dein Messer«, befiehlt er. »Es ist zu heiß, um es anzufassen.«

               Ich tue, was er sagt, und es hat etwas Intimes, als meine Klinge auf seine trifft, während ich aufspieße, was er mir anbietet. Aber jetzt habe ich ein Problem. Im Laufe meines Lebens habe ich nur vier Dinge gegessen: Gemüse, das Herr Lewis in seinem Garten hinter der Mauer anbaut, Milch, die täglich von Herrn Cavenish geliefert wurde, Brot, das das Grundnahrungsmittel der arbeitenden Mädchen im Fehdehandschuh war, und Psears von den Bäumen, die am Südufer des Burggrabens wachsen.

               Ein Teil der Ernährungseinschränkungen war wirtschaftlicher Natur. Ich befand mich am unteren Ende der sozialen Hierarchie und war sehr arm. Alle Delikatessen wie Fleisch, Süßigkeiten oder exotische Speisen, die die Reisenden auf den Markt brachten, landeten in den Mündern derer, die sich solche Dinge leisten konnten, und ich wurde sicherlich nie an diese Tische eingeladen. Der andere Teil war praktischer Natur.

               Wenn mich mein Wissen über Kräuter etwas gelehrt hat, dann, dass Experimente mit dem Anbau von Pflanzen gefährlich sein können. Nur weil eine Frucht oder ein Gemüse sprießt und in der Sonne reift, heißt das noch lange nicht, dass es sicher ist, und wenn ich mich irrte? Niemand hätte mir geholfen, wenn ich an einem schlechten Pilz oder einer schlechten Wurzel gestorben wäre.

               »Gibt es ein Problem?«, fragt er.

               »Ich habe noch nie Fleisch gegessen.«

               »Du lügst …«

               »Es ist wahr. Wer verschwendet das an mich?«

               Ich rieche an dem noch dampfenden Stück und bin überrascht, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft und mein Magen bei dem Geruch knurrt. Mit einer durchdringenden Vorfreude bringe ich es zu meinem Mund.

               Der Leinenschleier ist im Weg.

               »Du kannst es mir genauso gut zeigen.« Seine Stimme klingt distanziert. »In Anbetracht unserer Vereinbarung. Oder muss ich dich daran erinnern, was ich als Gegenleistung für meine Bemühungen um deinen Schutz erhalte?«

               Ich drehe mich um und ziehe das Unterhemd hoch, bis ich den Stoff so weit anheben kann, dass mein Messer darunterpasst. Noch nie war ich so froh, mein Gesicht zu verbergen.

               Andererseits erröte ich so heftig, dass ich vielleicht einen roten Schimmer verbreite.

               »Kein Küssen«, platze ich heraus.

               »Das war nicht Teil unserer –«

               »Professionelle küssen ihre Kunden nicht.«

               Er lacht tief in der Kehle. »Das, meine Liebe, ist nicht wahr.«

               Der Gedanke, dass er schon einmal für Frauen bezahlt hat, schockiert mich. Andererseits, wäre es besser für ihn, wenn er seine wahre Liebe gefunden hätte und ihr aus Treue nie untreu geworden wäre? Und warum interessieren mich seine Bettpartnerinnen überhaupt?

               »Sallae Mae hat die Kunden nie geküsst«, entgegne ich. »Keines der arbeitenden Mädchen im Fehdehandschuh tut das.«

               »Ist das die Frau, die dich in dieses Gewerbe gebracht hat?«

               Ich ignoriere ihn und knabbere vorsichtig mit den Vorderzähnen ein Stück ab, für den Fall, dass meine Nase etwas falsch eingeschätzt hat und es zäh und geschmacklos ist.

               Mein Mund füllt sich mit dem köstlichsten Geschmack, und ich kann nicht anders, als zu stöhnen, während ich den Kadaver beäuge. Wie etwas, das außen so zäh ist, eine solche Köstlichkeit bieten kann, ist mir ein Rätsel, aber mein Magen kümmert sich nicht um die Einzelheiten – oder um das blutige Durcheinander, aus dem wir das Fleisch genommen haben.

               Er will einfach mehr.

               »Oh, beim Halbmond …« Ich kaue langsam, um das Erlebnis zu genießen. »Das ist …«

               »Lewis war ein Arsch, der sich nicht gut genug um dich gekümmert hat. Hier, nimm noch mehr.« Dann fügt Merc trocken hinzu: »Mach dich bereit, mein Schwert kommt wieder auf dich zu.«

               Als ich zu ihm hinüberblicke, spüre ich die sexuelle Spannung in seiner Bemerkung, und meine Wangen werden noch heißer. »Was ist mit dir?«

               »Wir füttern dich zuerst. Dann kümmere ich mich um mich.«

               Ich bin so gerührt, dass ich fast alles vergesse und ihm in die Augen schaue. Aber diese Wärme schwindet, als er praktisch verkündet: »Wenn du die Reise überstehen willst, die uns nach dem Schwimmen erwartet, musst du dich richtig ernähren.«

               Die Enttäuschung, die mich überkommt, ist ebenso fehl am Platz wie meine Spekulationen über seine Liebhaberinnen. Und wirklich, nach allem, was ich gesehen habe, warum sollte ich jemals Zärtlichkeit von einem Mann erwarten?

               »Und noch etwas.«

               Ich kaue weiter und nehme mir noch ein Stück. »Was denn?«

               »Ich werde dich küssen.« Seine Stimme wird leiser und seidig. »Bevor wir von hier weggehen.«

            
               
                  Achtzehn

                  Ein abruptes Ende

               
               Merc füttert mich, als wäre ich ein Schwein, das zur Schlachtbank geführt wird. Das ganze Brot, das ganze Fleisch, das er von den Rippen des Balas geschnitten hat, und er zwingt mich, alles zu trinken, was in der Blase ist, die Herr Lewis mir in die Hände gedrückt hat. Jetzt kaue ich auf einer Wurzel aus Minzholz und putze mir die Zähne dank eines Vorrats, den er in den Falten seines Waffenrocks aufbewahrt. Nach seiner Ankündigung, dass sich unsere Münder treffen werden, ist er still geblieben, aber in meinem Kopf streiten wir hin und her.

               Nein, warte. Ich glaube, ich kämpfe mit mir selbst.

               Ich möchte, dass er mich küsst, und weiß, dass das eine Dummheit ist, von der ich mich nicht so leicht erholen würde. Das Problem ist, dass ich selbst mit dem vollen Magen, den er mir gegeben hat, wahrscheinlich nicht überleben werde, was wir als Nächstes tun müssen – ob das nun irgendwie durch diesen Teich gekommen ist oder was auch immer dahinter liegt. Will ich wirklich in einem nassen Grab enden, ohne zu wissen, wie es sich anfühlt, die Lippen eines Mannes auf meinen zu spüren?

               Mercs Lippen.

               Wenn wir dieser Theorie folgen, können wir genauso gut jetzt Sex haben.

               »Was –«, stottert Merc. Dann legt er sein Breitschwert beiseite und steckt den Stiel der Fackel in eine Spalte in der Wand. »Ich meine, ja. Jetzt …«

               »Warte, was …«

               Merc erhebt sich auf die Knie und sieht im Schein der Fackel großartig aus, sein Haar verschmilzt mit dem Schwarz seiner Tunika, sein raues Gesicht ist von einem Paarungsdrang gezeichnet, den ich schon bei anderen Männern gesehen habe – der sich aber noch nie gegen mich gerichtet hat. Seine stumpfen Finger lösen den Knoten aus den Schnüren, die die Vorderseite seiner Hose verschließen, und hinter dem Leder verdickt sich die Wölbung seines Geschlechts und dehnt sich in seiner Enge seitlich aus.

               Ich bin so entsetzt, dass ich nicht reagieren kann. Ich muss meine Gedanken laut ausgesprochen haben.

               »Nur ein Kuss«, platze ich heraus.

               Und dann wünschte ich, ich könnte das auch zurücknehmen.

               Er erstarrt, seine sehnigen Unterarme halten mitten in der Bewegung inne, seine Hände sind von Adern durchzogen. Ich denke, dass seine Handflächen vom Kämpfen schwielig sein müssen, und schockiere mich selbst, indem ich mich frage, wie sie sich an der Innenseite meiner Oberschenkel anfühlen würden, wenn er mich spreizt –

               Merc schnürt den Knoten neu. »Na gut, dann eben ein Kuss.«

               Dennoch wächst sein Glied weiter. Und wächst weiter.

               »Mein Schleier bleibt an.«

               Das ist das Letzte, was ich sage. Plötzlich kann ich nicht mehr atmen, aber im Gegensatz zu meiner früheren Panik ist dieses Ersticken süß. Hinter meinem Brustbein setzt mein Herz aus, dann donnert es.

               »Nur ein Kuss.« Jetzt ist seine tiefe Stimme ein Schnurren. »Mit deinem Schleier … noch auf. Ja, das wird schon gehen.«

               Er fällt nach vorne, und gerade, als ich denke, er könnte auf seinem Gesicht landen, streckt er seine Hände flach aus und stützt sich mit den Handflächen auf dem Steinboden des Tunnels ab. Dann schleicht er in geduckter Haltung auf mich zu, sein langes schwarzes Haar hängt herunter, die Zöpfe schwingen frei, seine massigen Schultern sind größer als je zuvor.

               »Wirst du mich verschlingen?«, flüstere ich.

               »Ja. Das werde ich.«

               Gut. Ich möchte verschlungen werden. In meinen Adern tobt ein Gewitter, eine berauschende Mischung aus Angst und Verlangen – nur bin ich nicht bereit für alles von ihm, noch nicht. Dennoch, er ist so groß, und wir sind hier unten ganz allein. Ich glaube nicht, dass er sich nehmen wird, was ich ihm nicht anbiete, aber ich weiß es nicht mit Sicherheit. Aber ich werde es herausfinden.

               Jetzt sofort.

               Wir sind Angesicht zu Angesicht, nur durch den Stoff getrennt. Ich kann das Leder und den würzigen Duft von Zedernholz riechen, der von ihm ausgeht, und dieser Duft überdeckt den Geruch von Schimmel und Schlamm in der Luft. Mein Blick bleibt auf seinem Mund haften, aber ich spüre die Hitze in seinem vernarbten Blick, das rohe sexuelle Verlangen.

               Er neigt den Kopf, und dabei erzeugen die Perlen am Ende der Zöpfe, die sein Gesicht umrahmen, Geklingel.

               »Gib mir deinen Mund«, knurrt er.

               Mit einem Ruck kommt er auf mich zu, und seine Lippen finden meine, ohne zu suchen, sie finden mich, obwohl der Schleier sicherlich die meisten meiner Gesichtszüge verdeckt.

               Alles verschwindet. Der Tunnel, der tote Balas, unsere Situation. Als etwas Warmes und Weiches über meinen Mund streicht, reduziert sich die Welt auf ihn. Auf uns. Zu dem, was dies mit sich bringt, so sicher, wie ein Erdrutsch einen Berg hinunterfegt und alles mit sich reißt. Ich zittere vor einem plötzlichen, krampfhaften Verlangen, mein Innerstes öffnet sich, als hätte er seine Hose ausgezogen und würde meinen Rock hochheben, um mit seinem Geschlecht zu meinem zu gelangen.

               Als Merc sich zurückzieht, bin ich mir nicht sicher, ob die Zeit stillgestanden hat oder tausend Jahre vergangen sind.

               Ich will mehr. Doch er bleibt einfach, wo er ist.

               Bis er sich wieder an seinen vorherigen Platz zurückzieht.

               Er starrt grüblerisch auf die Fackel.

               O nein. Es hat ihm nicht gefallen.

               Mit einem Fluch lehnt er sich zur Seite und schiebt eine Hand an seine Hüften, als würde er etwas zurechtzupfen, das sich in einer Falte verfangen hat. Als er sich wieder aufrichtet, räuspert er sich.

               »Was ist los?«, frage ich rau, mein Atem stockt.

               »Ich werde den Auftrag trotzdem ausführen.« Seine Worte sind barsch. »Wie ich dir schon gesagt habe, ich bin sowieso auf dem Weg in die Ödlanden.«

               Ich berühre meinen Mund durch den feuchten Schleier und spüre immer noch seine Lippen.

               Bevor ich ihn fragen kann, was los ist, lehnt er sich gegen die Tunnelwand, streckt die Beine aus und verschränkt die Arme und Knöchel. Ich weiß, dass er die Augen geschlossen hat, weil sein Körper so still ist, und wage einen Blick auf sein Gesicht.

               Endlich kann ich ihn in Ruhe betrachten. Seine Stirn ist breit, und die Augenbrauen haben überhaupt keinen Bogen, sondern sind nur zwei gerade Linien, ausgehend von der Stirnfalte, die sich bis zum Nasenrücken zieht und dort bricht. Seine Wangen sind gut definiert, die Vertiefungen darunter Täler vor dem Schnitt seines starken Kinns. Es gibt keinen Bartschatten, und ich senke den Blick auf den Ausschnitt seines Hemdes. Er ist zu hochgeschlossen, um zu sehen, ob sich dunkles Haar auf seiner muskulösen Brust befindet.

               Ich konzentriere mich wieder auf seinen Mund, dessen Unterlippe so viel voller ist, während die Oberlippe durch eine winzige Narbe am Bogen oben verunstaltet ist. Es ist ein Kratzer, der zu einer kaum wahrnehmbaren Linie verheilt ist, viel weniger als das, was sein Auge verletzt hat, und ich frage mich, wie viele andere Wunden unterschiedlicher Schwere ihre Spuren auf seiner Haut hinterlassen haben.

               »Schlaf, wenn du kannst«, befiehlt er mir. »Wenn die Fackel fast erloschen ist, wird die Morgendämmerung nahe sein, und ich werde es erneut versuchen.«

               Ich fühle mich verlassen in seiner Stille, nur das feurige Knistern unserer gebundenen Flamme und das Trommeln des unaufhörlichen Tropfens von der Decke dringen in meine Ohren.

               Aber das ist nicht alles, was ich höre. In meinem Kopf erklingt erneut seine Stimme: Ich werde den Auftrag trotzdem ausführen … Ich bin sowieso auf dem Weg in die Ödlanden.

               Ein Kuss, und er hat mich aus unserer Vereinbarung entlassen.

               Ich ahme seine Haltung nach, schließe die Augen und beschließe, mich mit derselben Entschlossenheit und Anstrengung auszuruhen, mit der ich eine Klippe erklimmen würde.

               Meine Augen öffnen sich wieder. Ohne meine Erlaubnis wandern sie zu seinen robusten Stiefeln und gleiten langsam seine lederbekleideten Waden hinauf zu seinen Knien und dann zu den Oberschenkeln. Da seine Beine ausgestreckt sind, kann ich die Vorderseite seiner Hose sehen. Er bleibt aufrecht stehen, und das fein gearbeitete Leder ist wie eine zweite Haut, die nichts von seiner Anatomie verdeckt.

               Die Umrisse seiner Eichel und der dicke Schaft sind so deutlich zu erkennen, dass er genauso gut nackt sein könnte.

               Seine Potenz ist keine Überraschung. Als ob seine Erregung weniger beeindruckend wäre als der Rest von ihm.

               »Wenn du mich weiter so anstarrst«, sagt er mit einem Anflug von Belustigung, »dann denke ich, dass ich mich geirrt habe und du mich vielleicht doch willst.«

               Ich werde rot wie die Fackel und schaue weg. Dann runzele ich die Stirn, als mir die Bedeutung seiner Worte klar wird. »Hast du deshalb aufgehört?« Ich räuspere mich. »Ich meine –«

               »Ich habe dir gesagt, dass ich kein Wilder bin. Deine Lippen haben sich nie auf meine eingelassen, und ich werde dir nichts wegnehmen, was du mir nicht geben willst. Tu uns beiden einen Gefallen und schlaf jetzt.«

               Ich lege meine Finger wieder auf meinen Mund. Ich möchte ihm sagen, dass ich nicht weiß, wie man küsst, dass er der Erste ist und – angesichts dessen, was uns bevorsteht – der Einzige für mich.

               Und dass ich mir sehr wünsche, dass er mir beibringt, wie ich seine Lippen verwöhnen kann.

               Stattdessen schließe ich die Augen und befehle meinem Körper einzuschlafen.

               Manche Dinge behalte ich besser für mich.

            
               
                  Neunzehn

                  Über Fischangelegenheiten

               
               Es ist Zeit.«

               Ich muss irgendwann eingeschlafen sein, denn als ich aufwache, steht Merc über mir. Er ist wieder nass, also hat er wohl noch ein wenig mehr erkundet, und im schwindenden Fackelschein bietet mir das Hemd, das sich wie eine zweite Haut an seinen Oberkörper schmiegt, einen ziemlich spektakulären Anblick – vor allem, als er seine Kettenrüstung aufhebt und sie sich umschnallt.

               Bei jeder Bewegung spannen und entspannen sich seine Muskeln, die Kraft in ihm ist so fesselnd wie eine Flamme. Und mir wird warm.

               Zumindest, bis er weiterredet.

               »Wir müssen es jetzt tun.« Er nickt in Richtung Tümpel, während er beginnt, seine Waffen anzulegen. »Wir müssen dich aus dem Dorf bringen, bevor es ganz hell wird, und es gibt gerade genug Licht vom Sonnenaufgang, damit ich durch die Trümmer navigieren kann …«

               »Ich kann nicht schwimmen.«

               Das bringt ihn zum Schweigen, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Was meinst du damit, du kannst nicht …«

               »Ich habe es ein paarmal versucht, als ich jünger war.« Ich werde wieder rot, aber diesmal aus Verlegenheit. »Ich kann es nicht.«

               »Natürlich kannst du es nicht«, murmelt er, während er seinen Ledermantel anzieht und seinen Rucksack aufsetzt. »Wie ist das möglich?«

               »Ich gehe unter …«

               Merc macht eine ungeduldige Handbewegung und kramt dann in seinem Rucksack herum. »Ich wusste es irgendwie – und deshalb habe ich das hier mitgebracht. Steh auf.«

               Er hält mir ein Seil hin, und als ich es nur anstarre, als hätte ich noch nie eins gesehen, zieht er mich auf die Beine. Er tritt näher und fasst mit dem Seil um mich herum.

               Der Duft seiner Haut umhüllt mich, und ich atme tief ein. Wie kann er nur immer so gut riechen? Das ist das Einzige, woran ich denken kann, als sich das Seil um meinen Rücken spannt, und ich mache fast einen Schritt nach vorne, nur um uns zusammenzuhalten.

               »Ich werde schwimmen.« Mein Körper wird hin und her gezogen, während er das Seil zu einem festen Knoten zusammenbindet. »Du musst nur die Luft anhalten und dich nicht wehren.«

               Seine starken, sicheren Hände prüfen ein letztes Mal den Knoten an meinem Bauchnabel. »Hast du dein Messer?«

               »Da. Beim Rucksack.«

               »Steck es in deinen Hosenbund. Du wirst freie Hände brauchen.«

               Reflexartig bücke ich mich nach meinem Umhang.

               »Den ziehst du nicht an. Er wird dich ertränken.«

               »Aber ich muss mein …«

               »Das Ding wird so viel Wasser aufsaugen, dass es doppelt so viel wiegt wie du. Ich werde ihn nicht auch noch durch die Strömung schleppen.«

               Während ich auf die Falten der hässlichen braunen Wolle starre, frage ich mich, wie viele weitere Teile von mir ich während dieser Reise über Bord werfen muss. Der Gedanke, das Ding zurückzulassen, macht mich traurig, genauso wie wenn ich an mein Kabuff unter der Treppe denke.

               »Du willst doch nicht etwa mit mir streiten, oder?«

               Ich schüttle den Kopf. »Ich denke nur darüber nach, wie Gewohnheit selbst die kleinste Hütte zu einem Zuhause machen kann und einen rauen Umhang wie diesen zu etwas Bequemem.«

               »Du wirst es in dieser Welt so viel besser haben, sobald du deine Sentimentalität ablegst.«

               »Ich behalte meine Gefühle, vielen Dank.«

               Ich schaue mir das Paket an und beschließe, es zurückzulassen. Nachdem ich vor dem Einschlafen noch einmal über alles nachgedacht habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass nichts, was Herr Lewis mir erzählt hat, Sinn ergibt, und ich werde mich nicht auf eine Queste begeben, nur weil er mit einer Menge Überlieferungen um sich geworfen hat. Ich werde versuchen, mich in einer Stadt voller Gesetzloser zu verstecken und zu überleben, nach dem Grundsatz, dass man in der Menge sicherer ist, vor allem mit Menschen, die über einen guten Überlebensinstinkt verfügen. Das ist sicherlich eine bessere Option, als allein in einer Gegend zu sein, in der Dämonen aus dem Fulcrum entkommen. Oder eine halbherzige Geschichte, die mir ein Mann erzählt, der versucht, sein Geschäft zu retten – indem er dafür sorgt, dass ich sein Wirtshaus verlasse und ihm den Gefallen tue, mich entweder umbringen zu lassen oder zumindest nie wieder durch seine Tür zu treten.

               Deshalb habe ich mir nicht die Mühe gemacht, in die Tasche oder die Schachtel zu schauen. Es ist mir egal, was darin ist.

               »Moment mal.« Ich schaue zu Mercs Brust hoch. »Hast du einen Kompass?«

               »Nein. Warum?«

               »Wie – äh, wie sicher bist du dir, dass du den Weg in die Ödlanden kennst?«

               Es ist zwar nicht so, als hätten wir eine Karte.

               »Ich kenne den Weg.«

               Und was ist, wenn wir getrennt werden, denke ich. Oder etwas passiert, sodass ich allein weitergehen muss? Ich habe gehört, dass sie im Süden und Westen liegen. Wie soll ich wissen, in welche Richtung sie sind, wenn ich mich verirre oder es Nacht ist?

               Ich schaue nach unten und beschließe, dass ich einen Kompass gebrauchen könnte. Und selbst wenn ich das Ding nicht zur Navigation brauche, könnte ich es vielleicht für einen Tauschhandel verwenden.

               Ich schnappe mir den Rucksack, schlinge mir die Gurte über die Schultern, und bevor er widersprechen kann, zeige ich ihm meine Handflächen. »Hände frei.«

               Ich hoffe nur, dass das Wasser den Mechanismus des Instrumentes nicht zerstört.

               Merc murmelt vor sich hin, während er sich sein Seil um die Hüfte bindet, sein Breitschwert auf den Rücken schnallt und sich an verschiedenen Stellen seines Körpers abklatscht, an denen allen irgendeine Waffe befestigt ist, die mit einem Gürtel oder einer Hülle gesichert sind. Dann nickt er, als wäre er sowohl sein eigener Meister als auch sein Protegé und dies Teil seiner Ausbildung.

               »Na los, komm schon. Bringen wir es hinter uns.«

               Als er sich umdreht, greife ich nach seinem Unterarm. Er dreht den Kopf zu mir, und ich öffne den Mund. Aber was soll ich sagen?

               »Ich weiß es nicht«, sagt er mit einem Achselzucken. »Vielleicht schaffen wir es, vielleicht auch nicht. Aber ich würde lieber sterben, während ich es versuche, du nicht?«

               »Ich würde es lieber gar nicht tun müssen.«

               »Dann sprich mit dem Halbmond. Das Schicksal und seine Zwänge stehen weit, weit über allem, was mit mir zu tun hat.«

               Merc watet in den Pool und beugt sich mit seiner enormen Körpergröße so weit vor, bis er nicht mehr weiterkann, ohne unter die Oberfläche zu tauchen. Während ich das straffe Seil betrachte, das uns verbindet, beginnt meine Lunge zu pumpen, und dann richte ich den Blick auf das schwarze Wasser. Ich schaue zurück zur Fackel. Das Schilfrohr ist fast aufgebraucht.

               Bald wird es hier nichts mehr geben außer Dunkelheit, Ratten, und wer weiß was noch.

               »Ich werde nicht mehr lange auf dich warten«, sagt er ungeduldig.

               Einen Fuß im Wasser, und schon habe ich das Gefühl, verschlungen zu werden. Die kalte Nässe frisst sich durch meine weichen Hausschuhe und dringt direkt in mein Fleisch ein. Etwas an der Art, wie die übel riechende, zähflüssige Flut meine Waden hinaufsteigt, ohne dass ich einen Schritt weitergehe, bringt mich dazu, schreien zu wollen.

               »Ich kann das nicht …«

               »Du hast keine Wahl, denk dran.« Merc streckt eine Hand aus. »Und ich werde dich den ganzen Weg über begleiten. Ich werde dich nicht dort zurücklassen.«

               Als wollte er seine Worte untermauern, zieht er an dem Seil, das uns verbindet. »Aber verschwenden wir keine Zeit mehr. Je länger wir hierbleiben, desto schwieriger wird es. Du wirst nur immer ängstlicher werden.«

               »Ich glaube nicht, dass das möglich ist«, murmele ich.

               Als ich mich immer noch nicht von der Stelle rühre, zieht er mich vorwärts; der Tunnelboden fällt steil ab, sodass ich ins Wanken gerate und Wasser spritzt. Zweifellos fällt der Tunnel bis unter den Graben ab.

               Als mir das Wasser bis zu den Oberschenkeln reicht, bin ich an seiner Seite. Ich muss mich nicht wie er bücken und schnappe nach Luft, während mein Brustkorb zuckt wie ein Fisch am Boden eines Bootes.

               »Wir atmen jetzt gemeinsam dreimal tief ein.«

               Seine Stimme ist so ruhig, dass ich das Gefühl habe, ich sei die Einzige, die in einem Tunnel festsitzt und durch Balas schwimmen muss, um in Sicherheit zu gelangen.

               »Eins.«

               Meine Nase brennt, als ich einatme. Und als er ausatmet, mache ich es ihm nach und konzentriere mich auf seine breite Brust, die sich entleert.

               »Zwei.«

               Ich wiederhole den Vorgang, bis meine Lunge vom Dehnen brennt und mein Brustbein sich anfühlt, als würde es zerbrechen. Ich blicke zurück auf den Kadaver und erinnere mich an den Kampf.

               Unzählige weitere warten auf uns.

               »Drei –«

               Auf dem Höhepunkt des letzten Atemzugs geschieht alles sehr schnell. Merc taucht mit einer geschmeidigen Bewegung unter die Wasseroberfläche, und bevor ich überhaupt begreifen kann, was er tut, werde ich an der Taille unter Wasser gezogen. Der Schock des kalten Wassers, das mich ganz verschlingt, lässt die gesamte Luft durch Nase und Lippen entweichen.

               Ich verliere jeglichen Atem. Und dann schnappe ich nach Luft.

               Das Wasser dringt eiskalt in meinen Mund ein. Ich strample um mich und versuche, das Wasser auszuspucken, während ich gegen das Seil ankämpfe. Mein Verstand sagt mir, dass wir zurückkehren und es nach dem Auftauchen erneut versuchen müssen. Aber Merc schwimmt unglaublich schnell, und ich greife nach dem Seil, das uns verbindet, und versuche, daran zu ziehen, in der Hoffnung, ihm zu signalisieren, dass ich bereits dabei bin zu ertrinken.

               Er schwimmt einfach weiter, seine kraftvollen Züge ziehen mich mit.

               Meine Augen treten in der wässrigen Dunkelheit hervor, und ich schließe den Mund, damit zumindest nicht noch mehr in meinen Hals gerät. Als meine Arme und Beine unbrauchbar werden, dreht sich mein Verstand und verheddert sich, meine Gedanken sind wie das Rauschen in meinen Ohren, nur Lärm ohne Bedeutung. Ich stoße gegen die scharf abfallende Decke des Tunnels und bin mir bewusst, dass ich wieder das Bewusstsein verlieren werde, die völlig ungewohnte Auftriebskraft erschreckt mich.

               Plötzlich sticht mein Kopf unter diesem vertrauten, scharfen Schmerz, und eine Vision durchbricht die kalte, mitternächtliche Leere: der Ozean.

               Der wunderschöne Ozean bei Sonnenaufgang.

               Und ich sinke in die salzigen, warmen Wellen ein. Ich tauche unter, aber ich habe keine Angst. Es gibt nur Freude und Sicherheit, meine Arme schlagen aus und ziehen einen Bogen nach hinten, meine Beine sind angewinkelt wie bei einem Frosch und treiben mich mit einem Tritt voran, meine Koordination ist so natürlich und angenehm wie das Atmen. Immer wieder gleite ich durch das süße, wogende Wasser des Meeres, mein Herz singt.

               Ich schwimme, ohne Luft zu brauchen, denn ich bin eins mit Anathos’ bester natürlicher Barriere, die uns vor Belagerungen geschützt und uns geholfen hat, seit Jahrtausenden zu gedeihen, nicht isoliert, aber sicher vor allem, was jenseits des Horizonts liegt.

               Ich schwimme wie ein Fisch.

               Perfekt.

            
               
                  Zwanzig

                  Die letzte Mahlzeit schlägt zurück

               
               Ein dumpfer Schein leitet mich. Das Licht schwebt im trüben Wasser wie eine Laterne auf der anderen Seite eines dichten Vorhangs, und wie eine Motte nähere ich mich ihm und paddle immer schneller und schneller. Um das Leuchtfeuer zu erreichen, muss ich aufsteigen, und das tue ich auch, bis ich durch eine Art Widerstand an meinem Oberkörper behindert werde. Da ich nicht weiterkomme, kralle ich mich am Wasser fest und ziehe an meiner rutschigen Unterwasserwelt – aber dann bin ich plötzlich frei. Gerade als meine Lunge mit einer Dringlichkeit zu brennen beginnt, die nicht zu leugnen ist, bin ich befreit und nähere mich der Oberfläche, was mir die zusätzliche Kraft gibt, die ich brauche. So erstaunlich angenehm es auch ist, mich mit Schwimmzügen voranzutreiben, tickt in meinem Innersten eine Uhr. Ich weiß, dass ich bald tief Luft holen muss.

               Immer näher. Größer und heller, jetzt das Licht …

               Ich breche an die Oberfläche, reiße mir den Stoff vom Kopf und tauche mit weit geöffnetem Mund auf. Mein Atemzug ist nicht panisch. Er ist gleichmäßig, so sicher und tief wie mein ganzer Körper, als hätten jeder Muskel und alle meine Knochen ihre eigenen Lungen und als würde mein ganzes Wesen auf einmal mit Luft gefüllt. Das geschieht mit einer Zuversicht, wie ich sie nie zuvor gekannt habe.

               Während ich mich in einer hüpfenden Schwebe wiederfinde, kehrt die Gegenwart mit einem Ruck zurück. Dies ist nicht der Strand. Dies ist der übel riechende Graben, und durch den Schlamm, der mein Gesicht mit einer dicken Schicht bedeckt, suche ich verzweifelt nach Balas inmitten der verdorrenden Seerosenblätter. Ich sehe keine ihrer knubbeligen, wippenden Augenpaare.

               Aber Merc sehe ich auch nicht.

               Ich drehe mich im Kreis, und die Dorfmauer erhebt sich über mir, ein von Menschenhand geschaffener, hoch aufragender Berg. Dies ist die Rückseite, fast direkt hinter der Brücke und dem Tor. Das kann ich an den Sonnenflecken erkennen, die auf dem verwitterten Stein und dem bröckelnden Mörtel tanzen. Es muss durch Blätter hindurchgehen, um diese Wirkung zu erzielen.

               »Merc«, zische ich, um keine Wachen anzulocken, die vielleicht auf der Wehrmauer unserer Verteidigungsanlage patrouillieren. »Merc.«

               Plötzlich erinnere ich mich an das Seil. Meine Hände greifen nach dem Seil, das er um meine Taille gebunden hat, und ich ziehe, ziehe, ziehe an dem lockeren Ende.

               Das Ende kommt ohne Vorwarnung, und ich rucke es aus dem Wasser. Das Seil ist sauber durchtrennt.

               »Merc!«

               Ich hole tief Luft, tauche unter, kann aber nichts sehen, während ich mit den Armen rudere und mich tiefer hinabziehe. Als ich Luft holen muss, tauche ich wieder auf.

               Gerade als ich einatme, um meine Suche fortzusetzen, erscheinen drei Längen von mir entfernt Blasen: Meine hektischen Bewegungen haben einen der brutalen Wächter auf mich aufmerksam gemacht. Göttinnen des Schicksals! Ich werde gefressen werden …

               Obwohl ich vielleicht still bleiben sollte, beginne ich, auf das steinerne Ufer des Wassergrabens zuzuschwimmen. Dass es sich eine ganze Körperlänge über mir erhebt, macht mir klar, dass ich mich in einer Schüssel für die aquatischen Raubtiere befinde. Und genauso wenig, wie eine Portion Eintopf eine Chance hat, über den ihn umgebenden Rand zu gelangen, kann ich mir nicht vorstellen, dass ich es schaffen könnte, hinaufzuklettern und auf das Gras darüber zu kommen.

               Der Balas, den ich gegessen habe, steht kurz davor, von seinen Artgenossen gerächt zu werden. Selbst wenn sie nicht wissen, dass sie eine Rechnung begleichen.

               Hinter mir bricht etwas Großes explosionsartig aus dem Wasser, und als das Tier mit einem Schlag auf der Oberfläche landet, treibt mich eine Flutwelle voran und verschafft mir einen Vorteil, der sofort wieder zunichtegemacht wird. Ich paddle schneller und schlage panisch auf das Wasser.

               »Warte doch auf mich«, ertönt eine ungeduldige Stimme.

               Überrascht drehe ich mich um und gleite weiter, angetrieben von meinem Schwung. »M-Merc?«

               Entgegen aller Wahrscheinlichkeit ist er aufgetaucht und scheint ebenso verblüfft zu sein, mich zu sehen.

               »Was ist passiert?«, rufe ich aus.

               »Du kannst nicht schwimmen, was?«, murmelt er, während er seine Zöpfe zurückstreicht und sich mit der Hand über das Gesicht fährt.

               »Du hast verdammte Flossen –«

               »Hinter dir!«

               Der erste der Balas taucht auf, seine roten Augen leuchten unter seinem knorrigen Blick hervor. Merc macht sich nicht die Mühe, meine Meldung zu überprüfen.

               Er schwimmt mit kräftigen Zügen auf mich zu, und ich weiß, dass ich uns nur helfen kann, indem ich den Angriff auf den unüberwindlichen Grabenrand anführe.

               Als ich die Steine erreiche, versuche ich, meine stumpfen Finger in die Fugen zwischen die mit Algen bewachsenen, glatten Felsen zu krallen, aber ich finde keinen Halt. Der Schleim verhindert, dass ich mich irgendwie festhalten kann. Ich versuche weiterhin, irgendeinen Halt zu finden, selbst als ich noch einmal zurückblicke. Merc kommt so schnell auf mich zu, dass er eine Spur hinter sich herzieht, aber die Unruhe hat noch mehr von ihnen angelockt. Vier oder fünf weitere Balas haben sich von der anderen Seite des Wassers herangeschlichen, ihre Schwänze schlagen mit der trägen Bewegung von Katzen auf der Jagd hin und her.

               Kurz bevor die Maus zum Spielball wird.

               Merc erreicht mich und stürzt sich auf die Mauer. Er scheitert wie ich, gibt aber nicht auf. Mit einer einzigen Bewegung dreht er sich um und zieht sein Breitschwert, dessen Spitze die Oberfläche durchbricht und nass im Sonnenlicht glänzt.

               Er kann uns unmöglich verteidigen, und sie kommen alle näher. Die Monster schnappen um sich, führen einen zahnbewehrten Streit darum, wer den ersten Bissen bekommt. Und hinter der ersten Reihe halten sich unzählige andere bereit zum Angriff.

               Ich werfe mich wieder auf die glatten Steine, und als ich bemerke, dass es eine ähnliche Reihe von Kratzspuren gibt, bleibt mir ein Schrei im Hals stecken. Lange Streifen von etwas – oder jemandem –, der verzweifelt versucht hat, sich in einem aussichtslosen Kampf zu befreien, die Art von Grabinschrift, die mich erschreckt.

               Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie einer der Balas von der Seite auf mich zustürmt. Er hat sich entschieden, nicht den üblichen Frontalangriff zu wählen, und er wird mich und Merc als Belohnung für sein Denken erwischen.

               Zur Hölle mit den Wachen auf der Brüstung. Ich fange an zu schreien –

               In diesem Moment landet die Schlange auf meinem Kopf.

            
               
                  Einundzwanzig

                  Die Schlange und das Grab

               
               Wütend über die Ungerechtigkeit eines reptilischen Gegenschlags haue ich nach der Schlange, aber sie ist hartnäckig, schlingt sich um meinen Kopf und fällt mir über die Schultern. Ich schaue Hilfe suchend zu Merc, aber er hat seine eigenen Probleme – und die drehen sich alle darum, mich zu beschützen. Er hat sich zwischen mich und das gestellt, was mittlerweile ein Ring aus Balas ist. Seine Arme sind weit ausgebreitet, das Breitschwert ist im Anschlag, während er Wasser tritt, um nicht unterzugehen. Der Endspurt bis zum Angriff hat begonnen, und die Raubtiere sind jetzt konzentriert und beißen nicht mehr aufeinander ein.

               Als der Balas, der sich mir von rechts nähert, sein Maul voller schmutziger gelber Zähne zu einem bösartigen Lächeln öffnet, greife ich nach der Schlange und reiße sie von mir weg.

               Was ich in der Hand halte, ergibt keinen Sinn.

               Während das Seil in meinen Fokus rückt, sagt eine männliche Stimme von oben: »Ich werde dich herausziehen! Halt dich fest!«

               Im Hinterkopf weiß ich, dass ich diese Stimme schon mal gehört habe, aber ich bin zu verwirrt, um die Verbindung herzustellen. Alles, was zählt, ist, dass dies vielleicht ein Ausweg ist.

               »Merc! Ein Seil!«

               Ich greife nach einer Haarsträhne und ziehe ruckartig daran. Er bleibt in Position, aber als er über die Schulter blickt, schiebe ich ihm das Seil ins Gesicht.

               »Los, zieht!«, rufe ich unserem Retter zu.

               Ich nehme das lose Ende und wickle es um mich herum, wohl wissend, dass ich nicht die nötige Kraft habe, um mich festzuhalten. Sofort werde ich aus dem Wasser gezogen, und der grüne und braune Schaum, fies wie alter Sirup, klebt in meinen Haaren und an meinem Körper, als wäre der Graben besitzergreifend – oder zumindest auf der Seite der Balas.

               »Nimm das Seil!«, rufe ich Merc zu, während er sich wieder unseren Angreifern zuwendet.

               »Merc!«

               Ich steige immer höher und höher, aber jetzt kämpfe ich gegen die Rettung an und versuche, gegen die rutschigen Steine zurückzurudern.

               »Merc!«

               Gerade als ich den Rand der Mauer erreiche, greift ihn der erste der Balas an.

               Kräftige Hände packen mich und ziehen mich auf die Böschung, und sofort, als ich auf den trockenen Boden falle, krieche ich zurück und werfe mich über den Rand.

               Gerade als der größte der Balas mit einem widerlichen Platschen nach vorne springt, das Maul weit geöffnet und auf den Kopf meines Söldners gerichtet.

               »Merc!«, rufe ich und kämpfe gegen den, wer auch immer mich an Ort und Stelle hält. »Merc –«

               »Ihr müsst aufhören«, sagt jemand verärgert. »Das bringt doch nichts. Zumindest seid Ihr in Sicherheit –«

               Der Balas schlägt mit tödlicher Genauigkeit zu, seine Zähne verbeißen sich in den Arm, den er hebt, um sein Gesicht zu schützen – und dann taucht die wilde Bestie unter die Wasseroberfläche und zieht ihre Beute mit sich.

               Merc ist verschwunden.

               Das Grauen lässt mich verstummen, und verzweifelt suche ich das aufgewühlte Wasser nach irgendetwas ab, wohl wissend, dass das, was ich sehen werde, mich zerbrechen könnte: ein Bein. Eine Hand. Göttinnen des Schicksals behütet uns … ein Kopf, wo ich endlich diesen nicht zueinander passenden Augen begegnen kann, weil der Tod bereits den außergewöhnlichsten Mann mit sich genommen hat, den ich je getroffen habe.

               Ich falle in den Graben, mein Körper stürzt nach vorne.

               Sofort werde ich wieder hochgerissen und wie eine Stoffpuppe geschüttelt. »Hört auf! Er ist Euer Leben nicht wert!«

               Zuerst werde ich mir der goldenen Aura gewahr, dann kommen das schöne, tugendhafte Gesicht und die königlichen Insignien in den Fokus. »Julion? Was macht Ihr hier?«

               »Euch geht es gut«, sagt er sanft.

               Mir kommt der Gedanke, dass ich diesen Ton gern von Merc hören würde. Und das bringt mich wieder zur Besinnung.

               »Tut es nicht, nicht ohne ihn.« Ich befreie mich von dem Seil, das ich um meinen Körper gebunden habe, werfe es zurück über den Rand und lehne mich erneut darüber.

               »Merc, das Seil! Nimm … das Seil …«

               Meine Stimme wird immer leiser. Weit unter mir – in einer unüberwindlichen Tiefe von da, wo ich liege, mit Schaum bedeckt, durchnässt und traurig – ist das Wasser im Burggraben unruhig, aber die Wasserblasen verschwinden allmählich. Egal, wie verzweifelt ich nach den schwarzen Zöpfen und diesem strengen Gesicht, dem Breitschwert und den breiten Schultern suche, ich sehe nur gelegentlich einen Balas-Schwanz, der sich nach oben schraubt und dann wieder in die trüben Tiefen windet.

               Und dann beginnt alles still zu werden.

               Eine freundliche Hand legt sich auf meine Schulter, und ich zucke zusammen. »Fürchtet Euch nicht. Ich werde Euch beschützen.«

               Nur dass ich nicht den Ritter in glänzender Rüstung will. Ich will den Söldner.

               »Merc …«

               Ich lege den Kopf in die Hände, falle nach hinten und weine, als hätte ich ihn mein ganzes Leben lang gekannt. Wir waren so kurz davor zu entkommen. Wenn er nur …

               »Göttinnen des Schicksals!«, blafft Julion.

               Als ich meine schleimigen Hände sinken lasse, kann ich kaum glauben, was ich sehe. Aus Gründen, die ich nicht nachvollziehen kann, scheint Merc auf dem Rücken eines sich aufbäumenden Balas zu reiten. Das Breitschwert wie eine Kandare zwischen den Kiefern, sein kräftiger Körper rittlings auf dessen Nacken, steuert Merc die Vorwärtsbewegung des Biests, indem er abwechselnd ruckartig am Griff oder an der Schwertspitze zieht. Unterdessen ist der Balas vollkommen in Rage wegen seines Passagiers, und diese Rage ist der Antrieb, der sie beide auf diese Höllenfahrt schickt.

               Er hält genau auf mich zu. Genau … auf die Mauer zu.

               Als würde er dieses Biest – und sich selbst – direkt in die Steine treiben wollen.

               »Was machst du da!« Ich kämpfe mich auf die Füße. »Merc –«

               Mit einem athletischen Sprung katapultiert Merc sich hoch und setzt seine Stiefel auf den knorpeligen Rücken, balanciert, als würde er auf einem Brett über die Wellen reiten. Und dann, genau im richtigen Moment, reißt er das Breitschwert aus dem zahnbewehrten Maul, wirbelt es herum – und sticht dem Balas in den Hintern. Als der hässliche, rotäugige Kopf sich aufbäumt und der Körper des Monsters aus dem Wasser springt, stürzt sich sein Bezwinger vorwärts, ein Schritt, zwei Schritte, drei Schritte …

               Er springt von der Nase des Balas und wirft sich auf die Kante der Mauer des Wassergrabens.

               O Göttinnen, er wird es nicht schaffen. Während sich die anderen Balas auf ihre Positionen zurückziehen und erneut einen Kreis bilden, wird er gegen das Mauerwerk prallen, sich selbst bewusstlos schlagen und zurück in dieses schreckliche Wasser und all diese gelben Zähne fallen.

               »Merc!«

               Im letzten Moment, genau, als er wohl mit seinem ganzen Körper aufschlagen muss, richtet er die Spitze seines Breitschwertes auf eine gemörtelte Fuge. Der Stoß trifft genau ins Schwarze, und er greift mit beiden Händen nach dem Griff, schwingt seine Beine geschmeidig nach oben und herum.

               Gerade als einer der Balas sich aus dem Wasser wirft und ihm hinterherspringt.

               Während diese Kiefer nur Luft zu fassen bekommen, fliegt Merc aus seiner Reichweite, landet mit einer perfekt ausgeführten Rolle, an deren Abschluss er mit beiden Füßen fest im Gras steht, das Schwert immer noch im Griff seiner robusten Hände.

               Er atmet schwer. Aber er ist quicklebendig und lächelt wie ein Gott.

               »Nun«, bemerkt Julion, »ich wusste nicht, dass man diese elenden Kreaturen reiten kann.«

               Ich denke nicht mal nach. Und das ist natürlich ein Fehler von mir, wenn es um den Söldner geht.

               Mit einem Freudenschrei stürze ich mich auf ihn, und Merc fängt mich mühelos mit einem Arm auf. Sein Lachen ist so tief und männlich, die Zufriedenheit darin wärmer als das Sonnenlicht selbst – und er lacht weiter, während er mich herumwirbelt; meine Beine schwingen nach außen, während ich mich ihm in dieser fröhlichen Erleichterung anschließe.

               Und dann kommt unser albernes Drehen zum Stillstand, unsere Gesichter sind fast zu nah beieinander, unsere Körper sind es definitiv.

               So wie Julion sich räuspert, könnten wir genauso gut nackt sein.

               Als ich mich aus Mercs Armen befreie, werde ich rot und gerate in Panik, weil ich mich gezeigt habe. Aber darüber muss ich mir keine Sorgen machen. Ich strecke die Arme aus und sehe nichts von meiner Haut, nur Schlamm aus dem Graben. Ich bin von meinem Gesicht bis zu den Füßen mit trocknendem Schleim bedeckt.

               Man könnte sagen, ich bin darin verhüllt.

               »Ich nehme an, ihr zwei kennt euch«, sagt Julion missbilligend.

            
               
                  Zweiundzwanzig

                  Eine Frage der Größe

               
               Tief im herbstlichen Wald, hinter dem dicken Stamm eines Thimbe, dessen Blätter sich rot und orange gefärbt haben, ziehe ich meine ekelerregende Unterwäsche aus. Die Kälte bereitet mir eine Gänsehaut, bis ich sicher bin, dass meine Knochen zu Eiszapfen geworden sind. Julion hat mir eine ganze Blase mit frischem Wasser zum Reinigen gegeben – was auch immer es ausrichten mag gegen das, was mich bedeckt –, und ich beiße die Zähne zusammen, wappne mich und schütte mir den Inhalt über den Kopf.

               Ein wundervoller Duft umgibt mich, nach Rosen und anderen Blumen, die ich noch nie zuvor gerochen habe.

               Das ist kein Wasser.

               Während ein Kribbeln alle meine Haarwurzeln belebt, führe ich meine Fingerspitzen an meine Nase. Dann reibe ich sie aneinander. Es ist eine ölige Substanz, von Natur aus sich zusammenziehend, und nun verdoppelt und verdreifacht sie sich. Ich schaue an meinem Körper hinunter und sehe, dass die sprudelnde Spur, die sie auf dem Weg zu meinen Füßen hinterlässt, Wärme erzeugt.

               Ich gieße den Rest der Blase über meinen Kopf, schließe die Augen und genieße dieses unerwartete Geschenk. Bald bin ich genauso mit dem Reinigungsschaum bedeckt wie mit dem Schlamm, und gerade, als ich mich frage, wie ich es abspülen soll, beginnt die Lösung zu verdunsten. Zuerst verdampft sie von meinem Haar und meiner Kopfhaut, der Gestank und Schleim des Wassergrabens verschwinden mit ihr, und ich beobachte, wie auf meinem Unterarm die sommersprossige Haut zum Vorschein kommt.

               Als ich meine Hand zum Kopf führe, bin ich überrascht, dass die weißen Haarsträhnen trocken und wie Flaum sind – und als ich einige davon an meine Nase führe, bleibt der blumige Duft zurück.

               Was würde Merc davon halten?

               Als ich an ihn denke, scheint es nur richtig, dass die Wärme, die in meinen Körper geflossen ist und meine inneren Organe entfacht hat, noch stärker aufflammt. Ich genieße das Gefühl für die wenigen Augenblicke, in denen es anhält, und vermisse den wohltuenden Komfort, als es vorbei ist. Schließlich bleiben nur die Kälte und das Bewusstsein zurück, dass ich überall Prellungen und Schnitte habe.

               Zeit, sich anzuziehen, und glücklicherweise hat mir Julion nicht nur diese Badeutensilien zur Verfügung gestellt. Über einen Ast drapiert, hängt ein hellblaues Herrenunterhemd aus so fein gesponnener Wolle, dass es sich wie Luft anfühlt. Außerdem gibt es eine dickere marineblaue Jacke und eine Reithose, die beide ein Muster an den Säumen haben, das aus echtem Silber zu sein scheint. Schließlich habe ich noch einen Turban bekommen, der aus Windungen desselben blauen Stoffes besteht und durch weitere silberne Nähte akzentuiert wird.

               Zitternd ziehe ich die Kleidung an. Das Unterhemd ist absurd weit geschnitten, und ich rolle die Ärmel hoch. Mit der Reithose habe ich etwas mehr Glück, da sie eng anliegen soll; sie bauscht sich lediglich etwas um meine Knöchel und Waden. Ein feiner Lederriemen von Julions Satteltaschen wird durch die Schlaufen gezogen, damit der Bund nicht von meiner Hüfte rutscht. Dann werfe ich einen Blick auf den durchnässten Haufen, den ich gerade noch getragen habe.

               Ich muss mir irgendwie etwas basteln, um mein Gesicht zu bedecken. Aber ich hasse den Gedanken, irgendetwas davon an mir zu haben, jetzt, da ich sauber bin und feine, trockene Kleidung trage.

               In diesem Sinne wende ich mich dem Rucksack zu. Erstaunlicherweise befindet sich eine Pfütze aus Schmutz um ihn herum; der Stoff scheint all das abgewiesen zu haben, was meine Kleidung wie ein Schwamm aufgesogen hat. Als ich mich bücke, um den Rucksack zu öffnen, bin ich ebenso schockiert, dass das Innere vollkommen ist.

               Versteck dich.

               Diese altbekannte Stimme knallt wie eine Peitsche, und wie ein Pferd, das von seinem Trab in Schritt gefallen ist, schrecke ich aus meiner Untätigkeit auf und inspiziere die turbanartige Kopfbedeckung. Ich nehme meine Haare zusammen, wickle sie hoch und zwänge sie mir auf den Kopf. Da sie aus Stoffbändern besteht, zerre ich das Ende der obersten Schicht heraus, und der Streifen fällt mir übers Gesicht und hüllt die Welt in einen blauen Dunst. Um den Schleier an Ort und Stelle zu halten, stecke ich ihn vorne ins Hemd und vollende das Ganze schließlich mit dem schwereren Mantel.

               Als Letztes hole ich Mares Samttasche mit den Münzen aus meiner Pluderhose. Die Tasche ist nicht mehr so makellos wie früher, aber die Münzen darin glänzen wie Sonnenstrahlen. Ich schütte sie alle aus, drehe, drehe, drehe das feine Material auf, um den trüben Schlamm auszuwringen. Dann benutze ich den letzten Rest aus Julions Blase.

               Wie bei mir gleicht es einer Auferstehung.

               Ich fülle einen getrockneten, sauberen Sack und stecke ihn in den marineblauen Mantel.

               Als ich mit dem Rucksack über einer Schulter hinter dem Baum hervortrete, richten beide Männer, die dort warten, ihre finsteren Blicke auf mich.

               »Du siehst aus wie ein Junge«, sagt Merc trocken.

               »Sie ist perfekt gekleidet für eine diskrete Reise ...«

               »Vorausgesetzt, du willst, dass sie wegen all dem Silber überfallen wird.«

               Julions Kiefer bewegt sich kreisförmig, als würde er auf Beleidigungen herumkauen, die er lieber ausspucken würde. Neben ihm starrt Merc ihn an, als wünschte er sich, der Ritter würde den Mund aufmachen und alles herausschreien.

               Um die Spannung zu lösen, verneige ich mich vor Julion. »Ihr seid sehr großzügig. Vielen Dank.«

               Julion legt eine Hand auf seine glänzende goldene Brustplatte und neigt den Oberkörper zur Antwort. »Gern geschehen.«

               Ich gebe ihm die leere Blase zurück. »Darf ich fragen, was das für eine Waschlauge ist?«

               »Oh, ist sie nicht wunderbar? Meine Mitarbeiter stellen sie aus dem Garten des –«

               »Ich möchte diesen kleinen Plausch ja nicht ruinieren«, unterbricht Merc ihn, »aber darf ich daran erinnern, dass es ein Dorf gibt, das dich immer noch tot sehen will. Und die leben auf der anderen Seite davon.«

               Sein schwerer Unterarm schwingt herum wie die Rah einer Fregatte, und meine Augen folgen seinem Fingerzeig von der Baumgrenze zur Mauer.

               »Erlaubt mir, Euch zu helfen.« Julion tritt zu mir und nimmt meine Hand. »Ich habe ein Pferd und ein Zuhause, das sehr sicher ist. Dort wird Euch niemand finden, und wenn wir jetzt aufbrechen, können wir bei Sonnenuntergang dort sein ...«

               Auch Merc kommt näher. Aber anstatt galant meine freie Hand auf der anderen Seite zu ergreifen, baut er sich in seinem schwarzen Leder und seinem abgewetzten Stahl vor mir auf.

               »Sie und ich haben bereits eine Vereinbarung getroffen. Ich werde sie dorthin bringen, wo sie hinmuss.«

               »Es ist ihre Entscheidung –«

               »Sie hat sich bereits entschieden –«

               »Und sie kann es sich noch einmal überlegen –«

               »Genug!« Als beide mich fragend ansehen, schüttle ich den Kopf. »Merc hat recht. Er und ich haben … eine Vereinbarung getroffen. Er wird dafür sorgen, dass ich in … Sicherheit komme.«

               Nicht, dass ich mir davon viel verspreche. Unterwegs oder wo auch immer ich landen werde.

               »Er wird dafür sorgen, dass Ihr sterbt.« Julion starrt den anderen Mann an. »Weil er Euch im Stich lassen wird, wenn es ihm passt oder er ein besseres Angebot bekommt. Genau das tun Männer wie er.«

               »Du kennst mich nicht, Jyrth.«

               Ich schnappe fast nach Luft. Nicht, weil ich besonders damenhaft bin, sondern weil ich nach all meinen Jahren im Fehdehandschuh dieses Wort bisher nur einmal gehört habe.

               Julion schnappt tatsächlich nach Luft und streckt sein Rückgrat durch wie ein preisgekrönter Hengst, der Haltung annimmt. Vielleicht, weil einer seiner beschlagenen Hufe Exkremente berührt.

               »Ich bitte um Vergebung.«

               »Du kannst um alles bitten, was du willst«, sagt Merc gedehnt. »Und irgendetwas sagt mir, dass du wahrscheinlich zu denen gehörst, deren Vorlieben in diese Richtung gehen. Aber Vergebung ist nichts, was du von ›einem Mann wie mir‹ bekommst, weder jetzt noch jemals, und schon gar nicht, wenn du mir im Weg stehst.«

               Mit einer langsamen, gleichmäßigen Bewegung zieht Merc sein Breitschwert und beginnt dann, die massive Waffe lässig in der Luft zu drehen, als wiege sie nicht mehr als ein Stock. Jedes Mal, wenn er den Griff auffängt, klatscht er in seine Hand, und ich würde meine Tugend darauf verwetten, dass er sich jedes Mal, wenn das Geräusch durch die Bäume hallt, vorstellt, wie er Julion den Hintern versohlt. Oder Schlimmeres.

               Oh, Moment, ich habe meine Jungfräulichkeit bereits verspielt.

               »Erwartet Ihr ernsthaft, dass mich diese Vorstellung beeindruckt?«, fragt Julion hochmütig.

               »Nun, meins ist größer als deins, also ja, das tue ich ...«

               »Könnt ihr bitte beide aufhören«, sage ich erschöpft. Dann wende ich mich an Julion. »Danke, dass Ihr uns gerettet habt –«

               »Ich habe mich selbst gerettet«, unterbricht mich Merc.

               Ich kneife die Augen zusammen, als ich ihn ansehe. »Und ich werde dich gleich wieder in den Graben werfen, wenn du nicht aufhörst zu provozieren.«

               Er lächelt teuflisch und senkt die Stimme zu einem theatralischen Flüstern. »Ich würde gern sehen, wie du das versuchst. Schon an dem Versuch würde ich mich erfreuen – und ich würde dafür sorgen, dass du das ebenfalls tust.«

               Ich murmele vor mich hin, während ich mich wieder auf Julion konzentriere. »Danke für Eure Sorge und Euer Seil im genau richtigen Moment.«

               »Wohin geht ihr?«, fragt Julion.

               Merc unterbricht mich: »Das geht dich nichts an ...«

               Als ich ihn erneut finster anblicke, tut er, als wäre er empört, und macht eine Ich-verschließe-mir-den-Mund-und-werfe-den-Schlüssel-weg-Geste. Dann tut er so, als würde er zu einem Schlag in Julions Richtung ansetzen.

               Für einen Moment stelle ich mir vor, wie Merc doch von den Balas gefressen wird, während ich mit einem goldenen Adligen, der überaus gütig war, gen Horizont reite.

               Julion räuspert sich. »Na gut, dann sei es so. Aber bevor wir uns trennen, möchte ich noch ein Wort mit Euch reden.« Obwohl ich seinen Blick nicht erwidere, spüre ich, wie böse er Merc ansieht. »Allein.«

            
               
                  Dreiundzwanzig

                  Eine höflich abgelehnte Einladung

               
               Er ist sehr beschützerisch dir gegenüber, das muss ich ihm lassen.«

               Während Merc davongeht, teilen seine massigen Schultern das orange-rote Laub, das aufgrund des behelfsmäßigen blauen Schleiers, durch den ich schaue, braun und violett erscheint. Selbst als ich ihn durch die Bäume nicht mehr sehen kann, spüre ich noch immer seine Anwesenheit. Andererseits war es schwieriger, ihn zum Gehen zu überreden, als uns aus dem Wassergraben zu befreien.

               In der Stille, die folgt, fahren meine Fingerspitzen die silbernen Verzierungen an einem der Ärmel der Jacke nach. Sie sind so lang, dass die Säume über meine Hände hängen, aber ich bin froh über die Wärme.

               »Das ist er.« Dann, obwohl ich weiß, worum es geht, frage ich den Ritter: »Worüber möchtet Ihr mit mir sprechen?«

               »Ich brauche Eure Hilfe.«

               Als Julion nicht sofort weiterredet, wandert mein Blick zu seiner goldenen Brustplatte. Mein verzerrtes Spiegelbild starrt mich daraus an, der blaue Turban und der Schleier, die silbernen Nähte an den Gewändern – ein Bild, das nichts mit dem zu tun hat, wie ich hinter den Mauern meines Dorfes aussah. Das ist eine gute Tarnung, sage ich mir, aber nicht so gut, dass ich in der Nähe meines Zuhauses bleiben kann.

               Und dann dämmert es mir. Julion ist allein. Ich denke, dass er wohl gut mit dem – ja, es ist ein kleineres – Schwert umgehen können muss, das in einer edelsteinbesetzten Hülle an seiner Hüfte steckt. Die Reise von Prosperitus hierher ist voller Diebe und Banditen, und er muss sich seiner Fähigkeit, sich zu verteidigen, vollkommen sicher sein.

               Und erfolgreich.

               »Erzählt mir davon«, fordere ich ihn mit leiser Stimme auf.

               »Ich habe gesehen, was Ihr mit dem Drachen getan habt.« Es folgt eine Pause, als wollte Julion, dass ich bestätige, was er gesehen hat. Als ich schweige, fährt er fort: »Ich habe von Euch gehört, einer jungen Frau am Rande des Prosperitusterritoriums, die Menschen aus der Höhle des Todes herausholen kann –«

               »Das bin ich nicht«, lüge ich. »Ich kann nichts für Euch tun –«

               »Es gibt eine Bedrohung, der wir in diesem Königreich ausgesetzt sind, eine Bedrohung, die in der Dunkelheit kommt, aus dem zerfallenden Fulcrum. Sicherlich habt Ihr das Gerede gehört. Oder vielleicht habt Ihr die Kadaver in diesen Wäldern gesehen.«

               »Ihr wisst von unseren toten Kühen so weit weg in Prosperitus?« Ich finde das schwer zu glauben.

               »Nein, wir haben unsere eigenen in der Stadt.«

               »Dämonen suchen den Hof heim?« Ich atme Angst ein.

               »Und ich wusste nicht, dass ihr sie auch habt.«

               Julion flucht, beginnt auf und ab zu gehen, und das einfallende Sonnenlicht, das durch die bunten Blätter fällt, glitzert und blitzt auf seiner goldenen Rüstung. Seine Stimmung verdüstert sich, seine Miene drückt Aggression aus, was mich nicht überraschen sollte; er ist immerhin ein Kämpfer.

               »Der unruhige Frieden«, sagt er, »der seit der Verbannung des Dunklen Königs während der Großen Eindämmung über Anathos herrscht, ist schon in Zeiten des Überflusses schwer aufrechtzuerhalten. Die vier Königreiche des Nordens, Südens, Ostens und Westens sind nicht und waren nie gleichgerichtet, denn wir konkurrieren um Ressourcen, um zu überleben, und es gibt kein Vertrauen unter uns. Wenn das geschieht, was ich glaube, und es keine Legende ist, dann gibt es … Entscheidungen, die zum Wohle unseres Volkes getroffen werden müssen. Zum Wohle von Prosperitus.«

               Er hält inne und starrt durch die Äste auf die ferne Mauer meines kleinen Dorfes. Da bemerke ich die dumpfen Rauchschwaden, die noch immer aus dem Inneren der zerfallenden Barriere aufsteigen und mich daran erinnern, dass ich gehen muss, und zwar je früher, desto besser, solange es noch hell ist.

               »Ich brauche in dieser Zeit einen ganz bestimmten Mut.« Der Ritter sieht mich über die Schulter hinweg an. »Einen Mut, den ich irgendwo auf meinem Weg verloren habe und nicht mehr finden kann.«

               »Diese Art der Wiederbelebung liegt bei Euch, bei niemandem sonst.«

               »Ihr irrt Euch. Ich kann ihn finden, solange meine Liebste an meiner Seite ist.« Obwohl ich seinen dunklen Augen nicht begegne, spüre ich seinen starren Blick auf mir. »Und deshalb brauche ich Euch. Meine Verlobte stirbt. Sie hat nur noch … Tage zu leben, wenn ich Glück habe. Ich brauche Euch, um sie am Leben zu erhalten, damit ich meinen Pflichten gegenüber den Bürgern von Prosperitus nachkommen kann – zu denen auch Ihr selbst gehört.«

               Ich schüttle den Kopf und sehe nur Mare vor mir. Dieser Adlige ist körperlich stärker als sie und hat sicherlich mehr Ansehen und Ressourcen, aber man kann einer wütenden Horde nicht trauen – oder vorhersagen, was sie in ihrer rasenden Hatz zerstören wird.

               »Ihr wollt nicht das, was hinter mir her ist«, sage ich barsch.

               Dass er ganz majestätisch wird, ist keine Überraschung. »Ich fürchte nichts Sterbliches auf Anathos.«

               »Aberglaube macht Männer mit Waffen und Flammen sehr gefährlich, besonders in einer Gruppe.«

               »Und ich habe eine Armee.«

               Julion beginnt wieder, auf und ab zu gehen, und ich katalogisiere die Waffen, die er bei sich trägt, und denke daran, was zudem sein Kriegspferd wohl bei sich haben könnte. Vielleicht hat er recht damit, so selbstsicher zu sein – unter normalen Umständen. Aber ich fürchte, diese Version von Anathos ist vor einiger Zeit auf der Strecke geblieben; es hat nur eine Weile gedauert, bis wir mit dem Zerfall mitkommen.

               »Ich habe gesehen, was Ihr mit dem Drachen gemacht habt.« Seine Stimme wird schrill, seine Schritte verwandeln sich in Stampfen, das den Bodenbewuchs zermalmt. »Ihr habt ihn zuerst getötet. Dann habt Ihr ihn zurückgebracht.«

               »Das habe ich nicht getan.« Wieder kommt mir die Lüge leicht über die Lippen. »Und ich fürchte, Eure Verzweiflung macht Euch wahnsinnig –«

               »Ich werde Euch bezahlen.« Er bleibt erneut stehen, und sein Blick überwindet die Distanz zwischen uns. »Ich bin nicht mittellos.«

               »Ich brauche kein Geld, und selbst wenn ich es bräuchte, kann ich Euch nur mein aufrichtiges Mitgefühl geben. Um jeden Preis.«

               Julion flucht und kommt auf mich zu. »Warum haltet Ihr Eure Gabe zurück? Ihr könntet den Lauf meines Lebens und das so vieler anderer verändern.«

               Ich zitiere aus dem Buch der Zeit, oder zumindest so, wie ich es gehört habe: »In der richtigen und angemessenen Ordnung der Dinge gibt es nichts, das dem Ruf des Todes entkommen kann.«

               »Erspart mir diese Plattitüden aus der Vergangenheit.« Er beugt sich zu mir hin, und die Energie, die von ihm ausgeht, verändert sich. Er ist kein Held mehr, sondern wird zum Angreifer. »Außerdem, wenn Ihr das wirklich glauben würdet, hättet Ihr den Drachen nicht zurückgebracht …«

               »Dieses Biest ist spontan wieder zum Leben erwacht. Das kommt vor.«

               »Nachdem Ihr ihm Euer Messer in die Kehle gestoßen habt und dann vor meinen Augen verschwunden seid. Oder dachtet Ihr, ich hätte nicht gesehen, was passiert ist? Ich habe alles mit angesehen, und Ihr müsst meine Geliebte retten, damit ich tun kann, was ich tun muss, um dieses Königreich und seine Bürger zu schützen.«

               Ich drehe den Kopf und starre durch die verfärbten Blätter auf der Suche nach Mercs schwarzlederner Gestalt. Wir hätten ein Signal vereinbaren sollen, wann es Zeit für ihn ist, zurückzukehren. Ein Pfeifen oder so etwas wie einen Vogelruf.

               »Göttinnen des Schicksals, ich verstehe Euch nicht.« Julion lässt seinen Arm kreisen, als wollte er eine Verspannung in seiner Schulter lösen. »Ihr seid eine Ausgestoßene, ohne Ressourcen und jemanden, der Euch hilft, außer einem skrupellosen Mann, der nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist. Und ich stehe vor Euch, bereit, Euch Unterkunft, Schutz und Geld zu geben. Aber Ihr wollt mir nicht geben, was Ihr einem dummen Monster umsonst überlassen habt.«

               Ich stelle mir den Drachen vor, wie er dort im Sand liegt, die Farbe ist aus seinen Schuppen gewichen, und wie ihm diese Jungen, die sich über seine Schmerzen lustig machen, mit Stöcken auf den Kopf schlagen.

               »Die Leute sagen nicht oft Nein zu Euch, oder?«, höre ich mich fragen.

               Das scheint ihn zu überraschen. »In der Tat, das tun sie nicht. Aber ich habe auch nicht die Angewohnheit, Frauen ohne Sinn und Verstand um etwas zu bitten.«

               »Wenn ich Eurer Bitte also nicht nachkomme, werde ich als dumm abgestempelt?«

               »Ich biete Euch so viel mehr, als Ihr habt!« Jetzt läuft er in einem engen kleinen Kreis, als wäre er an einer Leine, die am Boden festgebunden ist. »Als Gegenleistung für ein Werk der … Barmherzigkeit und Gnade inmitten eines grausamen und ungerechten Schicksals. Und doch kämpft Ihr gegen mich …«

               »Erinnert Ihr Euch an die Menge von gestern Abend?« Wut schärft meine Stimme. »Auf diese Meute habe ich gewartet – und sie gefürchtet. Jeden Augenblick, seit ich mich erinnern kann. Wenn ich tatsächlich die Macht besäße, von der Ihr sprecht – und ich leugne das –, und würde ich sie nutzen, um jemanden aus Eurem Hofstaat aus dem Grab zurückzuholen, das ihn erwartet – wie unfair dieses Grab auch sein mag –, dann würde diese gewalttätige Meute sicherlich auch Euch verfolgen. Sie würden lediglich die Uniformen Eurer Armee tragen statt der abgetragenen Kleidung der Dorfbewohner. Und ihre Waffen wären so viel mehr als Fackeln und Rechen.«

               Er bleibt stehen. »Nein, das würden sie nicht.«

               »Ihr seid Euch Eurer Sache sehr sicher.«

               »Ihr wisst nicht, wer ich bin.«

               »Euresgleichen gibt es häufiger, als Ihr denkt.« Als er den Kopf zurückwirft und genervt zum Himmel blickt, studiere ich sein Profil, wie ich es bisher nicht konnte – und erkenne ihn in all seiner Erhabenheit. Die Reichen und Schönen, seien es Männer oder Frauen, sind ein Stamm, weit entfernt von Menschen wie mir. »Ihr seid ein gut erzogener Mann von Stand, der seine sterbliche Zeit auf Anathos damit verbringt, zu tun, was er will, zu gehen, wohin er will, und andere nach seinen Launen herumzukommandieren, weil er in den Adel und Hofstand hineingeboren wurde. Und er ist sich seiner Position so sicher, dass er das, was lediglich das Glück seiner Geburt war, seiner eigenen Intelligenz und seinem Handeln zuschreibt.«

               »Und Ihr seid eine Bürgerliche ohne Aussichten, der eine Sicherheit angeboten wird, von der eine Frau Eures Standes nicht einmal zu träumen wagen kann, wenn sie heiratet.«

               »Falsch«, fahre ich ihn an. »Aber Ihr liegt fast richtig. Ich bin eine Bürgerliche ohne Aussichten, die Euer arrogantes Angebot ablehnt – und Ihr solltet mir dafür dankbar sein. Ihr könnt nicht damit umgehen, was mit meiner Hilfe einhergeht.«

               Nach dem, was Mare widerfahren ist, werde ich diese Kraft nie wieder nutzen. Niemals.

               »Ich dachte, Ihr hättet gesagt, Ihr hättet keine besonderen Fähigkeiten«, sagt er gedehnt. Dann fügt er mit sehr leiser Stimme hinzu: »Ich kann Euch zwingen, wenn es sein muss.«

               Diese für mich untypische Wut entflammt in mir, und ich sehe ihm fast in die Augen, als ich beginne, seinen Mantel aufzuknöpfen: »Versucht es doch und schaut, wie das läuft. Würde es nicht Euer makelloses Gewissen beschmutzen, wenn Ihr eine Frau schlagt?«

               Plötzlich bedeckt er seine Augen und wendet sich ab.

               »Was macht Ihr da?«

               Meine Finger greifen nach den Knöpfen. »Ich gebe Euch Eure Kleidung zurück –«

               Das hohe Wiehern eines Pferdes durchdringt den Wald, und wir schrecken beide bei dem Geräusch zusammen.

               »Bei den Schicksalsgöttinnen«, sagt Julion bitter, »Euer hilfsbereiter Freund sollte besser nicht meinen Hengst stehlen und uns beide im Stich lassen.«

               Wir rennen los. Er ist vorne und bahnt sich einen Weg durch die Äste, ohne sie für irgendwen hinter ihm beiseitezuhalten. Es ist mir egal. Ich bin kleiner als er und kann mich leicht ducken, um nicht von den orange-roten Blättern ins Gesicht getroffen zu werden.

               Auf einer Lichtung unweit von da, wo wir waren, ist sein edler weißer Hengst an einen Baum gebunden, und Merc steht tatsächlich vor dem prächtigen Kriegspferd. Während er das Pferd betrachtet, das den Kopf hochwirft und mit dem Schweif schlägt, sieht er tatsächlich aus, als würde er einen Sprung in den Sattel abwägen. Ich frage mich, ob Julions Meinung über den Mann, dem ich so blind vertraut habe, vielleicht näher an der Wahrheit liegt, als ich mir eingestehen möchte.

               »Hände weg!«, ruft Julion, als er auf die Anhöhe stürmt.

               Merc dreht den Kopf in Richtung Edelmann. Dann hebt er die Handflächen. »Ich berühre nichts.« Danach setzt er ein Grinsen auf, während er mich mustert. »Das kann ich von dir offensichtlich nicht behaupten.«

               Ich ziehe den Mantel wieder zu und schließe hastig die Knöpfe. Währenddessen tänzelt der Hengst weiter auf der Stelle, seine fein beschlagenen Hufe stampfen Löcher in den Boden, als würde er sich für einen Sprint aufwärmen. Julion geht zu dem Pferd hinüber und beruhigt es mit einem sanften Streicheln über die schnaubende Schnauze und mit leisen Worten.

               Mit unheimlicher Klarheit sehe ich eine schöne junge Frau mit tiefbrauner Haut und langem, wallend schwarzem Haar, die in seidigen Laken liegt und dahinschwindet.

               »Es tut mir sehr leid«, sage ich mit heiserer Stimme.

               Julion holt tief Luft und blickt über die Schulter und durch Merc zu mir. »Bitte. Helft mir. Es gibt Dinge, die ich tun muss, die ich ohne sie nicht tun kann.«

               Ich kann nur den Kopf schütteln und meinen Blick auf seine fein gearbeiteten Reitstiefel senken.

               »Behaltet die Kleider«, sagt er resigniert. »Wenn Ihr Eure Meinung ändert, kommt zum Hof und fragt nach mir. Ich werde Euch sofort empfangen.«

               Als er die Zügel von dem Ast löst, um den er sie gewickelt hat, sagt er: »Die Göttinnen des Schicksals seien mit Euch.«

               »Möge der Halbmond auch über Euren Weg wachen«, flüstere ich.

               Der goldene Ritter steigt mit eleganter Leichtigkeit in den Sattel, und der Hengst weigert sich, auch nur einen Herzschlag länger in der Gegenwart von Frauen der Unterschicht und Männern mit fragwürdiger Moral zu verkehren. Mit einer schnellen Bewegung der Zügel wendet Julion das Kriegspferd und lässt es frei laufen, und seine Hufe donnernd durch den Wald auf die Hauptstraße zu, die nach Norden und Osten von meinem Dorf wegführt.

               Nicht, dass es noch mein Dorf wäre.

               Ich werfe einen Blick zurück auf Merc und konzentriere mich auf die Perlen, die an den Enden seiner Zöpfe befestigt sind. Bevor ich etwas sagen kann, fragt er: »Wie viel hat er dir für deine Dienste bezahlt?«

               »Nichts. Es ist nichts passiert –«

               »Warum bist du so entschlossen, deine Arbeit zu leugnen?«

               Im Gegenteil, ich werde nicht darüber diskutieren, wie diese Knöpfe aufgegangen sind. »Wir müssen jetzt gehen. Bevor die Hirten die Lämmer und Kühe auf die Weiden treiben –«

               Merc kommt zu mir, und trotz des Schmutzes, der ihn bedeckt, kann ich den Zedernholzduft riechen, nach dem ich so süchtig geworden bin.

               Seine vernarbte Hand streckt sich mir entgegen und berührt den Schleier über meinem Gesicht. »Hat er dich geküsst? Ich müsste ihn vielleicht umbringen, weißt du.«

               »Er hat eine Armee«, höre ich mich sagen.

               »Das hat mich bisher noch nie aufgehalten.« Ich spüre, wie Merc die Augen zusammenkneift. »Ist das alles, was er von dir wollte? Sex?«

               Ich hebe das Kinn und schaue über seine Schulter hinweg, wobei ich bemerke, wie der blaue Schleier die Farben der Landschaft verändert. »Ja.«

               »Du lügst mich an.«

               Nach einem langen, angespannten Moment zieht sich Merc mit einem Fluch zurück. Ich fühle mich sofort, als würde mir die Luft ausgehen, als wären meine Fersen durchstochen worden, und meine ganze Kraft würde in die Coney-Nadeln unter meinen Füßen fließen. Ich hasse die Lüge, aber die Wahrheit ist so viel komplizierter – und so viel schlimmer.

               »Die Ödlanden sind einen ganzen Tag zu Pferd entfernt, wenn wir nicht schlafen«, sagt er schroff. »Zu Fuß? Brauchen wir zwei Tage ohne Pause. Also müssen wir etwas dem finden, worauf dein edler Verehrer uns gerade verlassen hat.«

               Als ich nicht antworte, wirft er mir einen bösen Blick zu. »Sag mir nicht, dass du nicht reiten kannst.«

               Ich atme tief ein und sage resigniert: »Okay. Ich werde es nicht tun.«

            
               
                  Vierundzwanzig

                  Etwas zum Reiten

               
               Was im Namen des verdammten Schicksals hast du mit deiner Zeit angestellt? Du kannst nicht schwimmen, du kannst nicht reiten, was zur Hölle kannst du überhaupt –«

               Merc hält inne und streckt seine Handfläche aus. »Vergiss es. Ich kann es mir denken.«

               Ich bin zu müde, um ihn zu korrigieren. Die Realität ist jedoch, dass, wenn man niemanden hat, der einem das Reiten beibringt, und nirgendwo hingehen kann und kein Geld besitzt, Reisen keine Priorität hat und Schwimmen nur dann eine Rolle spielt, wenn man in den Burggraben gefallen ist und versucht, sein Leben zu retten.

               Was meine Vision vom Ozean angeht? Wie so vieles andere kann ich sie nicht erklären, und es ist mir im Moment auch egal. Es warten wieder einmal echte Probleme auf mich.

               »Ich bin bereit, es zu versuchen«, biete ich lahm an. »Reiten, meine ich.«

               Mit einem weiteren Fluch legt Merc die Hände in die Hüften und starrt auf den aufgewühlten Boden, den der Hengst des Ritters vor seinem Fortgang zertrampelt hat. Dann blickt er auf die Straße, auf der Julion verschwunden ist. Ich kann mir gut vorstellen, was er denkt.

               »Niemand hält dich hier«, sage ich zu ihm. »Du kannst gehen, wenn du willst.«

               »Ohne mich wirst du nicht einmal den Tag überleben.«

               »Das mag stimmen, aber du tust das freiwillig.« Ich möchte fast, dass er geht – nur damit ich mir keine Sorgen darüber machen muss, wann er mich im Stich lassen wird. »Und außerdem bist du nicht derjenige, der davon spricht, Gefühle loszulassen? Hör auf, mich zu bemitleiden, und geh deinen eigenen Weg.«

               Als er den Kopf in meine Richtung dreht, senke ich die Augen zu Boden, kurz bevor sich unsere Blicke treffen. »Mitleid ist nicht das, was ich für dich empfinde.«

               Seine Stimme ist so tief und samtig, und sofort erinnere ich mich daran, wie er aussah, als er nach dem Gürtel seiner Hose griff, sein Geschlecht ganz hart für mich.

               Oder … für irgendeine Frau. Er weiß nicht einmal, wie ich aussehe.

               »Ich verstehe es nicht«, sage ich leise.

               »Wie du es geschafft hast, so lange am Leben zu bleiben? Ich auch nicht –«

               »Sex muss für einen Mann wie dich leicht zu finden sein.« Ich kann die Bitterkeit in meiner Stimme kaum verbergen. »Warum tauschst du dieses Chaos mit mir gegen etwas ein, das du so leicht in unzähligen Betten haben könntest?«

               Als nur Stille folgt, ist klar, dass er das für eine rhetorische Frage hält –

               »Du bist anders.«

               Mir stockt der Atem. »Warum?«

               Merc dreht sich weg, und ich schätze die Breite seiner Schultern, die Straffheit seiner Taille, seinen spektakulären …

               Nun ja, Hintern. Um nicht zu sehr ins Detail zu gehen.

               Er ignoriert mich und schaut auf den Pfad, den der Ritter durch das Gebüsch geschnitten hat. »Ich brauche ein Pferd. Wir brauchen ein –«

               »Ich weiß, wo wir eines finden können.«

               Ich erwarte, dass er sich wieder umdreht. Aber das tut er nicht. Er bleibt stehen, wo er ist, und starrt weiter auf den Weg des anderen Mannes, der zu der Straße führt, die jeden weit, weit weg von dem Ort bringen würde, an dem wir jetzt stehen.

               »Ich meine es ernst«, sage ich. »Du kannst jederzeit gehen.«

               Nach einer scheinbaren Endlosigkeit schüttelt er den Kopf. Die Perlen an seinen Zopfenden klimpern leise, als er Julion den Rücken zukehrt und auch dem Schicksal, das ihn erwarten würde, würde er sich dem hingeben, was er offensichtlich in Erwägung zieht.

               »Geh voran. Zeig mir den Weg zu den Pferden.«

               Als ich durchs Gebüsch davonlaufe, mache ich mir nicht die Mühe, nachzusehen, ob er mir folgt. Er wird es tun oder auch nicht, und obwohl ich Angst habe, allein zu sein, werde ich tun, was ich tun muss, denn er hat unrecht. Es ist kein Wunder, dass ich so lange überlebt habe. Ich habe so lange überlebt, weil ich mich unauffällig verhalten habe, und wenn mich das behindert hat?

               Versteck dich.

               Besser, als tot zu sein.

               Ich gehe in die entgegengesetzte Richtung der Sonne und dringe tiefer in den Wald ein, damit wir einen Puffer zu den Weiden des Dorfes haben. Wir kommen nur langsam voran. Nicht nur wegen des dichten Gestrüpps, sondern auch, weil ich oft anhalte, um zu lauschen. Der Morgen bricht bereits an, und bald werden alle möglichen Leute unterwegs sein. Wir können es nicht riskieren, gesehen zu werden, und so leise wir auch durch die Blätter und das Unterholz schleichen, ich schwöre, wir könnten genauso gut einen Trompeter dabeihaben.

               Außerdem habe ich ein ungutes Gefühl dabei, etwas zu nehmen, das mir nicht gehört. Ich sage mir, dass ich einen Weg finden werde, das zurückzugeben, was wir uns ausleihen müssen – und außerdem wollten ihre Besitzer mich letzte Nacht umbringen. Das schafft doch sicherlich einen gewissen moralischen Spielraum, oder?

               Es kommt mir vor, als würden wir ewig laufen, und ich erhasche sogar einen Blick auf den Tempel der Weissagerinnen, die zerklüftete graue Festung, die diese heiligen Frauen schützt wie ein Berg, der sich mitten im Wald erhebt. Aber dann tauchen die Wiesen im Südwesten auf der anderen Seite des Waldrandes auf. Das Gelände ist flach und wird von klaren Bächen und Pfaden durchzogen, die von Hufen und Füßen in das Gras getreten wurden. Die Grundstücke sind durch Koppelzäune und Generationen von Eigentümern voneinander getrennt.

               »Wir sind gerade noch rechtzeitig«, sage ich und zeige aus den Büschen heraus, die unsere Anwesenheit verbergen. »Da sind sie.«

               Merc tritt neben mich. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

               Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Nun, ich weiß, dass es keine Pferde sind. Aber sie werden sicher ausreichen –«

               »Das sind Esel.«

               Merc tritt aus den Bäumen hervor, als gehöre ihm das ganze Land, überall. Aber andererseits wird er nicht gejagt, er ist der Jäger. Ich folge ihm aus Notwendigkeit, halte mich in der Nähe seines größeren Körpers und erinnere mich daran, dass ich ganz andere Kleidung trage, reich verzierte Kleidung mit Silberfäden, die arme Dorfbewohner dazu bringen würde, ihre Augen aus Ehrfurcht zu senken.

               »Wir müssen schnell sein«, flüstere ich. »Die anderen Hirten werden zurückkommen mit –«

               »Ich glaube nicht, dass alle zusammen mich tragen könnten. Das ist also Zeitverschwendung –«

               »Ganz und gar nicht.« Als er über die Schulter blickt, spüre ich den Unmut in seinem Gesichtsausdruck und ärgere mich darüber. »Wir binden einfach vier von ihnen nebeneinander und legen deinen zarten Körper über ihre Rücken wie einen umgestürzten Baum. Ich werde nebenhergehen und darauf achten, dass sie nicht mit dir davonlaufen.«

               Es folgt eine Pause, dann lacht Merc laut auf. Der Klang trägt über die Distanz, und die hellbraunen Esel im Gehege werden unruhig und spitzen nervös die großen Ohren. Durch das Geräusch ziehen wir auch die Aufmerksamkeit der Wachhunde auf uns, die bisher in unserem Windschatten waren.

               Die beiden riesigen scheckigen Hunde, so groß wie Wölfe, stürmen von ihren Posten los, um sich zwischen uns und ihre Herde zu stellen.

               Ihr Knurren wird von enormem Zähnefletschen begleitet, und klugerweise konzentrieren sie sich ausschließlich auf Merc als Bedrohung.

               Fluchend zieht er an seinem Lederwams. »Ich stinke nach Balas. Das ist es, was sie wahrnehmen.« Er nimmt meinen Arm und zieht mich zurück zwischen die Bäume. »Wenn ich diese Hunde angreife, werde ich gewinnen, aber der Kampf wird laut sein, und der Tumult wird Aufmerksamkeit erregen. Außerdem weiß ich deine Bemühungen für uns zu schätzen, aber ich habe eine bessere Idee, wie wir in den Sattel kommen. Bleib hier.«

               Natürlich folge ich ihm dicht auf den Fersen. Als er sich umdreht, um zu diskutieren, halte ich ihm meine Handfläche direkt vors Gesicht.

               Bevor ich den Mund aufmachen kann, schüttelt er den Kopf. »Na, was sagt man da.«

               »Wie bitte?«

               »Es ist mir nicht wichtig genug, um mit dir darüber zu streiten«, murmelt er, während er sich wieder umdreht. »Es ist dein Leben. Vielleicht tust du uns sogar beiden einen Gefallen, wenn du dich umbringst.«

               Er geht wieder los, weg vom Dorf, und während ich mich durch die Äste schlängle, die auf mich zukommen, kehrt meine Kraft zurück – wahrscheinlich, weil ich etwas habe, gegen das ich kämpfen kann. Wenn er mir den Weg versperren will, muss er etwas Robusteres als diesen Wald nehmen, durch den ich mir bereits einen Weg gebahnt habe.

               Etwa zehn Längen weiter schneidet der breite, felsige Fluss, der alle kleineren Weidebäche speist, dicht an uns vorbei, und Merc führt uns bis an den Rand der Baumgrenze, damit ich die Wärme der Sonnenstrahlen spüren kann. Während er sich an der Flussbiegung umsieht, behalte ich den Wald am anderen Ufer im Auge, aber niemand kommt, also ist es eigentlich auch nicht nötig. Wasser ist anderswo leichter zugänglich, wir sind weit von der Straße entfernt, und mit den toten Kühen?

               »Du solltest besser zurück in den Wald gehen«, sagt er beiläufig.

               Ich trete näher an ihn heran, um Schutz zu suchen. »Was hast du gesehen?«

               »Es sei denn, du willst zuschauen.« Merc nimmt seinen Rucksack ab und greift dann nach dem Dolch an seiner Hüfte. »In diesem Fall bist du herzlich eingeladen, hierzubleiben.«

               Als er den Waffengürtel abnimmt, runzele ich die Stirn. »Was machst du da?«

               »Ich stinke nach Balas und muss den Gestank so gut wie möglich von mir und meinen Kleidern loswerden.« Er zieht seinen Ledermantel aus und wirft ihn auf einen Felsen am Ufer. »Sonst werden die meisten domestizierten Tiere und alle wilden auf uns aufmerksam.«

               Damit zieht er den Brustschutz aus Kettengeflecht aus und macht sich an die Schnüre seiner Hose. Ich werde rot und spüre seinen Blick auf mir, als würde er mich herausfordern zu bleiben, wo ich bin.

               Ich renne so schnell zurück in den Wald, dass mein Gesicht gegen genau jene Blätter schlägt, vor denen ich mich zuvor verteidigt habe. Ich spucke, schiebe Äste beiseite und tauche tief in den kühleren Schatten ein, darauf achtend, in die entgegengesetzte Richtung zu blicken. Ich muss ihm Anerkennung zollen. Angesichts der Dichte des Waldes und der Art, wie der sich bis zum Flussufer drängt, ist dies ein ebenso sicherer Badeplatz wie jeder andere – und er hat recht mit den Tieren.

               Außerdem würde ich angesichts des Spritzens hinter mir sagen, dass er es sehr schnell schafft, seinen sehr großen Körper …

               Mein Geist wird unangebracht scharfsinnig, als ich ihn mir nackt denke – ebenso, wie ich mir vorstelle, wie diese schwieligen Hände wohl aussehen müssen, wenn sie das Wasser schöpfen und über seine blanke Haut fließen lassen. Ich schwöre, was meine Fantasie hervorbringt, ist so bildhaft, als würde ich ihn beobachten. Ich sehe die Tropfen von seinen Haarspitzen fallen und die Rinnsale über seine Brustmuskeln und seinen hart angespannten Bauch hinunterfließen zu seinem –

               »Hör auf damit«, zische ich.

               Aber … ich höre nicht auf.

               Ich kann nicht.

            
               
                  Fünfundzwanzig

                  Vertrauensprobleme

               
               Während ich Merc beim Baden zuhöre, schwindet mein Orientierungssinn, obwohl mein innerer Kompass immer ziemlich gut war: Ich verliere mich völlig in den vertrauten Wäldern, durch die ich mein ganzes Leben lang gestreift bin, und für die Reise, die mich erwartet, verheißt das nichts Gutes.

               Und dann kommt mir etwas in den Sinn.

               Erleichtert, einen anderen Fokus zu haben – irgendeinen anderen – statt der nackten Haut des Söldners, nehme ich den Rucksack ab und knie mich hin. Meine Hände zittern, als ich die Klappe öffne, die alles so fest verschlossen hielt, aber das liegt nur an der Kälte, sage ich mir. Ja, trotz der Sonne ist die Luft ziemlich kühl, besonders hier im Wald …

               »Warum sagst du mir nicht, was er wirklich wollte?«, ruft Merc aus seinem Bad.

               Ich stecke meine Hand hinein und zögere. »Wer?«

               Die Wassergeräusche setzen für einen Moment aus. »Dieser Geck mit dem goldenen Heiligenschein und der überheblichen Art.«

               Meine Bewegungen werden ruckartiger, während ich herumfische, denn ich kann nur die Schachtel fühlen. Wo ist der Kompass in seiner Tasche? Ich hasse es, dass mein erster Gedanke ist, ob Merc ihn vielleicht genommen hat.

               »Ich weiß nicht, wovon du sprichst –«

               Das Waschen beginnt wieder, und Mercs Stimme nimmt diesen Ton trockener Belustigung an, den ich mittlerweile sehr gut kenne. »Warum hast du dich bei ihm entschuldigt, als wir gegangen sind?«

               Ich schaue in seine Richtung und falle fast auf die Nase.

               Er steht mitten im Fluss, das Wasser reicht ihm bis zur Hüfte, seine nackte Brust und die trainierten Bauchmuskeln glänzen nass und kräftig im Sonnenlicht. Im Gegensatz zu so vielen anderen Kunden im Fehdehandschuh ist er völlig haarlos. Nichts verdeckt seine Muskulatur.

               Daher sind die Narben, die ihn zeichnen, deutlich zu sehen.

               Es sind … zu viele. Und doch lässt ihn die Tatsache, dass er so viel überlebt hat, erscheinen wie einen Gott, der unter die Sterblichen verbannt wurde.

               »Ich möchte nur wissen, warum du gesagt hast, dass es dir leidtut«, fordert er höhnisch, während er sich mit einer Handvoll Wasser über die Brustmuskeln streicht.

               Ich schüttle mich, um meine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen, und fahre fort, im Rucksack herumzukramen. »Das geht dich nichts an.«

               Hat er das hier durchwühlt, während ich im Tunnel bewusstlos war? Und den Kompass mitgenommen? So robust, wie der Rucksack ist, und so fest, wie die Riemen verknotet sind, ist es unmöglich, dass das Instrument herausgefallen ist.

               Im Fluss gibt es einen großen Spritzer, gefolgt von einem klatschenden Geräusch, als wäre er untergetaucht und mit einem Wurf seiner schwarzen Mähne wieder hochgekommen. Obwohl ich mich dagegen sträube, stelle ich mir vor, wie seine langen Locken wie ein Fächer aus dem Wasser kommen, über seinen Kopf nach hinten schnellen und glänzende Tropfen versprühen … und auf seinem nackten Rücken landen.

               Hat er dort auch Narben?

               »Alles an dir geht mich etwas an«, sagt er barsch. »Vor allem, wenn du dir einen Feind bei Hofe gemacht hast.«

               »Julion hat uns im Guten verlassen.«

               »Vorläufig.«

               Jetzt ein Duft, würzig und angenehm. Seife?

               »Ist er einer deiner Stammkunden? War er deshalb so entschlossen, dich zu retten?«

               »Was könnte ein Mann seines Standes von mir wollen – was ist das für ein Geruch?«

               »Pfeillilie. Sie wächst direkt neben diesen Felsen. Sie und all dieses Wasser werden dafür sorgen, dass Tiere mich nicht länger für eine Art Raubtier halten.«

               Oh … toll. Jetzt kann ich mir nichts anderes mehr vorstellen, als wie er die erste Schicht des Stiels mit seinen scharfen weißen Zähnen abzieht und das rote Innere über seinen ganzen …

               »Du musst sehr gut in deiner Arbeit sein«, sagt er trocken.

               »Wie bitte?«

               »Dass dieser Adlige sich so um deine Sicherheit sorgt. Und ich bezweifle wirklich, dass du dich bei ihm für irgendetwas entschuldigen musst.«

               Als ich nicht antworte, entsteht eine peinliche Stille zwischen uns, und ich denke an die brennende Fackel, die wir unten im Tunnel hatten, eine im Zaum gehaltene Flamme, die unter anderen Umständen zerstörerisch sein kann. Mangelndes Vertrauen ist dasselbe, ein Warninstinkt, der einen auffressen kann.

               Es gibt eine weitere Runde Spritzer, viel leiser, und ich muss wieder hinsehen. Merc reinigt jetzt sein schwarzes Hemd und benutzt die Konturen seiner Bauchmuskeln als Waschbrett für das Ding. Er reibt die Pfeillilie ein, bis schäumende Blasen in den Fluss fallen. Die Art, wie der Schaum herunterfließt und vor ihm Wirbel bildet, lässt mich darüber nachdenken, was sich direkt unter der Oberfläche vor seinen Hüften befindet.

               Ich muss mich abwenden, höre ihm aber weiter zu, während er seine Lederhose und dann die Waffen säubert.

               Dass ihm die Kälte nichts ausmacht, zeugt von seiner Disziplin. Dass ich die Augen nicht von ihm lassen kann, zeugt von meiner mangelnden Selbstbeherrschung.

               Schließlich steigt er aus dem Fluss, und es ertönt eine Reihe von Rascheln und Klirren, während er sich wieder anzieht und bewaffnet.

               »Du kannst dich wieder umdrehen«, verkündet Merc, während er sich den Rucksack über eine Schulter hängt. »Ich habe alle meine unanständigen Stellen wieder bedeckt.«

               Ich drehe mich um und murmele durch die Blätter: »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

               »Balzkleid?« Er kommt auf mich zu mit seinem tropfenden Lederwams, das von seiner Hand herabhängt. »Schwert und Beutel? Hammer und Steine – soll ich weitermachen?«

               Ich schließe meinen Rucksack, schlinge ihn mir über die Schultern und halte mir die Ohren zu. »Das reicht mir als Erklärung, danke.«

               Er lacht jetzt unbeschwert, und selbst durch meine Handflächen gefällt mir, wie es klingt. Also lasse ich die Hände sinken.

               Als er direkt vor mir steht, sagt er: »Du musst hierbleiben –«

               »Nein –«

               »– damit ich uns ein ordentliches Pferd von der Straße besorgen kann.«

               »Ich komme mit.«

               »Nein, das tust du nicht.«

               Ich verschränke die Arme vor der Brust und denke an Julions Warnung über ihn. »Warum nicht?«

               »Weil dir meine Vorgehensweise nicht gefallen wird und ich deine Meinung nicht hören will. Es sei denn, wir können einen Sattel auf deinen Tadel werfen und damit von hier wegreiten.« Er lässt seinen Rucksack und Waffenrock fallen und zeigt auf sie. »Du bleibst hier mit denen – sie sind zu nass, als dass ich mich damit gut bewegen könnte. Das Tageslicht ist mittlerweile komplett da, und wenn wir dich nicht hier wegbringen, wirst du dort enden, wo wir letzte Nacht waren.«

               Ich weiß, dass er recht hat. Wir haben bereits viel Zeit verschwendet, und auch wenn die meisten Dorfbewohner wahrscheinlich innerhalb der Mauern bleiben werden, wird es einige geben, die sich nach draußen wagen müssen – und ich wette, die haben Waffen bei sich. Oder zumindest Stimmen, um bewaffnete Leute herbeizurufen.

               »Tu niemandem weh.«

               »Natürlich nicht«, murmelt er, als er sich auf den Weg macht. Warum sollte ich das jemals tun?«

               Ich stehe da mit seinen durchnässten Sachen und sehe ihm nach, wie er wieder in den Wald verschwindet, und dann bin ich allein mit meinen Verdächtigungen und meiner Angst. Nachdem ich mich einen Moment umgesehen habe, gehe ich auf die Knie neben dem, was er zurückgelassen hat. Ich streiche seinen ledernen Waffenrock glatt, vergewissere mich noch einmal, dass er wirklich weg ist … dann stecke ich meine Hand in eine der großen Vordertaschen.

               Da ist ein leises Klingeln und etwas, das knistert? Die Waffen sind … zu zahlreich, um sie zu zählen. Ein Stück Messingkette. Klappmesser (zwei) …

               »Aua«, zische ich, als mich etwas sticht.

               Ich ziehe meine Hand zurück, eine Reihe von Nadelstichen an meinen Fingerspitzen blutet, und ich wische sie an meiner Hüfte ab, bevor ich mit größerer Vorsicht fortfahre. Was herauskommt, ist ein weiteres Stück Kette, nur dass dieses Widerhaken besitzt. Wie alles andere – und jetzt auch mein eigenes Messer – ist es sauber und sehr gut gepflegt, und es ist nicht schwer, sich vorzustellen, was es um jemandes Hals anrichten könnte.

               Ich schaue wieder auf. Sehe hinter mich.

               Dann lege ich den dornigen Stahl vorsichtig zurück und durchsuche den Rest des Waffenrocks. Jeden Quadratnic. Alles, was ich finde, sind Falten aus feuchtem Leder, die nach ihm riechen, nach Pfeillilie, und dazu weitere Waffen, die Menschen schreckliche Dinge antun können.

               Von einem Kompass keine Spur.

               Aber hätte er das Instrument hier bei mir gelassen, wenn er es gestohlen hätte? Vielleicht hat er es irgendwo am Körper versteckt …

               Ein Rascheln im Unterholz lässt mich aufschrecken, und ich schlenkere den Waffenrock herum, um mich daran zu erinnern, wie er aussah, als er sein schweres Gewicht fallen ließ. Dann warte ich, nur begleitet von meinem pochenden Herzen.

               Es kommt nichts dabei heraus, und ich werfe einen Blick auf seinen Rucksack. Auch wenn er wahrscheinlich dasselbe mit meinen Sachen gemacht hat, ist mir der Gedanke, all seine Habseligkeiten zu durchsuchen, ausgesprochen unangenehm. Ich gehe wieder zu meiner eigenen Tasche, und diesmal wühle ich nicht nur darin herum, sondern schütte den Inhalt aus.

               Die Kompasstasche ist das Letzte, was herausfällt, und sie schlägt mit einem dumpfen Geräusch am Boden auf.

               »Dem Sichelmond sei Dank«, sage ich aufatmend.

               Ich lasse mich wieder auf den Boden fallen und mache mich daran, die Schnüre der schlichten braunen Tasche zu lösen. Während meine ungeschickten Finger unordentliche Arbeit leisten, murmele ich: »Ich wurde auf dem Geburtsbett zur Waise und auf dem Dorfplatz zurückgelassen, wo …«

               Während meine Worte versiegen, frage ich mich, warum mir nie aufgefallen ist, dass ich niemals weiterkomme als bis zu diesem Punkt, aber dann fällt der Kompass in meine Hand, und alles um mich herum kommt zum Stillstand.

               Zuerst spüre ich das Gewicht des handflächengroßen Instrumentes, und danach kann ich nur noch daran denken, wie alt es zu sein scheint – und doch so gut erhalten ist. Mit Abdeckungen auf beiden Seiten und einem Entriegelungsmechanismus an der Oberseite ist das gelbe Metall des Gehäuses unbeschädigt, und ich frage mich, ob es aus Gold ist … oder vielleicht nur aus Messing, das perfekt poliert wurde, bevor es sorgfältig luftgeschützt aufbewahrt wurde. Die Vorderseite des Gehäuses ist mit viel Liebe zum Detail graviert, die Himmelsrichtungen Nord, Süd, Ost und West sind in schöner Kursivschrift geschrieben. In der Mitte befindet sich ein knubbeliger Umriss, von dem ich instinktiv weiß, dass es sich um Anathos selbst handelt.

               Ich kneife die Augen zusammen und konzentriere mich auf den Bereich, in dem mein kleines Dorf liegt, am untersten Rand des Herrschaftsgebietes des Königreiches Prosperitus. Merc sagte, es sei eine Tagesreise bis zu den Ödlanden, und ich schätze ab, wie viel weiter ich nach Süden reisen muss, um zum Außenposten zu gelangen, der, wie ich gehört habe, die letzte Siedlung in dieser Gegend ist.

               Mir fällt auf, dass das Königreich des Südens vergleichsweise nah ist.

               Und nach dem, was ich im Wirtshaus mitbekommen habe, sitzt auf diesem Thron eine Kriegerkönigin, die nach Kampf giert und niemanden sehen will.

               Regelmäßig kamen Reisende durch unser kleines Dorf und machten im Fehdehandschuh halt, um sich auszuruhen und zu stärken, und sie brachten immer Nachrichten und Geschichten aus ganz Anathos mit. Der Ruf dieser Königin eilt ihr voraus, sodass nur wenige jemals den ganzen Weg nach Süden gehen wollten, denn sie verteidigt das, was ihr gehört, mit einer grimmigen Armee von tausend berittenen Soldaten.

               Ich habe sogar gehört, dass sie ihre Opfer an die Männer verfüttert.

               Mein Daumen schwebt über dem Knopf oben auf dem Kompass, und während ich zögere, sage ich mir, dass die Mühe, den Verschluss zu öffnen, wenn ich den Tunnel und den Graben überleben kann, sicherlich nicht der Rede wert ist. Aber ich kann es nicht tun. Aus irgendeinem Grund habe ich Angst vor dem, was sich im Inneren befindet.

               Ich stecke den Kompass zurück in die Tasche und greife nach der Schachtel. Sie ist aus Holz, und zuerst denke ich, dass die Maserung mit einer Onyxrindenlösung gefärbt ist, aber das kommt nicht hin. Das hohe Alter hat den Kasten dunkel werden lassen, und der kleine Riegel, der Ober- und Unterteil zusammenhält, ist verrostet. Ich reiße mir den Fingernagel ein, als ich versuche, den Haken zu lösen, und gerade, als ich aufgeben will, rutscht er aus seiner Verankerung.

               Ich muss mich in die Naht an den Seiten des Behälters krallen, und als ich die Kiste endlich aufkriege, quietschen die Scharniere.

               »Was sehe ich da …«, flüstere ich voller Ehrfurcht.

            
               
                  Sechsundzwanzig

                  Unerwartetes Reisen

               
               Das von oben einfallende Sonnenlicht trifft auf eine Reihe schwarzer Stacheln, und als das Licht gebrochen wird und in meine Augen fällt, ist es wie ein Regenbogen um Mitternacht. Alle existierenden Farben fließen durch Bänder dichter Dunkelheit.

               So etwas habe ich noch nie gesehen.

               Angezogen von dem schillernden Schauspiel, strecke ich die Hand aus, um das zu berühren, was sich als Kristalle herausstellt – und ritze meine Fingerkuppe, als hätte mich etwas gebissen. Als ich meine Hand zurückziehe, tropft mein rotes, lebenserhaltendes Blut hinab, rinnt in die verschiedenen Schichten und scheint dort absorbiert zu werden. Auch wenn das nicht sein kann.

               »Das ist nicht für mich«, höre ich mich sagen.

               Die Schachtel schließt sich fast von selbst, und als ich den Verschluss wieder einschnappen lasse, bin ich erleichtert. Zur Sicherheit packe ich alles zurück in den Rucksack und beschließe, das Ding nie wieder anzufassen.

               Anschließend warte ich noch etwas.

               Der Kompass landet wieder in meiner Hand. Und dann gleitet mein Daumen zum Öffnungsknopf oben. Ich bereite mich auf eine ebenso geheimnisvolle wie schöne Offenbarung vor, betätige den Mechanismus, und die obere Abdeckung springt auf und enthüllt … Ein stinknormales weißes Zifferblatt mit einem schwarzen Pfeil und schwarzen Richtungsmarkierungen am äußeren Rand des runden Zifferblattes. Nichts Besonderes. Er zeigt nicht einmal in die richtige Richtung, denn die Sonne geht im Osten auf, und der stolze kleine spitze Kopf zeigt nach Norden, als ich meine Handfläche in Richtung der Strahlen drehe, die durch die Baumwipfel dringen.

               Wenigstens versucht er nicht, mich bluten zu lassen.

               Als ich enttäuscht den Deckel schließen will, hält mich etwas zurück. Ich beuge mich vor und betrachte das Zifferblatt genauer.

               Der Kompass schaut zu mir zurück.

               Nur so kann ich das unheimliche Gefühl beschreiben, das mich überkommt, als mein Blick von etwas gefesselt wird, das eigentlich nichts Besonderes ist, zumindest optisch gesehen. Ich ertappe mich dabei, wie ich die ordentlichen schwarzen Buchstaben N, S, O und W sowie die kombinierten Buchstaben NO, SO, SW und NW betrachte.

               Sowohl der Zeiger als auch die Richtungsmarkierungen beginnen sich zu drehen, zuerst langsam, dann immer schneller, und mit der Bewegung entsteht Wärme.

               Das Schwarz des gehärteten Stahls verwandelt sich in Rot, als wäre es heiß geworden wie ein Hufeisen, das frisch aus der Esse kommt.

               »Magie …«, flüstere ich, während ich mit den Fingerspitzen über das Glas streiche.

               Volksmärchen haben die Kraft beschrieben, die einst alles auf Anathos durchdrang, und hinter vorgehaltener Hand wurde darüber spekuliert, was der Dunkle König für seine bösen Zwecke erntete und verdarb. Und tatsächlich wurde in Büchern sowohl die Geschichte als auch die ausgeschmückte Version dessen, was tatsächlich geschehen ist, festgehalten. Aber ich habe noch nie wirklich Magie außerhalb des Fulcrums gesehen – abgesehen von meinen seltsamen Tänzen mit dem Tod.

               Vielleicht befindet sich doch nicht die gesamte heilige Kraft innerhalb dieser wirbelnden Barriere?

               Plötzlich kommt mir das Bild der schwarzen Bänder aus Verunreinigung und des schwebenden schwarzen Schnees in den Sinn, und ich denke an die Wurzel allen Übels und seine Armee von Dämonen.

               Ein sanftes Ziehen macht sich an meiner rechten Seite bemerkbar, als würde jemand an meinem Arm zerren. Ich hebe sogar den Kopf in der Erwartung, Merc zu sehen, der mich auf die Beine zieht. Doch ich bin allein. Und sobald ich wieder auf das Zifferblatt des Kompasses schaue, verstärkt sich das Wirbeln, bis –

               POP!

               Der Vortex verschlingt mich, und die Welt verschwindet. Mein einziger Anker ist nun das Zifferblatt des Kompasses, und das ist überhaupt nicht mehr stinknormal. Die einfachen Buchstaben am äußeren Rand vermehren sich und wirbeln dann vom Instrument weg, erheben sich so, dass die optische Täuschung nicht mehr alphabetisch ist, sondern … linear? Linien, viele Linien, die sich nun verdrehen und ausdehnen, um ein gezacktes Muster zu bilden, das sich um sich selbst schließt.

               Anathos. Es ist das Muster, das in die vordere Abdeckung eingraviert ist.

               Und unter dem Trugbild kommt der jetzt rote Richtungszeiger zum Stehen.

               Ich beuge mich vor und schaue durch die Karte hindurch, bis ein Punkt in ihrer Mitte übereinanderliegt mit dem Kopf des Richtungszeigers … und ein Schauer überläuft mich. Genauso, wie ich mein Dorf auf der Gravur ausmachen konnte, finde ich meine Position.

               Und sie ist genau dort, wo der Pfeil hinzeigt.

               Nur bleibt er nicht dort stehen. Während ein Zittern durch meine Handfläche läuft, schwingt der rote Arm langsam in südlicher Richtung.

               Bis er stehen bleibt.

               Auf der Oberfläche des Kompasses erscheinen wieder die ursprünglichen schwarzen Buchstaben. Genau Süden. Der Arm zeigt … direkt nach unten.

               Auf das Königreich des Südens.

               Die Reise, die Herr Lewis mir präsentiert hatte …

               Das Wirbeln kehrt zurück, diesmal dreht sich der Strudel in die entgegengesetzte Richtung. Sofort löst sich die magische Karte auf, die Linien werden zurück in die Oberfläche gesaugt, und auch die Hitze verfliegt. Ein weiteres POP! ertönt irgendwo in meinem Kopf, und ich schnappe nach Luft, als der Duft des Waldes meine Sinne erneut erfüllt –

               Etwas hat sich verändert, und Alarmglocken läuten in meinem Kopf. Ich bin immer noch in der Schlucht inmitten der Bäume, nur sitze ich nicht mehr auf dem Boden. Ich stehe aufrecht, und ein Moment reiner Panik lässt mich herumwirbeln.

               Mein Rucksack befindet sich auf meinem Rücken.

               Ich reiße ihn mir von den Schultern und greife mit der Hand in die Tasche.

               Die Schachtel ist im Innern, ebenso wie der Kompass in seiner Hülle.

               Wann habe ich den zurückgelegt?

               Da bemerke ich das Sonnenlicht. Durch das verwobene Blätterdach kann ich erkennen, dass der Winkel ganz falsch ist. Die hellen, durchdringenden Strahlen stehen nicht mehr tief am Horizont, sondern direkt über mir.

               Es ist Mittag.

               »Merc?« Ich drehe mich um. »… Merc?«

               Ich geh rüber, um seinen Rucksack zu greifen, und muss stöhne, als ich ihn vom Boden aufhebe und sein Gewicht über meine Schulter hänge; sein lederner Waffenrock ist mit all dem Kettengeflecht genauso schwer. Beides ist nicht mehr nass, und ich mache mir Sorgen, dass ich nicht nur Stunden, sondern Tage verloren habe.

               Mit der schweren Last schlage ich mich durch die Äste, stolpere und stapfe blindlings weiter durch das Waldlabyrinth aus Baumstämmen. Ich habe keine Ahnung, wie weit ich gehe oder in welche Richtung, aber als ich in der Ferne Pferde höre, erstarre ich und ducke mich. Durch die Äste ist die Straße, die sich bis zum Eingang des Dorfes schlängelt, kaum zu sehen, aber doch gut genug, um die Männer zu erkennen, die in der Ferne auftauchen.

               Es ist unser Bürgermeister. Seine rundliche Gestalt hüpft im Sattel auf und ab, und sowohl seine abgetragene Kleidung als auch die verblasste rote Schärpe, die seinen erbärmlichen Status verkündet, mühen sich, seinen Umfang zu umschließen. Er wird von zwei seiner drei Söhne flankiert, die als seine Leibwächter herhalten. Angesichts der Tatsache, dass sie die Vorliebe ihres Vaters für Bier und Brot teilen, ist es schwer vorstellbar, dass sie viel Gegenwehr leisten würden, wenn man sie angriffe; zudem teilen sie auch seine derzeitige Unzufriedenheit. Keiner von ihnen scheint mit dem Ausflug, wo auch immer sie gewesen sein mögen, zufrieden zu sein. Ihre rötlichen Gesichter sind zu schmallippigen Grimassen verzogen.

               Ich vermute, dass dies etwas mit mir zu tun hat, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass sie den ganzen Weg nach Prosperitus gereist sind, um am Königshof zu berichten, was passiert ist. Außerdem wären sie nicht so schnell zurück.

               Es sei denn, ich habe Tage verloren.

               Ich berechne ihre Position und komme zu dem Schluss, dass sie wahrscheinlich nur im Tempel der Weissagerinnen waren, um Rat zu suchen, und ihren Gesichtern nach zu urteilen, war die Vorhersage düster.

               Ich spüre eine Präsenz hinter mir.

               Bevor ich mich zurückhalten kann, öffnen sich meine Lippen zu einem erschrockenen Schrei.

               Nur die harte Handfläche, die sich über meinen Mund legt, hält mich davon ab.

            
               
                  Siebenundzwanzig

                  Lügen auf allen Seiten

               
               Pst – ich bin’s.«

               Mercs Stimme zischt in meinem Ohr, und seine Brust bildet eine feste Wand hinter mir, als er mich an seinen Körper drückt. Als seine Hand von meinem Gesicht gleitet, bleibt die Wärme seiner Handfläche auf meinem Mund zurück, und ich fühle mich, als hätte sich der heißeste Monat des Sommers in meinem Bauch manifestiert.

               Er nimmt das Gepäck, das ich für ihn getragen habe, als würde es nichts wiegen. Mit leiser Stimme fragt er: »Wo zur Hölle warst du –«

               »Genau dort, wo du mich zurückgelassen hast –«

               »Du warst irgendwo auch nur in der Nähe dieses Waldes.« Er zieht seinen Waffenrock über das Breitschwert, das er auf dem Rücken trägt. »Und warum hast du dich entschieden, zurückzukommen?«

               »Ich sage dir doch«, flüstere ich zurück, »ich bin nie weggegangen.«

               »Warum habe ich dich dann stundenlang in diesen Wäldern gesucht?«

               »Ich schätze, wir sind einfach im Kreis gelaufen.«

               Danach rührt sich keiner mehr von uns, außer um zu atmen, während der Bürgermeister und seine Söhne sich langsam nähern. Mit jedem Atemzug von Merc drücken seine Brustmuskeln die Schnallen seines Waffenholsters und die gepolsterten Konturen seiner Muskeln in meinen Rücken, aber ich darf mich nicht von diesem Gefühl überwältigen lassen. Auch wenn ich mich nie sonderlich für den Bürgermeister interessiert habe – oder für seine Söhne, die Stammgäste im Wirtshaus waren und sich oft über mich lustig gemacht haben –, so möchte ich dennoch nicht, dass wir uns über den Weg laufen. Ich kann den Zeitverlust nicht erklären, aber wenn Merc immer noch nach einem Pferd sucht, sind diese Männer in seinem Visier. Und was, wenn sie uns zuerst sehen? Sie könnten das gesamte Dorf alarmieren!

               Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie der Griff von Mercs Breitschwert über seiner Schulter schwebt wie ein Schlangenkopf, der sich erhoben hat und zum Schlag bereit ist.

               »Lass sie ziehen«, sage ich leise, als das Trio fast bei uns ist. »Es wird andere Pferde geben.«

               »Das sind die ersten in den letzten vier Stunden.«

               »Vier Stunden –«

               »Pst.«

               Das Pferd des Sohnes, der uns am nächsten ist, schnaubt, dann bleibt das Tier stehen und dreht sich zu uns um. Seine Augen weiten sich und fixieren unsere Position, und die Wachsamkeit überträgt sich schnell auf die anderen Pferde. Vorderbeine werden durchgedrückt, Hinterteile in die Luft gereckt, und nervöses Wiehern ertönt wie das Wimmern kleiner Kinder, die kurz davor sind zu weinen.

               »Hey!«, ruft einer der Söhne, als er aus dem Gleichgewicht gerät. »Dummes Pferd!«

               Er rammt seine Sporen in die Haut des armen Geschöpfs, aber in vielerlei Hinsicht ist das Tier schlauer als sein Besitzer. Es weigert sich, weiterzugehen, und bäumt sich auf.

               Das Ergebnis ist ein Felsbrocken, der den Berghang hinunterrollt, der Sturz des Reiters träge und ungeschickt, die Landung ein dumpfer Aufprall, der mich an einen Sack Getreide erinnert, der auf den Boden fällt. Während Schlamm aufspritzt, rennt das Pferd in die Richtung, aus der sie gekommen sind, und die beiden anderen Mitglieder der kleinen Herde folgen seinem Beispiel.

               Nur sind sie weniger erfolgreich darin, ihre Lasten zu verlagern.

               Der Bürgermeister greift nach der Mähne und duckt sich, während er versucht, im Sattel zu bleiben. Sein zurückgekämmtes Haar wogt aus seinem öligen Bett heraus und steht ihm zu Berge, als hätte ihn der Blitz getroffen. Der andere Sohn, der einen Bart trägt, ist der bessere Reiter und schafft es, im Sattel zu bleiben, aber er kann sein Pferd nicht dazu bringen, vorwärtszugehen.

               Beide sind so sehr damit beschäftigt, dem Schlammbad ihres Blutsverwandten auszuweichen, dass sie uns nicht bemerken.

               »Pass auf mein Gepäck auf«, sagt Merc leise.

               Während ich mit der Last kämpfe, springt er auf die Straße. Das erschreckt das Pferd des Bürgermeisters erneut, und als dessen kräftiger Griff sich lockert, schnappt sich mein Söldner die Zügel und übernimmt die Kontrolle. Selbst als der Fuchs mit allen vier Hufen in die Luft springt, behält Merc irgendwie die Kontrolle über das Pferd, während der Vater dem ersten Sohn folgt und im Schlamm landet.

               Die Tatsache, dass das Geräusch dasselbe ist, ebenso wie das Spritzen, lässt mich darüber staunen, wie Eigenschaften über Generationen hinweg weitergegeben werden.

               Der bärtige Sohn, der im Sattel geblieben ist, wirft einen Blick auf Merc – und lässt seinem Pferd dann freien Lauf. Er reitet davon, dorthin, woher sie alle kamen …

               »Roy!«, ruft der Bürgermeister ihm hinterher. »Roy …!«

               So viel zur Loyalität der eigenen Nachkommen. Der Vater verschwendet keine Zeit damit, darüber zu klagen, was er großgezogen hat: »Ich habe keine Münzen bei mir.«

               »Ich bin nicht hier, um euch auszurauben.« Merc hält die Zügel des keuchenden, verängstigten Pferdes fest, während er dem Mann eine Hand reicht und dann dasselbe mit dem schlammbedeckten Sohn macht. »Ich nehme – nun ja, ich leihe mir lediglich eines eurer Pferde. Seht? Dort drüben?«

               Der Ältere und sein Sohn schauen in die Richtung, in die er zeigt.

               Und dann geschieht alles so schnell, dass keiner von uns den Bewegungen folgen kann.

               Zwischen einem Wimpernschlag und dem nächsten sind die beiden kleineren, rundlicheren Männer mit der glatten Kette, die ich vorhin inspiziert habe, aneinandergebunden. Ich weiß nicht, wie Merc das so schnell geschafft hat, aber Vater und Sohn stehen nun Rücken an Rücken, ihre Hände gefesselt wie die Hufe eines Ochsen, die Kette um ihre Hüften gebunden.

               Als Merc offensichtlich mit seiner Arbeit zufrieden ist, stößt er sie aus dem Gleichgewicht, und als sie zu kippen beginnen, lässt er sie sanft in den Schlamm zurücksinken.

               »Weißt du, wer ich bin?«, fragt der Bürgermeister schwach. Als würde er sich selbst ansprechen, um Mut zu fassen.

               »Du hast gesagt, du seist nicht hier, um uns auszurauben«, protestiert der Sohn.

               »Ich habe gelogen.« Merc beugt sich vor und bemerkt in freundlichem Ton: »Ich nehme nur eines eurer Pferde, und ich danke für die gute Ausrüstung –«

               »Das kannst du nicht machen!« Die gerötete Gesichtsfarbe des Sohnes wechselt zu knallrot. »Du Ungläubiger! Ich weiß, was du bist –«

               Sofort verändert sich alles an Merc, auch wenn seine Körperhaltung nicht wechselt – mal abgesehen von der Hand, die sich über seine Schulter und zum Griff seines Breitschwertes hebt.

               »An deiner Stelle würde ich lieber schweigen als reden. Und ich werde dir direkt dabei helfen, wenn du willst.«

               Inmitten meiner Tarnung aus Blättern mache ich einen Schritt nach vorne, um zu verhindern, was gleich passieren wird. Ich werde nicht zulassen, dass diese Männer abgeschlachtet werden.

               Mercs Blick schießt in meine Richtung, kurz bevor er seine Waffe zieht. Als ich heftig den Kopf schüttle, zucken seine Finger am Griff. Nach einer angespannten Pause lässt er seinen Arm sinken; das Breitschwert bleibt, wo es ist.

               Der Sohn des Bürgermeisters hält unterdessen den Mund, als wüsste er genau, was ihm gerade erspart geblieben ist.

               »Es wird bald genug jemand kommen.« Merc reißt dem Bürgermeister die rote Schärpe vom aufgeblähten Oberkörper. »Vielleicht sogar noch, bevor die Dämonen nach Einbruch der Dunkelheit umherstreifen.«

               Das fuchsrote Pferd hat sich etwas beruhigt, sodass Merc die Enden der Zügel in seine Gesäßtasche stecken kann, während er sich über die Männer beugt und ihre Köpfe mit einem Wickel zusammenbindet, damit sie nichts sehen können. Ich bemerke, dass er eine ziemlich schöne Schleife knotet, als wären die beiden ein Geschenk, das ausgepackt werden muss. Und obwohl sie mich lieber früher als später den Flammen auf dem Dorfplatz übergeben würden, möchte ich nicht, dass es die Dämonen sind, die sie finden.

               Merc winkt mich zu sich heran und legt seinen Zeigefinger auf die Lippen, um mich zur Stille zu ermahnen.

               Ich fühle mich gerade nicht sehr gesprächig.

               Als ich mit seinem Rucksack aus dem Versteck schlüpfe, wird der Fuchs wieder unruhig. Seine geblähten Nüstern saugen die Luft ein – und ich kann es erkennen, als er meinen Geruch wahrnimmt. Er beruhigt sich etwas, da er spürt, dass ich trotz meiner seltsamen Verkleidung keine Bedrohung darstelle. Oder vielleicht hat er mich schon einmal im Dorf gerochen und erinnert sich an mich.

               Merc nimmt seinen Rucksack, bindet ihn an einer Seite fest und steigt mit einer fließenden Bewegung auf. Er hat sofort die Kontrolle über das Tier zwischen seinen Beinen und streckt mir eine Hand hin. Ich spüre seinen intensiven, befehlenden Blick auf mir. Als wäre ich kaum anders als das Pferd.

               Mir gefällt das alles nicht.

               Ich will dieses gestohlene Tier nicht reiten.

               Ich will wirklich keine Hilfe von Merc beim Aufsteigen.

               Aber angesichts des Schlamms, des belegten Steigbügels und der Tatsache, dass ich zum ersten Mal auf ein Pferd aufsitze, ist es unmöglich für mich, meinen Körper dahin zu bekommen, wo er auf einem Pferd sein muss. Mit seltsamer Distanziertheit beobachte ich, wie sich meine Hand seiner entgegenstreckt. In dem Moment, als der Kontakt hergestellt ist, erröte ich unter meinem blauen Schleier.

               Und dann fliege ich.

               Merc hebt mich scheinbar mühelos auf den Rücken des Fuchses, und ich vergesse fast, die Beine zu spreizen. Der Sattel ist groß und für Reisen unterteilt, sodass ich hinter dem Umriss des Sitzes Platz finde, die Lederschürze ist groß genug, um eine Schlafrolle daran zu befestigen. Ich bereite mich darauf vor, mich unsicher zu fühlen.

               Im selben Augenblick, in dem ich mich hingesetzt habe, fühle ich mich, als wäre ich heimgekehrt.

               So unnatürlich das auch sein sollte, zumal das Pferd von dem zusätzlichen Gewicht scheut, das es zu weit hinten auf seinem Rücken tragen soll, werde ich ruhig und entspanne mich. Seltsamerweise kribbelt es in meiner rechten Handfläche, als ob etwas darin liegen sollte.

               Die Zügel. Ich sollte … die Zügel halten …

               Und dann passiert es.

               Eine Vision übernimmt die Kontrolle und löscht alles um mich herum aus.

               Ich tauche wieder in den Ozean ein, und die Erinnerung an etwas, das nie passiert ist, kehrt zu mir zurück. Nur dass diesmal die Abfolge des Tauchganges umgekehrt abläuft. Ich werde vom Hineingehen in das schäumende Salzwasser herausgesaugt – und lande auf dem blanken Rücken eines fuchsfarbenen Pferdes, das durch die Brandung galoppiert und Wellen weißer Gischt hochtritt.

               Ich lache, die Sonne scheint in mein Gesicht, und meine Haare wehen hinter mir her wie eine entfaltete Fahne. Ich halte keine Zügel in den Händen, sondern klammere mich an den Ansatz der Mähne, und trotz der Geschwindigkeit sitze ich so sicher wie auf einem festen Stuhl.

               Ich verstecke mich nicht. Ich bin frei.

               »Dann ist es also doch nicht so schlimm.« Die trockene Stimme holt mich zurück. »Und alles, was du tun musst, ist, dich festzuhalten.«

               Der Griff von Mercs Breitschwert ist direkt vor meinem Gesicht, aber nicht lange. Als er uns im Trab losreiten lässt, greift seine kampfgestählte Hand nach hinten und zieht die Waffe unter seinem Waffenrock hervor, wobei die Reibung von Metall auf Metall an meinen Ohren erklingt. Ich erwarte, dass er es an seiner Hüfte befestigt.

               Er behält es in der Handfläche und an der Seite, eine Erinnerung daran, was uns auf unserem Weg bevorsteht.

               Wir reiten in die gleiche Richtung, in die der Bürgermeister und seine Söhne unterwegs waren, und ich schaue über die Schulter zurück. Das gefesselte Duo sitzt regungslos dort, wo wir sie zurückgelassen haben, und versucht nicht einmal, sich zu befreien. Ich stelle mir gefesselte Ziegen vor, was gemein erscheint.

               »Glaubst du wirklich, dass jemand kommen wird?«, frage ich. »Bevor es dunkel wird?«

               »Das ist mir egal, so oder so.« Er blickt zu mir zurück, sein vernarbtes Profil hebt sich vom Hintergrund der roten und orangen Bäume ab. »Wo zur Hölle bist du vorhin hin?«

               Der rhythmische Schlag der Hufe unter uns scheint laut zu sein, ebenso wie das leise Quietschen des Sattels, und ich kenne all das schon: das Gefühl des wechselnden Gangs des Pferdes, das Schwingen des Schwanzes, die Art, wie die Landschaft schnell an mir vorbeizieht. Während ich das Wo und Wann des Bildes ergründe, hindert mich Kopfschmerz daran, weiter vorzustoßen, weg vom Galopp entlang einer Küste, die ich noch nie gesehen habe, weg vom geschmeidigen Sprung, der mich in die warme, salzige Umarmung des Ozeans taucht, in dem ich noch nie geschwommen bin.

               »Wo bist du hin?«

               Die wiederholte Frage bringt mich wieder zur Besinnung.

               Während ich mich bemühe, ihm zu antworten, lässt der Kopfschmerz nach wie ein Wachhund, der nicht mehr von einem Eindringling alarmiert wird.

               »Ich musste mich verstecken.« Ich schaue an seinem schweren Oberarm vorbei auf die ausgetretene Straße vor uns. »Wir müssen eine Spur aus Schlamm aus dem Graben hinterlassen haben, denn eine Dorfpatrouille kam, um den Wald zu durchsuchen.«

               Zu lügen kostet körperliche Kraft. Zumindest mich. Hatte Merc auch einen Kloß im Hals, als er den Bürgermeister in Sicherheit wiegte? Brannte seine Lunge, als er ihnen sagte, dass er sie nicht ausrauben würde?

               Ich bezweifle es.

               »Wir müssen auf einen der weniger bereisten Pfade kommen.« Ich versuche, mich richtig zu orientieren. »Ich glaube, hier oben links ist einer –«

               »Mach das nicht noch einmal.«

               »Was denn?«

               »So dumm bist du nicht.«

               Fast hätte ich mit der Wahrheit geantwortet: Dass ich nichts »gemacht« habe, und wenn Merc von mir erwartet, dass ich verspreche, dass sich dieser seltsame Zeitverlust nicht wiederholt, dann ist es mir unmöglich, dieses Versprechen zu geben, da ich gar nicht weiß, was überhaupt passiert ist.

               Andererseits werde ich mir diesen Kompass nie wieder ansehen. Damit ist das Problem gelöst.

               »Da oben«, befehle ich ihm. »Bieg dort ab.«

            
               
                  Achtundzwanzig

                  Eine erschreckende Hülle zeigt sich

               
               Komm unter meinen Waffenrock.«

               Die scharfen Worte wecken mich aus einem Dämmerzustand, in den ich unbewusst gefallen bin. Als ich hochschrecke, schaue ich mich um. Längst sind alle Pfade oder sogar Landschaften verschwunden, die mir vielleicht vertraut gewesen wären. Jetzt befinden wir uns auf einer breiten Straße, die durch einen dichten Wald führt, und die Ränder wurden von Strauchwerk befreit, als wolle man Entführungen und Diebstähle von Kutschen verhindern. Es gibt keine Thimbe-Bäume mit ihrem herbstlichen Laub mehr, sondern nur noch stachelige Statchz, die aus schroffem und spärlichem Unterholz herausragen. Die Sonne steht tief am Horizont und ist kurz davor unterzugehen.

               Versteck dich.

               Für einen Moment bin ich verwirrt. Die Stimme in meinem Kopf klingt nicht richtig …

               Merc dreht sich im Sattel um und zischt: »Duck dich, bitte. Du musst dich verstecken.«

               Die heraufziehende Kälte schwindet aus mir, und in einer mittlerweile geübten Bewegung ziehe ich den Rücken seines ledernen Waffenrocks hoch und tauche unter die schwere Last. Der nächste Atemzug ist himmlisch. Ich rieche nur noch ihn, und als ich das Gesicht zur Seite drehe und meine Wange an seine Wirbelsäule bette, gleiten meine Arme an den muskulösen Flanken seines Oberkörpers hinauf.

               Als ich das zum ersten Mal getan habe, kamen zwei schnelle Reiter in königlicher Uniform auf uns zu. Als Merc den Befehl gab, unter den Waffenrock zu kriechen, wusste ich nicht, was ich mit meinen Händen machen sollte. Während ich herumfummelte, löste er mein Problem mit einem leisen Befehl, sie einfach verschwinden zu lassen, egal, wohin. Also fuhr ich mit meinen Armen an seinen Seiten entlang und war schockiert, wie wenig das dünne Material seines langen Hemdes verbarg. Und auch jetzt verbirgt es nichts. Ich bin es einfach gewohnt, mich an ihn anzuschmiegen und seinen Oberkörper zu spüren.

               Er ist so warm. Und überall hart.

               Ich schließe die Augen, bete zum Sichelmond um eine sichere Reise und stelle fest, dass das eine dumme Bitte ist, da wir an einen Ort reisen, von dem ich gehört habe, dass er gefährlicher sei als die tückischsten Straßen und Gebiete, die wir durchqueren müssen, um dorthin zu kommen: Der Außenposten in den Ödlanden ist ein grausamer Ort. Aber zumindest Mercs Autorität und Kontrolle haben noch nie nachgelassen. Obwohl ich mich den Schmerzen und der Steifheit meines ganzen Körpers beuge, obwohl ich trotz unserer prekären Lage erschöpft und ausgelaugt bin, ist er wachsam geblieben und bereit zum Kampf.

               Mein Stolz ist der einzige Grund, warum ich ihn nicht gefragt habe, wie weit es noch ist.

               Drei Pferde reiten an uns vorbei – oder zumindest klingt es nach mehr als zwei. Merc sagt etwas zu wem auch immer, das Grollen in seiner Brust überträgt sich auf mich, und meine Angst kehrt zurück. In Prosperitus wird sich herumgesprochen haben, was am Fulcrum mit diesen Jungs passiert ist.

               »Alles in Ordnung«, sagt Merc knapp.

               Widerwillig lasse ich ihn los und verlasse den Kokon. Als mich die kalte Luft trifft, zittere ich vor Kälte, und ein Fluch schwebt von ihm nach hinten.

               »Wir müssen haltmachen, bevor es zu dunkel wird.«

               »Hier?«, schlage ich vor. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wo wir sind.

               »Irgendwo.«

               Das Aufblühen von Pfirsich- und Rosatönen am westlichen Himmel kündigt das große Finale des Tageslichts an, und schon bald übernimmt eine stimmungsvolle Dämmerung. Mit jedem Blinzeln schwindet mehr Licht, und obwohl sich meine Augen daran gewöhnen, gibt es viel zu viele Schatten in diesen stacheligen, bösen Bäumen an unserem Rand.

               Und dann kommt die echte Dunkelheit.

               Mein Instinkt erwacht, und mein Blick sucht die Ränder der Straße ab auf der Suche nach leuchtenden roten Augen, während meine Ohren die Geräusche von Hufen und Leder ausblenden, zugunsten eines Knurrens oder Schnaufens.

               Wie klingen wohl Dämonen?

               »Vertrau dem Pferd«, sagt Merc. »Es wird aufmerksam werden, bevor wir etwas bemerken.«

               Ich muss es wohl laut gesagt haben.

               Wir reiten weiter, weil wir müssen, die Straße scheint endlos zu sein, die Landschaft bietet uns keinen wirklichen Schutz oder Deckung. Die Zeit verdichtet sich zu einem Punkt endloser Gegenwart, keine Zukunft vor uns, keine Vergangenheit hinter uns. Nur der einzelne Herzschlag jedes Augenblicks, der sich im Takt des schwerfälligen Schrittes des Pferdes wiederholt.

               Zumindest vertreibt die Anspannung, die sich in meinem Bauch zusammenballt, die Kälte, die sich in meinen Knochen festgesetzt hat.

               Über uns steigt der Dreiviertelmond auf, spendet aber nur wenig Licht, als wolle er sich in Bezug auf unsere Reise und unser Schicksal neutral verhalten. Eine seltsame Verzweiflung erfasst mich, wie ich sie noch nie zuvor empfunden habe: Ich weiß, dass die Sicherheit, nach der ich mich sehne, nicht wie durch Zauberhand erscheinen wird, wenn wir einen Ort finden, an dem wir für die Nacht Obdach finden. Wir werden immer noch auf uns allein gestellt sein, und im besten Fall werden wir nur von Räubern oder einem Landbesitzer angegriffen, der sein Eigentum verteidigt …

               Plötzlich umrunden wir eine Kurve, und der Wald weicht einem Tal mit Wiesen, das so groß zu sein scheint wie Anathos selbst. Der Landschaftswechsel ist so abrupt, dass ich mich frage, ob ich träume, als ich über die Felder blicke, die sich wie ein Teppich bis zum Fuß einer weit im Südwesten gelegenen Bergkette ausbreiten. Im Mondlicht sind die langen Gräser in zarteste Blautöne getaucht, und ich weiß, dass das nicht nur an meinem Schleier liegt. Im herbstlichen Tageslicht sind die spindeldürren Halme gelb statt grün; der Wechsel der Jahreszeiten hat sie ereilt. Das Mondlicht jedoch ist ein Künstler, der mit platinfarbenen und stahlblauen Strahlen malt, und neben diesen zarten Halmen leuchten die Straße vor uns und sogar wir selbst in den kühlen Farben des Nachthimmels.

               »Da.«

               Merc zeigt mit dem Breitschwert auf eine Siedlung, die auf halbem Weg zwischen unserem jetzigen Standort und dem ersten der schneebedeckten Gipfel liegt. Es gibt zu wenige Bauernhäuser, um als Dorf zu gelten, aber zu viele, um eine einzelne Hofstätte zu sein, und ich hoffe, dass die Bewohner es in ihren Herzen haben, Fremde willkommen zu heißen.

               Angesichts der Lage bezweifle ich das – also frage ich gar nicht erst, ob es sicher ist, sich zu nähern. Die Antwort lautet Nein.

               Es ist jedoch besser, als die Dämonen im Wald zu riskieren. Merc bleibt bereit, während er unser müdes Pferd antreibt. Er verlangt nicht, dass es trabt, auch hat er zweimal an Bächen angehalten, um dafür zu sorgen, dass der Fuchs trinken kann. Wir alle brauchen eine Pause und etwas zu essen.

               »Ich will nichts mehr stehlen«, warne ich.

               »Wir werden sehen.«

               Je weiter wir kommen, desto exponierter fühle ich mich hier im Freien. Und das, obwohl ich mich Sicherheit verfolgt wurde, als wir von Bäumen umgeben waren.

               Die Qual der Wahl.

               Merc sucht die Felder ab, und hier im Freien gibt der Mond dem Auge tatsächlich etwas, mit dem es arbeiten kann. Nachdem ich den hellen Stern gemustert habe, der fast seinen eigenen Schatten wirft, schwanke ich zwischen dem Impuls, mich zu vergewissern, dass nichts hinter uns auftaucht, und dem, die entfernten Gebäude zu beobachten.

               Und dann schaue ich nur noch auf das, was vor uns liegt.

               Irgendetwas stimmt nicht mit der Siedlung, und als ich die Augen zusammenkneife, um herauszufinden, was es ist, kitzelt mich eine warnende Kälte im Nacken. Dann weht ein seltsamer Geruch in unsere Richtung, der beißende Stich in der Luft lässt mich niesen.

               Erst als wir die Hälfte der Wiesen hinter uns gelassen haben, wird mir klar, dass es sich um eine richtige Stadt handelt. Aber die meisten Gebäude … sie wurden …

               »Ein ziemlich heftiger Brand«, bemerkt Merc.

               »Oh … liebste Schicksalsgöttinnen …«

               So viele der Häuser und Ställe sind niedergebrannt, nur ein paar Gebäude am äußeren Rand dieser offenbar ziemlich großen Siedlung sind verschont geblieben. Und dann dämmert es mir.

               »Ist das Fielkirk?«, flüstere ich. »Wie kann das sein?«

               »Du kennst die Stadt?«

               »Ja – ich meine, ich war noch nie hier. Aber sie kamen an Markttagen immer zu uns und boten Getreide und Heu an. Auch Kunsthandwerk und Kleidung. Was ist passiert?«

               Ich versuche mich daran zu erinnern, wie die Männer und Frauen ausgesehen haben, aber natürlich habe ich nicht viel Zeit damit verbracht, ihre Gesichter zu betrachten. Ich erinnere mich, dass ich dachte, ihre Kleidung sei genau wie unsere, ebenso wie ihr Akzent, und jetzt wünschte ich, sie hätten eine Mauer gehabt, die sie geschützt hätte, auch wenn der Mörtel an einigen Stellen bröckelte.

               Und einen Graben. Und Balas.

               Bald schon wechseln die Hufe unseres Pferdes über auf verbrannte Erde, die Flammen haben sich vom Ortskern auf die Weiden am Rand ausgebreitet. Doch der Gestank nach Asche und Rauch ist nicht allzu überwältigend. Das Geschehene ist mindestens eine Woche her, und seitdem hat es viel kalten Regen gegeben. Aber das Feuer muss ein Inferno gewesen sein. Die verbrannten Kadaver von Rindern und Schafen brechen mir das Herz, ihre verkohlten Rippen haben noch ihre ursprüngliche Form, die gespenstischen Hohlräume, in denen einst die Innereien lagen, gleichen den Dachsparren und Schornsteinen, die als Überreste der Häuser in der Ferne zu sehen sind.

               »Wer hat das getan?«

               Merc hat keine Antwort parat, aber wie sollte er auch? Er zieht an den Zügeln, und der Fuchs hält gehorsam an. Dann dreht er sich zum ersten Mal seit unserem Aufbruch im Sattel um, und ich bin gezwungen, mich mit ihm zu drehen, um nicht von der Breite seiner Schultern heruntergestoßen zu werden. In einer langsamen Bewegung dreht er sich ganz nach hinten wie eine Eule.

               »Wir müssen einen Halt einlegen, aber das gefällt mir nicht.«

               »Hat dir irgendetwas an dieser Reise gefallen?«, murmele ich.

               »Oh, mir fällt da was ein.«

               Während ich unter meinem blauen Schleier erröte, setzt er das Pferd wieder in Bewegung, und bald kommen wir an den ersten ausgebrannten Häusern vorbei. Das steinerne Fundament ist noch vorhanden, verkohlt, aber ansonsten solide, und dasselbe gilt für die Herdstelle und ihren Rücken aus Ziegelsteinen. Einige Bretter und Sparren haben überlebt, obwohl sie zu zerklüfteten Spitzen verbrannt sind. Persönliche Gegenstände sind jedoch fast ausschließlich zu Asche geworden. Eine Ansammlung umgestürzter Kessel und Töpfe um den Herd herum bildet unter einer Decke aus Ruß Wellen, denn der Tisch, auf dem sie standen, konnte dem Inferno nicht standhalten.

               Wir kommen an einigen ähnlich zugerichteten Häusern vorbei, aber dann bleiben immer weniger Gebäude übrig, bis wir an der Stelle landen, die wohl das Zentrum des Feuers gewesen sein muss. Hier konnte nicht einmal der Mörtel der Hitze standhalten, die Fundamente sind nur noch Schutt und Asche, das gesamte Holz und alle Textilien sind verbrannt, sogar die Schornsteine sind eingestürzt.

               Das Schnauben unseres Pferdes lässt mich zusammenzucken, und der Fuchs schüttelt den Kopf, als würde der stechende Gestank auch seine Nase reizen. Während die Zügel laut klirren, schaue ich zu den schneebedeckten Gipfeln weit im Westen und frage mich, ob die Geräusche die Drachen in ihren mondbeschienenen Höhlen wecken werden.

               Endlich kommen wir auf der anderen Seite heraus und erreichen die wenigen Häuser, die noch stehen. Es ist offensichtlich, dass das Feuer von einem Nordwestwind getragen wurde, denn hier besteht der Schaden nur aus geschwärztem Kalkputz und geschlossenen, verkohlten Fensterläden.

               Merc hält vor einem zweistöckigen Haus an, das, wie man an der hervorblitzenden Farbe unter dem Dachvorsprung des Ziegeldaches erkennen kann, mit einem aufwendigen Rautenmuster bemalt war. Alles andere an der Fassade ist mit Ruß bedeckt.

               »Bleib auf dem Pferd«, befiehlt er, während er ein Bein über die Mähne unseres Reittieres schwingt und sich auf den Boden fallen lässt. »Wir dürfen es nicht verlieren. Nicht, dass er noch irgendwelche Kraft hätte.«

               Die Zügel werden mir in die Hände gedrückt, und ich fasse sie reflexartig.

               Er runzelt die Stirn. »Du hältst sie gut für jemanden, der noch nie im Sattel gesessen hat.«

               »Ich …«

               Meine Stimme versiegt und wird zu angespannter Stille, als sich Merc vor der Eingangstür aufstellt, das Breitschwert erhoben.

               Gerade als er sich nähert, öffnet sich die rußverschmierte Brettertür.

            
               
                  Neunundzwanzig

                  Wasser für die Durstigen

               
               Merc bleibt stehen und sinkt etwas in die Knie, sein Körper ist angespannt und bereit zum Sprung. Durch den Türspalt ist das Innere dunkler als die Mondnacht um uns herum, sodass nichts zu erkennen ist. Als kein Angriff kommt, geht Merc weiter. Ich denke, er wird die Tür mit der Spitze seines Breitschwertes ganz öffnen. Aber das tut er nicht. Er fasst den Griff der Waffe mit beiden Händen und stößt mit seinem Stiefel zu, um die Tür weit aufzustoßen.

               Es gibt einen Knall, dann fängt er die Brettertür beim Zurückschnellen ab.

               »Sei vorsichtig«, flüstere ich, als er eintritt.

               In seiner Abwesenheit wird unser Pferd unruhig, die Ohren zucken hin und her, sein Schweif schwingt. Es stampft nicht mit den Hufen, aber ich weiß, dass das an der Erschöpfung liegt. Es würde sich aufbäumen, wenn es die Kraft dazu hätte, und das alles, weil es bei unserem Beschützer bleiben will.

               Ich drehe mich um. Scanne, was hinter uns ist.

               Der Weg, den wir gekommen sind, ist mit unseren einsamen Hufabdrücken markiert, die Schleifspuren im Ruß lassen mich an den schwarzen Schnee denken, der vom Fulcrum herabrieselt. Ich weiß, dass die Eindämmung ziemlich weit von hier entfernt ist, aber wenn die Dämonen bereits in der Nähe meines Dorfes sind?

               Dann müssen sie auch hier sein.

               Merc taucht wieder auf, sein Schwert immer noch im Anschlag, aber er geht nicht mehr gebückt. »Nichts.«

               Trotzdem ist er nicht völlig entspannt, als er zu mir kommt und mir seine Hand reicht. Ich schüttle den Kopf und lasse mich selbst auf den Boden gleiten. Meine Beine protestieren sofort gegen das Gewicht, das sie tragen sollen, und ich denke an das Tier, das uns so treu getragen hat.

               Merc und ich greifen gleichzeitig nach dem Sattelgurt.

               »Nein«, sage ich zu ihm. »Du musst dich um das kümmern, was um uns herum ist. Ich kümmere mich um ihn.«

               Ich werfe einen Blick auf die offene Tür, während ich seinen Rucksack löse und ihn zu Boden fallen lasse. Dann mache ich mich an die Schnallen unter den Lederklappen. Als ich den Sattel und die Wollunterlage abnehme, kommt ein Schweißfleck im kurzen Fell des Pferdes zum Vorschein, und das Wiehern der Erleichterung und das anschließende Schütteln des ganzen Körpers lassen mich sowohl besser als auch schlechter für ihn fühlen.

               Wir müssen morgen einfach mehr tun.

               »Bring ihn rein.« Merc steht in der hinteren Ecke des Hauses und sieht sich um. »Ich bringe den Sattel rein, aber zuerst werde ich versuchen, eine unverseuchte Wasserquelle zu finden.«

               Als ich einen Blick auf das Pferd werfe, achte ich darauf, mich nur auf seine Schnauze zu konzentrieren. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, zu erfahren, dass es von einem Dämon getötet wurde, während der Schweißfleck noch trocknet. Ich habe schon genug Gründe, mich in dieser verbrannten Hülle einer Siedlung zu fürchten.

               »Komm schon«, sage ich und ziehe an den Zügeln.

               Das Pferd folgt mir, obwohl es den Kopf einziehen muss und die schmalen Türpfosten seine Flanken streifen. Andererseits wurde es wahrscheinlich gelegentlich in sehr kalten Nächten ins Haus gebracht, und nach den Strapazen der letzten Stunden vertraut es uns nun aus Notwendigkeit.

               Oder vielleicht ist es eher aus einer Art Zermürbung.

               Nachdem ich uns eingeschlossen habe, gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit, aber nur so weit, dass ich die Umrisse der Dinge erkennen kann. Es ist ähnlich wie bei der Ascheschicht, die alles bedeckt, was den Brand überstanden hat, keine klaren Konturen, nur Umrisse: ein Tisch und ein paar Stühle vor einem Kamin, eine Sammlung von Kochutensilien und dann eine ordentlich aufgehängte Reihe schwerer Mäntel an Haken. In der hinteren Ecke führt eine steile Treppe in den zweiten Stock.

               Ich starre an die Decke und spitze die Ohren. Während das Pferd den Kopf auf die Dielen senkt und herumschnüffelt, als hoffe es, irgendwo etwas Heu zu finden, versuche ich, die leisen Geräusche auszublenden.

               Wir warten. Und warten noch etwas länger.

               Meine Angst kehrt zurück, begleitet von einem Kribbeln, das im Nacken beginnt und in meine Arme hinabfließt. Die Warnung, nirgendwo hinzugehen, wird doppelt so schwer, bis sich meine Brust anfühlt, als würde sie platzen. Ich bin so weit weg von zu Hause, wie auch immer es war, und ich vermisse meine Nische unter der Treppe, als wäre sie ein Familienmitglied, das in den Krieg gezogen ist.

               Nur dass ich es bin, die hier draußen in der kalten Nacht ist, nicht wahr?

               Ich gehe auf und ab, verschränke die Arme und atme tief aus. Ich drehe eine Runde im Innenraum. Und noch eine. Und noch eine.

               Merc wird einen Eimer brauchen.

               Diese Überzeugung kommt aus dem Nichts und ist die Art von Rettung, die ich nicht kommen sah. Ich habe mein ganzes Leben lang Angstattacken gehabt, und nichts hat sie jemals aufgehalten. Niemals.

               In diesem Moment jedoch gibt mir der Drang, Merc zu helfen, eine Aufgabe. Und als ich mich nach etwas umsehe, das wir mit Wasser füllen können, lässt meine Furcht allmählich nach: Mein Geist konzentriert sich auf etwas Wichtigeres als die ohnmächtige Angst, die mich, solange ich mich erinnern kann, ständig gefesselt hat.

               Das ist ein privater Triumph, der durchaus anhalten könnte. Wenn ich die Angst jetzt ausbremsen kann – vielleicht kann ich das dann auch in anderen Situationen tun, die mich lähmen.

               Ich muss mich offenbar nur darauf konzentrieren, uns am Leben zu halten. Und das Schicksal weiß, dass ich zwischen hier und dem Außenposten reichlich Gelegenheit haben werde, das zu üben.

               Zittrig, aber entschlossen gehe ich zum Kaminbereich und taste mit den Händen eine Reihe Wandregale ab. In der Dunkelheit erinnert mich das Suchen mit den Händen an mein Heim unter der Treppe, wo es immer dunkel war. Ich erkenne leicht Tassen und Teller, grobe Gabeln, die scharfe Klinge eines Küchenmessers. Einen Topf. 

               Die Tür wird mit einem Knarren geöffnet, und ich wirble herum.

               Merc steht in der Tür und hat zwei Eimer dabei. »Ich habe Wasser gefunden.«

               Er geht zu dem Pferd hinüber und stellt einen der Eimer ab. Während der Fuchs den Kopf senkt und gierig trinkt, suche ich nach Tassen.

               »Mach dir keine Mühe, komm her.«

               Er hält den Eimer hoch, ich gehe hinüber und senke meine Lippen auf den Holzrand. Ich atme ein, rieche aber nichts, und ein Probeschluck offenbart einen süßen, reinen Geschmack, der mich wimmern lässt. Ich ahme das Pferd nach, zwinge mich aber, aufzuhören, bevor ich meinen Durst ganz gelöscht habe, damit noch genug übrig bleibt für …

               »Trink weiter«, sagt Merc leise. »Ich habe draußen ausreichend getrunken, um sicherzugehen, dass es ungefährlich ist.«

               Er stellt mich immer an erste Stelle, denke ich, während ich weitertrinke.

               Bevor meine Gefühle zu sehr mit mir durchgehen, erinnere ich mich an das, was Julion gesagt hat. Da wäre es schon eine Ewigkeit her, scheinen die Sorgen des goldenen Ritters zwei völlig andere Menschen zu betreffen als meinen Söldner und mich.

               Ich lasse meinem Durst freien Lauf, als Merc den Eimer weiter nach vorne neigt, während ich schlucke. Als ich mich schließlich wieder aufrichte, wandert mein Blick hoch bis zum Ende einer seiner Zöpfe.

               »Danke.«

               Er nickt und stellt den Eimer ab. Dann geht er zum Pferd hinüber, nimmt ihm das Zaumzeug ab, und es folgt ein weiteres kräftiges Schütteln, nach dem der Fuchs in eine Ecke trottet und den Kopf senkt. Einen Moment später hebt er eines seiner Hinterhufe an.

               »Wir müssen Futter für uns alle finden.« Merc beginnt, die Schränke zu durchsuchen. »Hier muss doch irgendwo etwas sein.«

               Ein empörtes Quietschen erinnert mich daran, dass es hier überall Ratten gibt, und das Huschen der kleinen Nagetierfüße deprimiert mich, obwohl es größere und wichtigere Dinge gibt, über die man sich ärgern könnte. Aber selbst wenn man ein Bein verloren hat, schmerzt eine Glasscherbe im verbliebenen Fuß, und manchmal kann der Geist nur kleine Teile der Tragödie verarbeiten, statt die ganze verdorbene Mahlzeit.

               Ich beeile mich, es ihm gleichzutun, und durchsuche die unteren Schränke.

               Alles, was wir finden, sind Ratten und Lebensmittel, die zu verdorben oder zu angefressen sind, um sie zu essen.

               Als ich stolpere, versuche ich nicht einmal, mein Gleichgewicht wiederzufinden, und falle zu Boden. Mit schmerzender Hüfte bleibe ich einfach liegen, wo ich gelandet bin, und mein Kopf sinkt zufällig auf meinen angewinkelten Arm. Oh, wie angenehm.

               Komfort liegt wie die Schönheit im Auge des Betrachters.

               »Bist du tot oder nur überglücklich, dass du nicht mehr auf den Beinen bist?«

               Ich konzentriere mich auf die Spitzen seiner Stiefel und staune, wie er weitermachen kann. »Ein bisschen von beidem.«

               »Nachvollziehbar.« Merc geht zur Tür. »Ich gehe mich waschen.«

               »Was hast du da in der Hand?«

               »Ich glaube, es ist ein Stück Seife. Entweder das oder ein duftender Stein.«

               Er geht und lässt mich und das Pferd allein. Der Gedanke, dass Merc irgendwo hinter dem Haus nackt ist und im Mondlicht die Kurbel eines Brunnens betätigt, gibt mir einen Energieschub, und ich setze mich wieder auf.

               Meine Ohren lauschen auf fallendes Wasser, und sie sind so gespitzt, dass die Stille um mich herum knistert. Ich stehe auf, schlurfe herum und könnte schwören, dass ich einen Hauch von Zedernholz wahrnehme. Das Pferd scheint weder mich noch irgendeinen Geruch wahrzunehmen. Ist es möglich, im Stehen ohnmächtig zu werden? Während die Zeit vergeht, gähne ich und frage mich, ob ich diese Theorie nicht selbst austesten sollte.

               Die Tür öffnet sich wieder, und ich atme tief ein. »Oh, diese Seife … riecht gut.«

               »Willst jetzt du?« Merc schließt die Tür und legt unseren Sattel ab. »Es ist kalt da draußen, aber ich könnte ein paar Eimer hereinbringen, damit du vor dem Wind geschützt bist.«

               Ich halte mir den Ärmel an die Nase. Was auch immer die Lauge von Julion gewesen sein mag, sein Duft verflüchtigt sich nicht. »Ich glaube nicht.«

               »Ich wollte es dir auch nicht empfehlen. Selbst hier drinnen ist es kühl.«

               »Ist dir kalt?« Ich rutsche hin und her. »Vielleicht kann ich ein Feuer machen –«

               »Versuchen wir, etwas zu schlafen.«

               »Aber wir könnten uns am Kamin wärmen? Es liegt Holz bereit.«

               »Wir können nicht riskieren, dass Rauch aus dem Schornstein kommt. Ich komme klar.«

               Merc lässt sich nicht lediglich vor der Tür nieder. Er wirft sich quasi wie ein Hund auf den Boden, der harte Aufprall scheint ihn nicht zu stören, als er sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnt, die Beine ausstreckt, und sein Breitschwert in die Hand nimmt.

               Als er mich ansieht, scheint sein Gesicht zu leuchten, als würde es ins Mondlicht gehalten, obwohl es im Inneren keine Beleuchtung gibt, da alle Fenster mit Fensterläden verschlossen sind.

               Was denkt er gerade?

               »Morgen wird wieder ein langer Tag.« Er kreuzt seine Knöchel, die schwere Klinge seiner Waffe trennt seine Oberschenkel. »Und wir wissen nicht, was der Rest dieser Nacht noch bringt.«

               Nachdem er verstummt, suche ich mir einen Platz neben der kalten Feuerstelle und lasse mich mit einem Stöhnen nieder. Alle meine Muskeln erstarren zu Eis, und als die Krämpfe nachlassen, werfe ich einen Blick in seine Richtung. Obwohl es sehr dunkel ist und ich mich weigere, seinen Augen auch nur nahe zu kommen, kann ich sehen, dass er erschöpft ist. In seine harten, gut aussehenden Gesichtszüge haben sich Falten gegraben, die vorher nicht da waren, ein Zeichen für die Erschöpfung, die er vor mir verbirgt.

               Vielleicht verbirgt er sie sogar vor sich selbst.

               Er ist völlig ausgelaugt.

               Mein Blick wandert zu dem Eimer – dem, den er mir zum Trinken gehalten hat.

               »Danke«, sage ich leise.

               Ein leises Schnarchen durchbricht die Stille zwischen uns, und ich starre ihn abermals an. Sein Körper ist kraftvoll, selbst im Ruhezustand. Wenn irgendetwas oder irgendjemand versuchen würde, uns anzugreifen, würde er aufspringen und bis zum Tod kämpfen, um uns am Leben zu halten. Ich weiß auch, dass er es hassen würde, wenn jemand ihn bei seiner Rast beobachtet, und diese gestohlene Intimität wärmt mich trotz der eisigen Temperatur.

               Oder vielleicht ist es das Verlangen, das ich für ihn empfinde. Auch wenn ich selbst unermesslich müde bin, bin ich mir doch sehr bewusst, dass wir allein in diesem Haus sind, und ich habe ein Verlangen nach mehr von dem, was wir im Tunnel geteilt haben.

               In diesem Sinne schließe ich die Augen und atme tief ein. Aber nicht, um mich zu entspannen und Ruhe zu finden.

               Ich liebe seinen Geruch.

            
               
                  Dreißig

                  Der Schleier fällt

               
               Etwas weckt mich.

               Das dumpfe Geräusch ertönt erneut, als ich den Kopf hebe, und mein träger Geist kann die Störung nicht einordnen, auch wenn es mir sofort bewusst macht, wo ich bin. Als ich durch meinen blauen Schleier zur Tür schaue, ist die Dunkelheit so dicht, dass sie greifbar scheint.

               »Merc?«

               Nur weiß ich, dass er nicht hier ist. Ich spüre seine Abwesenheit, auch wenn ich die Leere nach den Schatten seiner breiten Brust und seiner langen Beine absuche.

               Ich bin allein. In der Wüste des niedergebrannten Dorfes.

               Angst trifft mich wie ein Schlag, und ich strample mit Füßen und Händen auf dem Boden, um aufzustehen. »Merc.«

               Mein Körper ist steif und außer Balance, und als ich endlich aufrecht stehe, erinnert mich das Zittern, das meine Zähne und Glieder erschüttert, daran, wie tief die Temperatur noch abgesunken ist. Ich reibe meine Oberarme, um Wärme zu erzeugen, während meine Augen die Türpfosten absuchen. Blasses graues Mondlicht sickert durch die Ritzen in den Brettern herein. Die Morgendämmerung ist noch lange nicht in Sicht.

               Er ist mit den Dämonen da draußen.

               Merc hat draußen etwas gehört und wurde in einen Hinterhalt gelockt, als er nachsehen wollte, woher das Geräusch kam.

               Ein inneres Dröhnen betäubt mein Gehör, und als ich anfange, vor Panik zu ersticken, wird die dünne Hülle über meinem Gesicht zu einer durchnässten Wolldecke. Ich kämpfe mit der Tuchbahn, die vom Turban herunterfällt, öffne den Mund, um mehr Luft zu bekommen, und als das nicht hilft, überkommt mich plötzlich die Furcht, dass das Wasser verseucht war und ich vergiftet worden bin.

               Mit zitternden Händen reiße ich mir den Schleier vom Kopf und atme tief und ungehindert ein. In meinem Kopf beginnt alles, sich zu drehen, und als ich eine Hand ausstrecke, finde ich Halt an der mit Asche bedeckten Wand. Die Luft ist augenblicklich mit feinen Partikeln gefüllt, und es stellt sich heraus, dass die improvisierte Gesichtsbedeckung meiner Nase und meinem Hals eine Art Schutz geboten hat. Hustend habe ich das Gefühl, wegzumüssen. Schnell und weit weg. Aber wo soll ich hin?

               Und was erwartet mich, wenn ich dieses verlassene Haus verlasse?

               Plötzlich runzele ich die Stirn.

               Moment mal … träume ich? Ist das hier real? Ich schaue mich erneut um und bemerke das Pferd in der Ecke – und bereite mich darauf vor, dass sich der Fuchs mit rot glühenden Augen, die von einer bösen Besessenheit zeugen, zu mir umdreht. Auch als das Pferd nichts dergleichen tut, denke ich an die alten Frauen im Dorf, die immer gewarnt haben, dass, so beängstigend die Dunkelheit der Nacht auch sein mag, sie nichts ist im Vergleich zu den Gefahren der Traumwelt. Dort sind die Dämonen nicht lebendig, sodass sie nicht getötet werden können, wenn sie aus den Schatten hervorkommen.

               »Merc, wo bist du?«, flehe ich die Stille an.

               Unfähig, dort zu bleiben, wo ich bin, und gleichzeitig voller Angst vor dem, was ich draußen vorfinden werde, gehe ich zur Tür, wobei ich mit den Schlappen gegen Gegenstände stoße, die klappern, wenn ich sie aus dem Weg trete. Der Lärm ist mir egal. Ich möchte, dass mich etwas holen kommt, damit ich zumindest aufhören kann, mir Gedanken darüber zu machen, wann es so weit sein wird.

               Die Tür schwingt auf, und Mondlicht strömt herein und blendet mich.

               Ich schnappe nach Luft. Oder Moment … jemand anderes tut es.

               »Merc?«

               An der Breite dieser Schultern und dem Duft von Zedernholzseife erkenne ich ihn. Aber er steht einfach da im Türrahmen, eine Hand am Türgriff, die andere erhoben, mit dem Breitschwert im Anschlag.

               »Wo warst du?«, frage ich heiser, mein Atem bildet kleine Wölkchen, die durch die Mondstrahlen wehen.

               Die Spitze des Breitschwertes senkt sich langsam. Immer noch bleibt er stehen, wo er ist, und starrt mich an, obwohl er die Tür schließen sollte.

               Nicht, dass dieses dünne Holz uns vor vielem schützen könnte.

               »Geht es dir gut?« Ich mache einen weiteren Schritt nach vorne und trete gegen etwas, das klirrt. »Bist du verletzt? Was ist passiert …«

               Er dreht sich ruckartig um, duckt sich und streckt seine freie Hand aus, um mich aufzuhalten. »Dein Schleier.«

               »Was?«

               »Schleier! Dein Schleier.«

               Verwirrt bleibe ich stehen, und in diesem Moment höre ich zum dritten Mal das dumpfe Geräusch. Es ist nur das Pferd, das mit einem Huf stampft, während es sich in der Ecke neu positioniert. Das hat mich geweckt.

               Und auf ähnliche Weise bringt mich das Geräusch wieder vollständig zu Sinnen.

               Mit einem Quieken greife ich nach meinem Kopf. Der Stoff, den ich über mein Gesicht gelegt hatte, liegt immer noch auf dem Boden, wo ich ihn heruntergerissen habe.

               »Hast du ihn wieder angelegt?«, fragt Merc mit rauer Stimme. »Kann ich mich umdrehen?«

               Mein Blick kehrt zu seiner imposanten Gestalt zurück. Sein Oberkörper ist an den Hüften verdreht, der lederne Waffenrock spannt sich straff über seine Schultern, seine Oberschenkel sind muskulös und voller gebändigter Kraft. Im Mondlicht schimmert sein schwarzes Haar in den Farbtönen Marineblau und Silber.

               Versteck dich.

               Plötzlich fühle ich mich, als wäre ich wieder im Wasser des Burggrabens, mein Körper strampelt und ist schwerelos, meine Lunge brennt vor Luftmangel: Mein ganzes Leben lang habe ich auf die Stimme in meinem Kopf gehört, habe die Warnungen beachtet. Ich habe mich … benommen.

               Aber jetzt bin ich hier, in der Nacht. In diesem ausgebrannten Dorf.

               In Gefahr von dort, wo ich herkomme, und dort, wo ich hingehe, nur weitere Gefahr.

               Ich habe genug vom Verstecken.

               »Sorrel, ist dein Schleier wieder an Ort und Stelle?«

               »Ja«, flüstere ich, während ich aus Gründen, die keinen Sinn ergeben, plötzlich ruhiger bin als jemals zuvor in meinem Leben.

               Merc atmet tief aus, und die Anspannung in ihm lässt nach, als er sich aufrichtet und dann wieder umdreht.

               Er erstarrt erneut.

               Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, denn das Licht, das hinter ihm hereinströmt, verwandelt ihn in einen Schatten und blendet mich.

               »Du lügst«, sagt er mit einer Stimme, die so tief ist, dass sie fast nicht zu hören ist.

               Es vergeht ein langer Moment, und ich habe den deutlichen Eindruck, dass er mir Zeit gibt, es mir noch einmal zu überlegen und mich zu bedecken. Ich halte den Blick auf seine Stiefel gerichtet und hebe als Antwort mein Kinn.

               Merc starrt mich weiterhin an, während er hinter sich greift und die Tür schließt. Das Mondlicht wird Zentimeter für Zentimeter verdeckt, als wäre es ein Lebewesen, das langsam getötet wird, und als die Dunkelheit uns beide verschlingt, merke ich, wie ich wieder zittere.

               Aber es liegt nicht an der Kälte.

               Ich schäme mich.

               Ich weiß, wie seltsam ich aussehe. Ich habe eine Glasscherbe in meiner Nische unter der Treppe aufbewahrt und von Zeit zu Zeit einen Blick auf mich geworfen in der Hoffnung, dass sich etwas verändert hätte: farbloses, welliges Haar, das ich noch nie geschnitten habe und im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden trage. Haut mit Sommersprossen. Unauffällige Gesichtszüge. Augen, die so blassgrau sind, dass nur der Rand die Iris definiert.

               Ich habe noch nie jemanden gesehen, der mir ähnelt. Offensichtlich gilt das auch für Merc, und da zwischen uns weiterhin Stille herrscht, bereue ich, mich offenbart zu haben. Habe ich wirklich geglaubt, dass er dasselbe empfinden würde, von mir genauso angezogen wäre, sobald er mich gesehen hat? Als ob es nicht schon genug Unterströmungen in unserer unbehaglichen Partnerschaft gäbe.

               »Warum.«

               Das Wort, das er ausspricht, hängt zwischen uns wie Rauch in einer Höhle.

               »Ich weiß es nicht«, murmele ich.

               »Doch, du weißt es.«

               Seine Stimme hat einen anderen Klang als den, den ich von ihm kenne, und das nicht nur, weil sie eine ganze Oktave tiefer ist als sonst. Nein, es ist etwas anderes.

               »Wenigstens weiß ich jetzt, warum du dich versteckst.« Es folgt eine lange Pause. »Du bist …«

               Als er innehält und sich räuspert, berühre ich mein Gesicht, als gehöre es jemand anderem. Der Gedanke, dass er mich für hässlich hält, lässt mich zurückweichen, mich zusammenkrümmen … und das dünne blaue Tuch aufheben, das in den Ruß gefallen ist.

               »Es gibt keinen Grund, das wieder anzuziehen.« Sein Ton ist jetzt schroff, und ich höre, wie die Waffen, die er am Körper trägt, in ihren Metallhüllen rascheln, als er sich auf dem Boden neben der Tür niederlässt. »Außerdem ist es hier drinnen stockdunkel. Ich sehe eh nichts.«

               Bevor ich mich wieder auf meinen Platz setzen kann, gehe ich zu den Haken, an denen die Mäntel hängen. Ich weiß, dass die Nacht im Laufe der Stunden nur noch kälter werden wird, also nehme ich einen von der Wandhalterung. Die Falten der Wolle riechen nach Rauch, und es fühlt sich irgendwie falsch an, die Kleidung eines Fremden anzuziehen. Aber ich muss etwas schlafen, und es scheint definitiv Winter zu sein, als ich mich wieder hinlege und meine Knie an meine Brust ziehe.

               Stille. So viel … Stille.

               Das Gewicht auf meinen Schultern erinnert mich an meine eigenen Umhänge, und ich schaue auf das Stück Stoff, mit dem ich mein Gesicht bedeckt hatte. Es ist hauchdünn in meiner Hand, und ich staune darüber, wie etwas so Zartes so mächtig sein kann. Die Scham bringt mich dazu, mich in schwere Stoffbahnen hüllen zu wollen, aber etwas tief in mir lehnt sich dagegen auf.

               Ich hatte immer das Gefühl, mich verstecken zu müssen, und das nicht nur wegen der Stimme in meinem Kopf oder all der Dinge, die ich heimlich in meinem Dorf getan habe. Es gab noch eine andere Ebene, ich habe mich nur nie darum gekümmert, das Warum zu ergründen – und ich habe auch jetzt keine Antwort darauf. Aber mir ist klar, dass ich damit fertig bin. Ich bin es leid, unter Stoff zu ersticken, vor allem, da wir uns in ein Gebiet begeben, wo mich niemand kennt und niemand weiß, wozu ich fähig bin.

               Und wenn Merc es so unerträglich findet, mich anzuschauen, dann kann er ja woanders hinschauen.

               Ich schlinge die Arme um meine angewinkelten Beine und lasse das Stück Turban auf den Boden fallen.

               »Wo bist du hingegangen?«, frage ich.

               »Ich mache meine Runden, um unsere Sicherheit zu gewährleisten.« Jetzt klingt sein Ton trocken: »Wenn du es genau wissen willst. Schlaf jetzt. Wir haben noch etwa drei Stunden, bis die Sonne aufgeht, und wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen, sobald wir richtig sehen können. Ich möchte die Ödlanden bei Tageslicht betreten, und wir sind noch Stunden davon entfernt.«

               Er atmet entschlossen aus, und ich weiß nicht, ob es darum geht, die vor uns liegende Reise fortzusetzen, oder darum, dass er versucht, seiner eigenen Anweisung zu folgen und zu schlafen.

               »Hör auf zu denken«, sagt er.

               »Du kannst meine Gedanken nicht lesen«, fahre ich ihn an. »Und ich denke an nichts.«

               Als Antwort ertönt ein Grunzen. »Schlaf …«

               Danach folgt noch ein weiteres Wort, so leise gesprochen, dass es kaum zu hören ist. Doch meine gespitzten Ohren hören es deutlich.

               Er nennt mich Frau.

            
               
                  Einunddreißig

                  Eine Ernte der Trauer

               
               Als ich wieder aufwache, ist endlich der Morgen angebrochen. Durch alle Fenster und Türen dringt das Licht der Morgendämmerung, die geschlossenen Fensterläden schließen nicht annähernd so dicht, wie ich gedacht hatte. Merc und das Pferd sind verschwunden, aber sein Rucksack und sein lederner Waffenrock liegen neben dem Sattel an der Tür, also weiß ich, dass er mich nicht zurückgelassen hat.

               Oder zumindest … kann ich mir nicht vorstellen, dass er ohne einen Großteil seiner Ausrüstung gegangen wäre. Ich reibe mir die Augen, stehe auf und strecke mich, wobei sich meine Knochen mit einem Knacken und Knirschen wieder ausrichten. Als ich mich umsehe, merkt mein Gesicht den leichten Luftzug im Raum, und es tut meiner Nase gut, frei zu sein, meinen Augen, ungehindert zu sehen, meiner Haut, die Luft zu spüren, trotz all der Asche. Als ich mir einige Haarsträhnen aus dem Gesicht streiche, löst sich ein weiterer Teil des Turbans, und reflexartig beginne ich, ihn über Stirn und Nase zu ziehen.

               Ich halte inne und stecke den weichen Stoff wieder in die Wicklung zurück, aus der er gekommen ist. Dann gehe ich zur Tür und folge den Fußspuren im Ruß, die Merc in der Nacht beim Rein- und Rausgehen hinterlassen hat.

               Da das frühe Tageslicht durch so viele Ritzen hereinfällt, ist es unmöglich, nicht die umgestürzten Stühle, das zerbrochene Geschirr und die herumliegenden Gegenstände zu bemerken. Wer auch immer dieses Haus besitzt – oder besessen hat –, ist in Eile geflohen, wie man es tun würde, wenn bei den Nachbarn ein Feuer ausgebrochen ist und man so viel wie möglich von seinen Habseligkeiten retten will. Auch wenn ich die Leute nicht kenne, stelle ich mir die Händler vor, die in mein Dorf gereist kamen, und bete, dass es ihnen gut geht.

               Eine Windböe weht um das Haus, pfeift durch die Fugen und lässt die Fensterläden in ihren Halterungen rattern.

               Einer von ihnen reißt auf, und Licht strömt herein.

               Die massiven Blutspritzer befinden sich links von der Tür, unter dem Fenster.

               Das meiste davon befindet sich auf dem Boden, aber es gibt auch Spritzer die Wand hinauf und Sprenkel auf den Glasscheiben … als wäre jemand mit zahlreichen Verletzungen und großer Wucht dorthin geschleudert worden. Der größte Teil des Flecks ist braun, was darauf hindeutet, dass seit dem Vorfall einige Tage vergangen sind, aber die Flecken am Fenster sind immer noch leuchtend rot.

               Meine Güte, das war eine enorme Menge Blut. Und mit einem Gefühl durchdringender Angst drehe ich mich um.

               Meine Hand schießt zu meinem Mund und bleibt dort. Es gibt noch einen weiteren Fleck neben dem Kamin, groß wie eine Straßenpfütze, nachdem es fast eine Woche lang geregnet hat.

               Genau dort, wo ich die ganze Nacht gesessen habe.

               Mit einem Gefühl der Vorahnung gehe ich zu der Treppe, die in den zweiten Stock führt. Ich fürchte mich vor dem, was ich dort oben sehen werde, doch ich kann meine Füße nicht aufhalten, als sie die knarrenden, rußbedeckten Stufen hinaufsteigen. Ich gehe um das grob gezimmerte Geländer herum und blicke über einen offenen, mit Dachsparren versehenen Raum, der von Sonnenlicht durchflutet ist. Eine weitere Reihe Fensterläden ist aufgegangen, sodass die rostfleckigen Steppdecken auf dem winzigen Bett und dem noch kleineren Kinderbett grausam sichtbar sind.

               Die Eltern wurden unten getötet. Die Kinder hier oben.

               Haben sie gehört, wie ihre Mutter und ihr Vater die Eindringlinge bekämpft haben? Das Zerbrechen von Möbeln und das Herumfliegen von Gegenständen?

               Ich schließe die Augen fest, stöhne leise. Ich stolpere und schlittere die Treppe hinunter, sodass ich fast auf dem Kopf lande. Zitternd stürze ich aus der Tür.

               Die Zerstörung durch das Feuer überwältigt mich.

               Im Schatten der Nacht, als ich Angst hatte, überfallen zu werden, war es schon schlimm genug. Aber jetzt ist die Verwüstung anders als alles, was ich je gesehen habe, und ich kann mir nur vorstellen, wie heiß es war und wie die Flammen loderten, wie die Menschen und Tiere in Panik gerieten, flohen oder lebendig verbrannten …

               Nur dass es nicht so passiert ist, oder?

               Und als ich alles zusammenfüge, bin ich noch entsetzter.

               Auf der anderen Seite der schmalen Gasse fällt ein Sonnenstrahl in einem flachen Winkel um die Ecke eines anderen Hauses, das überlebt hat … und die braune Markierung auf dem Stuck neben der Tür wird hervorgehoben, als würde etwas Unsichtbares von mir verlangen, auf das Symbol zu achten.

               Der schlampige Wirbel wurde gegen den Uhrzeigersinn gemalt, wenn man betrachtet, wo der Pinsel kein Blut mehr hatte. Die Tropfen, die vom Motiv hinunterlaufen, lassen vermuten, dass er in Eile gemalt wurde, und ich weiß, noch bevor ich mich umdrehe, dass sich dieselbe Markierung neben der Tür befinden wird, aus der ich gerade gekommen bin.

               Und so ist es auch.

               Als ich mich zu der Gasse umdrehe, durch die wir hineingeritten sind, und all die ausgebrannten Hüllen betrachte, muss ich keines der anderen erhaltenen Gebäude untersuchen, um zu wissen, dass sie ebenfalls mit dem Symbol markiert sind. Es ist ein E und ein S, miteinander verflochten.

               Erlösung und Schutz.

               Ich habe bisher nur von der Warnung vor dunkler Magie gehört. Angeblich wird sie mit dem Blut einer Ziege oder eines anderen Paarhufers gemalt, das auf eine bestimmte Art geschlachtet wird. Das bedeutet, dass jemand hierhergekommen ist, die Bauern und ihre Familien sowie das gesamte Vieh getötet und dann die kleine Gemeinde als vom Bösen verseucht gekennzeichnet hat.

               Und alles ist niedergebrannt, denn als sie die Leichen aufgestapelt und mit dem gleichen Öl übergossen hatten, das auch in den Lampen in Herrn Lewis’ Wirtshaus verwendet wurde … war das Feuer so heiß, so intensiv, so groß, dass es sich auf sämtliche Gebäude ausbreitete.

               Das Ziel war es, die Überreste der Menschen zu verbrennen, nicht die Häuser.

               »Merc …?« Als ich ihn rufe, kommt es mir vor, als würde ich seinen Namen immer mit diesem flehenden Ton aussprechen. »Wo bist du?«

               Ich muss ihn finden. Ich kann mit all diesen Enthüllungen nicht allein sein, obwohl er sicherlich auch weiß, was hier geschehen ist.

               Vorausgesetzt, er hat mich nicht zurückgelassen.

               Als ich loslaufe, knirscht Asche unter meinen Schlappen, und der Geruch von verflogenem Rauch und Leichen erfüllt meine Nase, eine giftige Mischung, die sich in meiner Nase festsetzt und mir in den Rachen rinnt. Trotz meiner Steifheit verfalle ich in Lauf und versuche, dem Gestank zu entkommen.

               Und dann denke ich nicht mehr darüber nach … oder über irgendetwas anderes.

               Ich komme an den letzten beiden Häusern vorbei, und ein weiter Blick nach Nordwesten eröffnet sich vor mir. Aber statt der eingezäunten Weiden und der dahinter liegenden hügeligen Felder ist es die einsame Gestalt, die mitten im Gras steht und meine ganze Aufmerksamkeit auf sich zieht.

               Merc steht mit dem Rücken zu mir. Sein schwarzes Haar flattert im Wind, der ihm entgegenweht, und er ist in das goldene Licht der aufgehenden Sonne getaucht, das Breitschwert in seiner Hand glänzt silbern. Neben ihm frisst unser Pferd große Büschel grüner Halme, angebunden an einer Leine, die um seinen kastanienbraunen Hals geschlungen ist.

               Ich bin versucht, Mercs Namen zu rufen, aber etwas würgt die Silben in meiner Kehle ab.

               Ich habe den Mann noch nie so still gesehen und mache mir Sorgen, dass er etwas Gefährliches in der Ferne entdeckt hat. Ich blicke zum Horizont, bis hin zu den Hängen der schneebedeckten Berge im Westen. Die schiere Weite der Aussicht ist anders als alles, was ich je gesehen habe, und ein Schwindelgefühl droht mein Gleichgewicht zu zerstören.

               Nichts bewegt sich in der Landschaft. Nichts kommt auf ihn zu … oder auf mich.

               Unterdessen bleibt er einfach wie eine Statue dort stehen, sein Blick unerschütterlich, und diese unheimliche Bewegungslosigkeit lässt mich fragen, ob er die Symbole an den Türen bemerkt hat, weiß, was sie bedeuten – und beunruhigt ist über den Ort, an dem wir die Nacht verbringen mussten. Doch das ergibt wenig Sinn. Er ist ein Söldner, der überall hingereist ist, um im Auftrag desjenigen, der ihn am besten bezahlt, zu morden oder zu verstümmeln. Er hat solche Gewalt schon oft gesehen, in der einen oder anderen Form.

               Vielleicht hat er sie sogar selbst schon hin und wieder begangen.

               Als die Zeit vergeht und mir die Angst im Magen rumort, beschließe ich, ihn in Ruhe zu lassen. Aber ich sollte es besser wissen, als zu glauben, ich könnte vernünftig sein, wenn es um diesen Mann geht. Unfähig, mich zurückzuhalten, trete ich durch das offene Gatter einer Umzäunung und gehe weiter auf eine Weide, die von einem trägen Bach durchzogen wird.

               Er dreht sich nicht zu mir um. Nicht einmal, als ich über den runden Rücken einer wackeligen Brücke gehe, wobei meine Schritte ein Knarren verursachen, während ich das kristallklare Wasser überquere.

               Doch das Pferd hört meine Annäherung und dreht den Hals für einen kurzen, desinteressierten Blick in meine Richtung – bevor es mit einem Wiehern weiterfrisst.

               Und immer noch scheint Merc nicht zu bemerken, dass ich hier bin.

               Ich halte inne, um mich erneut umzusehen, und alles, was ich zwischen uns und den Bergen sehe, sind Felder mit Feldfrüchten, die vor dem ersten Frost, der dieses Gebiet erst vor wenigen Nächten heimgesucht hat, nicht geerntet wurden. Die Kürbisse und Melonen sind angeschlagen und braun, die Blätter verwelkt.

               Merc lässt die Leine fallen und geht wie in Trance davon. Als er den Zaun mit den zwei Querbalken erreicht, der das Ackerland umgibt, steckt er sein Breitschwert in die Hülle, duckt sich darunter hindurch und geht weiter zur ersten der gepflanzten Reihen.

               Er hockt sich hin und steckt seine Hand in die dunkle Erde. Als Klumpen durch seine Finger fallen, hebt er wieder den Kopf und blickt in die Ferne.

               Wohin auch immer seine Gedanken ihn geführt haben, es ist nichts, was andere mitbekommen sollten. Und genau deshalb kann ich mich nicht abwenden. Ich drehe mich nach rechts, bis ich sein Profil erblicke.

               Die Qual in seinem Gesicht schnitzt neue Züge in die Ebenen und Winkel, die mir so vertraut geworden sind. Er wirkt jetzt doppelt so alt und so erschöpft, dass es schon an krank grenzt. Anstatt sich freiwillig zu bücken, scheint er von einer Last erdrückt zu werden, die so schwer ist, dass selbst er ihr Gewicht nicht mehr tragen kann.

               Eine einzelne Träne zittert am Rand seines vernarbten Auges und verfängt sich in seinen langen schwarzen Wimpern.

               Und ich irre mich. Sein Blick ist nicht auf den Horizont gerichtet.

               Er ist auf die Felder gerichtet. Er starrt auf die gepflanzten Reihen, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er bereut den Verlust, als wäre er der Bauer, der alles gepflegt hat.

               Die Träne entweicht und rinnt über seine Wange in die Vertiefung unter seinem kantigen Kiefer. Er wischt sie nicht weg, auch nicht, als sie an seiner Halsseite herunterläuft. Er scheint nicht zu bemerken, dass er weint, genauso wenig, wie er mich oder das Pferd wahrnimmt.

               Das Bild, wie er mit solcher Sehnsucht auf das starrt, was so sorgfältig bestellt und gepflegt wurde, hätte rührend sein müssen. Nur ist er kein Bauer. Er ist für den Krieg gekleidet. Und diese Pflanzen haben Nahrung hervorgebracht, die jetzt ungenießbar ist, weil die Menschen, die das Gemüse hätten ernten und verzehren sollen, alle tot sind.

               Es ist also eine Szene voller Trauer und Verlust, ein warnendes Bild von dem, was passiert, wenn Gewalt in eine Gemeinschaft Einzug hält.

               »Was bedrückt dich?«, frage ich leise.

               Merc schnellt herum, und ausnahmsweise greift er nicht nach seinen Waffen oder reagiert aggressiv. Er hebt abwehrend seine Arme, wie um sich auf Schläge vorzubereiten, und fällt dabei rückwärts in eine der Reihen, wo er die verschrumpelten Blätter und das verfaulte Gemüse zertritt.

               Als er vor mir zurückweicht, begegne ich fast seinem Blick – und ausnahmsweise ist es nicht das, was ich nicht über eine Person wissen möchte, das mich rettet. Ich möchte ihm etwas Privatsphäre gönnen.

               Aber dafür ist es zu spät, nicht wahr?

               »Es tut mir leid.« Ich breite meine Hände aus und versuche, nicht bedrohlich zu wirken. Was eigentlich nicht schwer ist. »Ich … ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht.«

               Er starrt mich nur an, als würde sein Verstand gegen die Realität ankämpfen, die gerade in seine Gedanken eingedrungen ist.

               Später, viel, viel später, werde ich darüber nachdenken, dass ich mich in diesem Moment in ihn verliebt habe. Doch in diesem Augenblick bin ich zu besorgt, um viel über meine Gefühle nachzudenken. Ich weiß nur mit Sicherheit, dass ich plötzlich erkannt habe, dass er und ich etwas gemeinsam haben: Unter meiner Tarnung und seiner Stärke sind wir uns nicht so unähnlich, wie ich dachte.

               Auch er leidet auf seine Weise.

               »Was machst du hier?«, fragt Merc mit brüchiger Stimme und reibt sich das Gesicht, als wollte er das Gefühl darin zurückgewinnen. »Warum bist du –«

               »Ich habe gesehen, dass das Pferd weg ist.«

               »Und du dachtest, Julion hatte recht mit mir, und ich bin abgehauen.«

               Sein Kopf dreht sich wieder zum Feld. Als er nichts weiter sagt und keine Anstalten mach, aufzustehen, mache ich ein paar Schritte auf ihn zu.

               »Sprich mit mir, Merc.« Als mir eine weiße Haarsträhne ins Gesicht weht, schiebe ich sie ungeduldig beiseite. »Wie kann ich dir helfen?«

               Es dauert eine Weile, bis er antwortet: »Ich war einmal Bauer.« Er gräbt seine Hand erneut in der Erde und greift nach einer weiteren Faust voller fruchtbarer, dunkler Brocken. »Bevor … ich etwas anderes wurde.«

               »Du musst nicht leben und sterben als käufliches Schwert.« Darauf kommt keine Antwort, also dränge ich: »Kannst du nicht in den Norden zurückkehren? Sicher gibt es freies Land an dem Ort, den du so liebst. Ich habe die Sehnsucht in deiner Stimme gehört, als du von den Bergen und Bäumen dort gesprochen hast.«

               Seine Antwort, als sie schließlich kommt, ist leise und trägt eine Art von Niederlage in sich, die ich nicht mit seiner Stärke in Verbindung bringe: »Du weißt nichts über mich.«

               »Du irrst dich.« Als er den Kopf schüttelt, entgegne ich: »Ich habe nur überlebt, indem ich die Menschen um mich herum einschätzen konnte, insbesondere die Männer. Und du kannst mehr als die meisten Menschen entscheiden, wohin du gehst und was du tust.«

               »Für mich gibt es kein Zurück.«

               Ich denke darüber nach, was er mir im Tunnel gesagt hat. »Dann erschaffe dir einen anderen Weg, einen nach vorne.«

               »Das kann ich nicht.«

               »Warum?«

               »Deinetwegen.« Er wirft die Erde beiseite, springt auf und wischt sich ungeduldig die Handfläche an seiner Hose ab. »Wir sehen uns später im Haus. Wir brechen so schnell wie möglich auf, aber das Pferd muss noch mehr fressen.«

               Vielleicht stimmt das. Aber das ist nicht der Grund, warum er hier allein bleiben will.

               »In Ordnung.«

               Als ich mich abwende, verfolgt mich sein leerer Blick, mit dem er zum Horizont geschaut hat. Ich werde ihn nie vergessen.

               Unsere Masken sind gefallen.

               Aber nur einer von uns ist bereit, dies anzuerkennen.

            
               
                  Zweiunddreißig

                  Ein letztes Abschiedsgeschenk

               
               Ich sitze auf der Veranda des Hauses neben dem Sattel, unseren Rucksäcken und seinem Waffenrock, als Merc endlich zurückkehrt. Ich schaue weder zu dem Mann noch zu dem Pferd auf, weil ich Angst vor dem habe, was sich in meinem Gesicht widerspiegelt. Da ich mich nicht mehr unter einer Kapuze oder hinter einem Schleier verstecken kann, muss ich daran arbeiten, mich zu beherrschen, auch wenn ich alles andere als gefasst bin.

               Und ich spreche nicht von dem, was ich oben gefunden habe. Zweifellos hat er auch die Blutflecken im Erdgeschoss gesehen. Als ob mehr eine Überraschung wären?

               Merc räuspert sich. »Du siehst bereit aus.«

               Ich stehe auf, klopfe den Sitz meiner provisorischen Hose ab und werfe einen Blick zur Tür zurück. »Ich habe alle Lebensmittel, die auch nur annähernd essbar schienen, in einem Sack gesammelt, und ich habe zwei Wasserschläuche gefunden und sie gefüllt. Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir nicht alles zurücklassen sollten –«

               »Mach dir keine Sorgen wegen der Symbole.« Das Pferd schüttelt den Kopf, als würde es widersprechen. »Sie haben keine Bedeutung.«

               Meint er das ernst? »Nur genug, um für den gewaltsamen Tod aller Lebewesen hier zu sorgen.«

               »Ich meine, ob wir uns wegen einer Kontamination Sorgen machen sollten. Wir alle drei haben gestern Abend das Wasser getrunken. Dunkle Magie wirkt zuerst dort. Wenn dieser Ort tatsächlich verflucht wäre, würden wir es inzwischen spüren.«

               »Oder tot sein«, sage ich entsetzt.

               »Und wir haben nichts von den vergifteten Feldfrüchten gegessen.«

               »Ich dachte … das wäre der Frost gewesen.«

               »Nein. Das Gras ist noch am Leben.«

               Göttinnen des Schicksals. Aber zumindest klingt er, als hätte er sich wieder unter Kontrolle, als wäre alles, was auf diesem Feld passiert ist, zusammen mit den verdorbenen Gemüsesorten und verwelkten Blättern zurückgeblieben.

               »Wir sitzen alle im selben Boot, Sorrel«, sagt er barsch, während er den Fuchs sattelt. »Zumindest bis zu den Ödlanden.«

               Es folgt eine Pause. »Ja, das stimmt.«

               Ich nicke, als hätten wir unsere Vereinbarung erneut besiegelt.

               »Dann hole ich nur noch meine Sachen –«

               »Die sind doch hier.« Ich bin überrascht, dass er sie nicht bemerkt hat. »Also. Satteln wir auf?«

               Er sagt etwas, das ich nicht verstehe, und dann ist er schon bei dem Haufen, den ich aus seinen Sachen gemacht habe. Mit sicherer Hand nimmt er das Schulterholster ab, an dem das Breitschwert auf seinem Rücken befestigt ist, zieht seinen Waffenrock über das Kettengeflecht auf seiner Brust und schnallt sich dann das schwere Gewicht der Waffe wieder um. Während er seinen Rucksack an der gleichen Stelle wie gestern festbindet, gehe ich hin, um meinen eigenen anzubringen, und halte inne, als mir der Wollmantel auffällt, den ich seit gestern Abend trage.

               Mein Blick wandert wieder zu den Buchstaben E und S neben dem Eingang.

               Bevor ich zu viel darüber nachdenken kann, ziehe ich den Mantel aus und gehe zurück ins Haus.

               Als ich ihn an seinen Platz an den Haken hänge, schaue ich mich ein letztes Mal um. Mein Blick bleibt an den Blutflecken hängen. Ich möchte nicht die Kleidung eines Toten tragen, als wäre ein gewaltsames tödliches Ende etwas, das man sich einfangen kann wie eine Erkältung.

               Draußen spüre ich, wie Merc mich beobachtet, während ich meinen Rucksack aufhebe und ihn aufsetze. Ich warte nicht darauf, dass er mir auf den Fuchs hilft. Mit einer Bewegung, die sich geübt anfühlt, obwohl ich mich nicht bewusst daran erinnern kann, dies schon einmal getan zu haben, springe ich, finde den Steigbügel mit meinem linken Fuß und schwinge mein rechtes Bein über den Pferderücken. Mein Gewicht findet die hintere Kante, auf der ich zuvor saß, als wäre ich für den Sattel gemacht oder dieser für mich.

               »Nun, du hast es weit gebracht.«

               Die Bemerkung ist eine beiläufige Äußerung von ihm, während er seinen Stiefel dort hinsetzt, wo gerade noch meine Schlappe war, und sich über die Mähne in den Sattel schwingt.

               Als er sein Breitschwert aus der Hülle zieht und uns auf den Weg bringt, hallen die Worte in mir nach.

               Ich beginne, über all die Dinge nachzudenken, die ich getan habe und die ich mir noch vor einem Tag unmöglich hätte vorstellen können: Ich bin in die Freiheit geschwommen, ich bin auf einem Pferd geritten – ich habe dabei geholfen, einen Balas zu töten, um Himmels willen. Ich habe Fleisch gegessen, bin weit gereist, bin gelaufen, wenn ich musste, habe mich versteckt, wenn es nötig war, habe den Wald, die Nacht, den Tagesanbruch überlebt …

               Meine eigene Panik.

               Dass ich mein Gesicht nicht mehr verstecke.

               Und ich wurde geküsst.

               Ich habe auch die einzige Freundin verloren, die ich je hatte, das einzige Zuhause, das ich je gekannt habe, und die relative Sicherheit der Dorfmauer. Und meine eigene Vergangenheit ebenfalls. Oder zumindest das, was ich dafür hielt.

               Nein, die habe ich noch. Denn ich weigere mich, irgendetwas zu glauben, das Herr Lewis mir gesagt oder aufgetragen hat.

               Als wir auf die Straße abbiegen, die uns in die Ödlanden führen wird, erinnere ich mich an die Nacht, in der ich allein im Regen unterwegs war, um zu Mare zu gelangen, und vom Hufschmied abgefangen wurde. Ich hatte keine Ahnung, welche wilden Veränderungen mich erwarten würden. Und jetzt dränge ich vor in ein Gebiet, von dem selbst die Wichtigtuer des Dorfes mit Angst in der Stimme sprachen.

               Mit einem Mann, der ein gefährlicher Fremder ist. Nun, eigentlich kein Fremder mehr.

               Während ich über meine aktuelle Wirklichkeit nachdenke, findet eine seltsame Verwandlung statt. Vor alldem lag meine einzige Stärke in einer Gabe, die ich nie verstanden habe. Nur wenn ich mit dem Tod anderer Menschen zu tun hatte, fühlte ich mich mächtig. Ansonsten war ich tatsächlich eine Maus unter Ratten, schwach, ängstlich, auf der Suche nach Deckung, in der Hoffnung, in Ruhe gelassen zu werden, und doch schmerzlich einsam in meinem Exil.

               Aber ich habe mich getäuscht. Meine Gabe gibt mir keine Kraft: Ich habe mich nur so gefühlt, wenn ich sie einsetzte, weil es der einzige Moment war, in dem ich meine eigene Kraft beanspruchte.

               Diese schreckliche Reise zwingt mich, Widerstandsfähigkeit zu entwickeln.

               Also war ich stark.

               Was bedeutet …

               Ich bin stark.

               Und als ich über Mercs Schulter hinweg auf die Straße blicke, die an der verbrannten Siedlung vorbei Richtung Berge führt, weiß ich, dass es dort, wo wir als Nächstes hinreiten, nur noch gefährlicher und tödlicher werden wird.

               Lasst sie kommen, schwöre ich, während sich eine wogende Wut in meinem Bauch ausbreitet. Lasst. Sie. Kommen.

            
            	Teil drei 
Die Ödlanden

                              Eine Versammlung von Verbündeten

            
               
                  Dreiunddreißig

                  Humor in einer rauen Landschaft

               
               Das üppig grüne Tal scheint sich endlos fortzusetzen und verläuft parallel zu den Bergen, von denen ich erwartet hatte, dass wir unseren Weg hinauf- und hinüberfinden müssten. Stattdessen führt die Straße, auf der wir uns befinden, am Fuße der großen, zerklüfteten Erhebungen entlang, und unter anderen Umständen wäre der Ritt vielleicht recht angenehm gewesen bei dem herrlichen Wetter und dem gemächlichen Trott unseres Rosses.

               Das ändert sich jedoch.

               Plötzlich verschwindet das Gras, und der Boden fällt ab in ein unwirtliches Gebiet aus grauen Felsen. Keine Bäume oder sonstige Vegetation mehr, keine Feuchtigkeit, keine Bäche oder Flüsse. Alles, was um uns herum ist, sind Felsbrocken, von denen einige so groß sind, dass der Weg sich um sie herumschlängeln muss. Andere haben unterschiedliche Größen; es gibt solche, mit denen man eine Mauer bauen könnte, bis hin zu Kieselsteinen und Sand.

               Auch die Temperatur ändert sich, da die Sonne nun eher unerbittlich als angenehm ist. Sie ist immer höher und höher in den strahlend blauen Himmel gestiegen, aber die Hitze, die sich nun wie ein Sack um uns herumlegt, kommt von mehr als nur der Kraft der Sonnenstrahlen. Die sengende Trockenheit stellt ein völlig anderes Klima dar, ein Sommertag um die Mittagszeit, der niemals verblasst und niemals durch einen Regenschauer gelindert wird.

               Merc hält unser Tempo langsam und gleichmäßig. Einmal macht er halt, um unserem Pferd eine unserer beiden Wasserblasen anzubieten. Das arme Tier trinkt alles aus. Merc hält sich selbst zurück und sagt mir, ich solle aus der anderen trinken. Ich lehne ab. Ich bin mir sicher, dass ich das später bereuen werde, aber wenn er nicht trinkt, trinke ich auch nicht.

               Als wir weiterreiten, reden wir nicht viel – was nicht heißt, dass es keine Art von Unterhaltung gegeben hätte. Mein Geist füllt die Stille mit allen möglichen Gesprächen zwischen uns beiden, und ich füge seine Antworten hinzu, wie ich sie mir wünsche. Ich frage mich, wie sehr die falsche Vergangenheit, die ich für ihn erschaffe, mit der tatsächlichen übereinstimmt, die er erlebt hat.

               »Wie geht es dir da hinten?«

               Seine tiefe Stimme übertönt das Stampfen der Pferdehufe und das Knarren der Sattelzeugteile. Und obwohl er diese Frage regelmäßig stellt, schrecke ich auf, als hätte er mich noch nie zuvor angesprochen.

               »Ah, ja, gut. Und dir?«

               Quassel, quassel, quassel, denke ich mir.

               »Wir sind gut vorangekommen.« Er reckt den Kopf zum strahlend blauen Himmel. »Wir sollten am späten Nachmittag am Außenposten ankommen.«

               Obwohl er mit unserem Fortschritt recht zufrieden zu sein scheint, bin ich niedergeschlagen bei dem Gedanken, dass ich noch mindestens vier Stunden in diesem Sattel sitzen werde. Ich bin an Stellen aufgescheuert, an denen eine Frau das lieber nicht wäre, ich bin hungrig, und mir ist gleichzeitig übel, und mein Steißbein ist taub. Man könnte meinen, das Letzte wäre ein Vorteil, aber so ist es nicht. Es ist der Vorbote eines atemberaubenden Schmerzes, der mit Sicherheit kommen wird, wenn die Durchblutung wieder einsetzt.

               Unterdessen bin ich mir nicht sicher, ob Merc überhaupt müde ist. Sein wandernder Blick kommt nie zur Ruhe, sein Breitschwert senkt sich nie, sein Griff um die Zügel lockert sich nie. In dieser Hinsicht ist er so hart wie die unerbittliche Landschaft, durch die wir uns quälen. Ich bin dankbar.

               Es fällt mir zudem schwer, diese Stärke nicht ein wenig zu beneiden.

               Als er wieder verstummt, drehe ich mich um und schaue über das üppige Hinterteil des Fuchses. Der Weg hinter uns ist der Weg vor uns ist der Weg nach Osten und Westen.

               Felsen. Felsen. Und noch mehr … Felsen. So weit das Auge reicht.

               Ich wusste nicht, dass es so viele Grautöne gibt, und meine frühere Faszination für die Weite der Aussicht ist verschwunden. Dennoch glänzen die Gipfel der Berge im Westen wie Diamanten im Sonnenlicht, und ich sage mir, dass ich die Drachen sehen kann, die um ihre Nester kreisen. Ich bin mir jedoch nicht sicher, ob das eine Illusion ist, die durch die Hitzewellen entsteht.

               »Schließt jemand zu uns auf?«, fragt Merc einige Zeit später.

               Ich suche die scharfen schwarzen Schatten ab, die das Sonnenlicht auf die Felsgruppe wirft, an der wir gerade vorbeigeritten sind. Es gibt nicht genug Platz, um sich in den Rissen und Felsspalten zu verstecken – zumindest nicht, wenn man größer ist als ein Schaf. Das einzige wirkliche Risiko, das ich sehe, ist ein Hinterhalt im Windschatten einer dieser größeren Felsgruppen, aber da wir ziemlich weit sehen können, müsste jede Bedrohung schon lange vor unserer Ankunft an Ort und Stelle gewesen sein.

               »Niemand.« Ich drehe mich wieder um und schaue den grauen Sandweg hinunter. »Und ich kann verstehen, warum diese Route nicht oft bereist wird.«

               Angesichts dessen, wovor ich fliehe, ist es wohl eine gute Sache, keiner einzigen Seele zu begegnen, sei es Tier oder Mensch. Die Isolation ist jedoch einschüchternd.

               Während ich darüber nachdenke, ob ich mir Sorgen darüber machen soll, wie weit wir von Wasser und Obdach entfernt sind, erfasst mich eine vertraute Anspannung in der Brust, und ich habe das Gefühl, keine Luft zu bekommen – vielleicht ist es ein Symptom meiner Erschöpfung, aber ich ärgere mich über diese Angst. Wie eine weitläufige Landschaft mich so klaustrophobisch fühlen lassen kann, ist mir neu …

               »Das war einmal ein riesiger See.«

               Während ich mich auf Mercs Stimme konzentriere, bin ich überaus dankbar, dass er spricht. »Wirklich?«

               »Ja.« Merc zeigt mit dem Breitschwert nach links, dann fährt er damit am Horizont entlang und über den wippenden Kopf und die aufmerksamen Ohren des Pferdes hinweg. »Das ist der See der verlorenen Seelen. Man kann die alte Uferlinie überall um uns herum sehen. Und schau dir die Markierungen oben auf diesen hohen Felsen an, an denen wir vorbeikommen. Das ist der alte Wasserstand.«

               Obwohl ich mich schon seit Stunden umschaue, ist das eine Erkenntnis, die mir jetzt so offensichtlich erscheint, dass ich mich frage, wie ich es übersehen konnte. Wir sind tatsächlich in eine Art riesiges Becken hinabgestiegen, dessen entfernte Ränder sich in alle Richtungen erheben.

               Sofort gestaltet mein Geist die Landschaft um, und ich stelle mir vor, wie Wasser von der Menge eines Ozeans die Senke füllt, mit segelnden Booten, die um die felsigen Vorsprünge herumnavigieren, weit, weit über diesem mit Steinen gefüllten Grund.

               »Das habe ich nicht bemerkt«, murmele ich.

               »Eine Landschaft lügt nie.« Sein Kopf dreht sich hin und her, während er die Umgebung absucht. »Die Zeichen der Vergangenheit sind in der Topografie, im Boden, in die Steine selbst eingeschrieben. Diese Hinweise sind eine physische Manifestation des Vergehens der Jahrhunderte.«

               Ich erinnere mich, wie er mit seiner Hand in den Boden stach, und versuche erneut, mir sein Leben vorzustellen, bevor er gelernt hat, mit dem Breitschwert umzugehen. Bauern sind keine Kämpfer, es sei denn wohl, sie verteidigen ihr Land. Ich glaube nicht, dass er mir jemals viel mehr über sich erzählen wird, und ich sehne mich nach seinen Geheimnissen, als wären sie eine Mahlzeit, die ich verzehren könnte.

               Andererseits … ich mache mir auch über meine eigenen Geheimnisse Gedanken.

               »Was wirst du tun, wenn wir am Außenposten angekommen sind?«, frage ich.

               »Was auch immer als Nächstes kommt.« Sein Lachen hat einen scharfen Unterton. »An einem solchen Ort gibt es immer Arbeit für einen Mann wie mich.«

               Soweit ich weiß, ist ›Ödlanden‹ ein Sammelbegriff für das Gebiet, das sich zwischen dem südlichsten Rand des Königreiches von Prosperitus und den Außenbezirken des Königreiches des Südens erstreckt.

               »Warst du schon einmal dort?«, frage ich.

               »Sein Ruf eilt ihm voraus.«

               Da hat er recht. Im Wirtshaus habe ich Reisende über die Stadt und ihre Ausschweifungen reden hören, und ich erinnere mich, dass ich froh war, nie dorthin zu müssen. Ach, das Schicksal.

               »Ich habe zwei Regeln für dich im Außenposten«, verkündet Merc. »Und wir sollten sie klären, bevor wir uns diesem Ort auch nur nähern.«

               Vielleicht liegt es an der Hitze. Vielleicht ist es mein Hunger. Aber ich werde unhöflich angesichts seiner Haltung. »Ich glaube, ich habe das Sagen …«

               »Regel Nummer eins. Wir bleiben zusammen, solange ich dort bin.«

               Ich runzele die Stirn. »Entschuldigung … was?«

               Er dreht den Kopf nach links, sein Profil zeichnet sich kurz gegen den Horizont ab. »Du und ich werden im selben Zimmer sein.«

               Ich versteife mich im Sattel und versuche, meine Stimme möglichst nicht bitter klingen zu lassen. »Bist du immer noch darauf aus, unsere Abmachung einzulösen?«

               »Es geht um Sicherheit, nicht um Sex.«

               Also habe ich recht. Er hat seine Meinung geändert und will mich nicht mehr. »Glaubst du immer noch, dass mich irgendjemand anderes begehren würde? Ich fühle mich geschmeichelt.«

               »Was soll das heißen?«

               »Ich würde sagen, dass meine natürlichen Eigenschaften abschreckend genug sind. Jetzt, da ich beschlossen habe, keine Gesichtsbedeckung mehr zu tragen.«

               Merc richtet sich wieder nach vorne. »Ich weiß nicht, was du vorhast.«

               »Wie soll ich dich bezahlen?«, frage ich laut. »Wenn Sex nicht infrage kommt?«

               Merc hält das Pferd an, schwingt sein Bein über die Mähne des Fuchses und springt auf den Boden. Als er landet, macht er diese Bewegung mit seinen Händen, klatscht sich unter seinem Waffenrock auf den Oberkörper, auf die Hüften, dann auf den rechten Oberschenkel und den linken. Gedankenverloren überprüft er seine Waffen.

               »Ja?«, frage ich, als er sich nur umsieht.

               Nach einer gefühlten Ewigkeit wendet er sich wieder mir und unserem Pferd zu. »Regel Nummer zwei …«

               »Ich habe der ersten noch nicht zugestimmt …«

               »Du wirst den Kopf wieder bedecken, sobald wir in Reichweite sind.«

               Das verschlägt mir den Atem. Und ich möchte diese rohe Emotion für mich behalten, wirklich. Aber als ich den Kopf senke, kommt meine Stimme leise und sanft heraus. »Du schämst dich also so sehr.«

               Aber komm schon. Dass ein Mann mich nicht attraktiv findet, ist nicht annähernd so schlimm, wie fast in einem unter Wasser stehenden Tunnel zu ertrinken oder in einem Burggraben fast zu sterben. Oder von einem Pferd zu fallen. Oder von Dämonen gefressen zu werden, von schwarzer Magie verflucht zu werden, sich auf dem Weg in die Ödlanden zu verirren.

               »Tja, Pech gehabt«, antworte ich mir selbst. »Ich mag die Aura meiner Eigenschaften, so wie sie sind, also musst du dich einfach damit abfinden. Wenn es dir schwerfällt, mit mir gesehen zu werden, können wir uns trennen, wo immer du willst.«

               Am Rande meines Blickfeldes nehme ich ihn wahr und bin absolut durchdringend davon überzeugt, dass er mich und das Pferd verlassen wird – und ich schwöre bei der Mondsichel, dass er es tun wird, indem er sich in Luft auflöst, als wäre er ein Alter Ego, das ich in meinem Kopf heraufbeschworen habe, und kein lebender, atmender Mensch.

               Das Kichern, das aus seiner breiten Brust dringt, ist die allerletzte Reaktion, die ich von ihm erwarte.

               Und dann lacht er mich richtig aus.

            
               
                  Vierunddreißig

                  Womit wir sowohl Fischer als auch Köder sind

               
               Was lachst du denn?«

               Als Merc mich ignoriert, steige ich ab und setze mich neben ihn. »Ich habe gefragt, worüber du …«

               »Ich habe es gehört. Du hast es ja nicht gerade von den Dächern geschrien.«

               Endlich sieht er mich an. Da ich den Blick senken muss, bin ich mir nicht ganz sicher, worauf er sich konzentriert, und das ist wahrscheinlich auch gut so.

               »Ich hätte nicht gedacht, dass du gern fischst.« Seine Stimme ist sanft, zu sanft.

               »Aber es macht mir nichts aus, gefangen zu werden, wenn es nach meinen Bedingungen geschieht.«

               Das Nächste, was ich weiß, ist, dass er auf mich zukommt und sein Breitschwert auf seinem Rücken verstaut. Dann streckt er seinen langen Arm nach meinem Gesicht aus.

               »Was machst du da?«, frage ich heiser.

               Als Antwort legt er seine Hand um meinen Hinterkopf, und ich spüre ein Ziehen im Nacken. Mein Haar entwirrt sich, als hätte es all die Jahre nur auf diese Befreiung gewartet, und er zieht einen Teil der schweren Locken über meine Schulter. Im Sonnenlicht schimmert ein Hauch von Gold in den tiefsten Wellen, aber der größte Teil ist wolkenweiß.

               Als Mercs Finger sich ausbreiten und durch mein Haar kämmen, ist es, als würde er sich in Zeitlupe bewegen, und ich bemerke jede Narbe an ihnen und auch, dass seine Nägel stumpf und sauber sind. Und obwohl ich mir noch kurz zuvor vorgestellt hatte, wie er mich verlassen würde, kann ich mir jetzt nicht mehr vorstellen, dass wir uns jemals trennen. Es ist, als wären wir immer dazu bestimmt gewesen, hier zu sein, in dieser kargen Einöde, neben diesem müden, gestohlenen Pferd, während er meine …

               »Gib mir deine Hand.«

               Seine Stimme ist ein leiser Befehl in meinem Ohr, und bevor ich darüber nachdenken kann, warum ich das nicht tun sollte, gebe ich ihm, was er will. Die Berührung ist sanft, und die Schwielen, die er vom Schwertgriff hat, kratzen an meiner Haut, als er meine Handfläche nach unten führt. Ich verstehe nicht, was er tut.

               Meine Hand wird umgedreht und zwischen seine Beine gedrückt … auf die sehr große, sehr harte Wölbung, die die Vorderseite seiner Lederhose ausfüllt. Sofort lässt er mich los und hebt seine Arme, als würde ich versuchen, ihn mit einem Gewehr zu überfallen.

               Während meine Handfläche genau dort bleibt, wo sie ist, knurrt er: »Es gibt viele Dinge, die du an mir infrage stellen kannst. Moral, Skrupel, die Luft in meiner Lunge. Aber zweifle niemals daran, dass ich dich will.«

               »Wie?«, flüstere ich. »Warum …«

               Seine Finger kehren zu den Spitzen meiner blassen Haare zurück, und ich staune darüber, wie seine Hände, die Krieg geführt haben, so vorsichtig mit mir umgehen können. Dann wandert seine Berührung nach oben. Er streicht mit seinen Fingerknöcheln über meine Wange und beendet seine Berührung mit einer Bewegung seines Daumens über meiner Unterlippe.

               »Wie könnte ich das nicht?« Er lächelt, nur ein wenig. »Ich habe noch nie jemanden wie dich gesehen – und das wusste ich, bevor ich dein Gesicht gesehen habe.«

               Irgendwie kann ich nicht glauben, dass ich so hier mit ihm stehe, und ich befehle meiner Hand streng, sich zurückzuziehen und woanders hinzugehen. Irgendwohin. Leider findet meine Hand diesen Befehl nicht im Geringsten überzeugend. Stattdessen drücke ich mich an ihn, erkunde die Konturen seiner Erregung, die Länge und Dicke seines Schafts, seine stumpfe Eichel, die …

               Das Zischen ist so überraschend, dass ich Merc fast in die Augen sehe, aber als mein Blick auf seinem Mund ruht, sehe ich, was ich ihm antue. Seine Zähne sind zusammengebissen, die vorderen so weiß und gerade, seine Eckzähne mit ihren Spitzen hervorstechend. Seine Grimasse deutet darauf hin, dass ich ihm wehtue.

               Das Pochen seiner Erregung sagt mir, dass das nicht der Fall ist.

               Schließlich bin ich zwar noch Jungfrau, aber manche Dinge erklären sich von selbst, selbst für Unerfahrene.

               Merc tritt scharf zurück. Dreht sich weg. Streckt ein Bein zur Seite aus und sinkt in die Hocke, während seine beiden Arme vor seinen Hüften verschwinden. Es ertönen ein paar Grunzlaute, während er sich neu positioniert, und alles, was ich will, alles, was mich interessiert – Ödlanden und der See der verlorenen Seelen können mich mal –, ist, herumzurennen und ihn zu beobachten.

               Ist das eine schwielige Hand in seiner Hose? Oder versucht er, eine sehr kritische Verengung von außen zu lösen?

               Merc flucht leise und geht weg, das Breitschwert kehrt in die Handfläche zurück, die meine dorthin gebracht hat, wo sie … hingekommen ist.

               »Du lässt mich doch nicht allein?«, frage ich.

               Er blickt über die Schulter, und ich könnte schwören, dass er die Augen verdreht. »Was denkst du denn?«

               Mit lässiger, brutaler Anmut beginnt er, das Breitschwert in der Luft zu drehen, wobei die geschliffene Klinge im Sonnenlicht rotiert, bevor er den Griff wieder fängt. Ich bin für einen Moment abgelenkt von dieser Demonstration seiner Koordination und Kraft – und von der sehr realen Möglichkeit, dass er sich den Unterarm abhackt, wenn er den Griff falsch einschätzt.

               »Nun, du könntest weglaufen«, bemerke ich.

               »O ja, das wird sicher passieren.« Er wirft das Breitschwert hinter seinen Rücken und über die Schulter und fängt es diesmal mit beiden Händen. Dann schwingt er die Klinge vor sich durch die heiße Luft, als würde er einen unsichtbaren Feind abwehren und bekämpfen. »Zumindest musst du dir keine Sorgen machen, dass ich dir das Pferd wegnehme. Wenn ich jetzt versuche, mich in den Sattel zu schwingen, werde ich zum Wallach.«

               Ich zucke zusammen, als er die Klinge erneut hinter sich und über seine Schulter wirft. »Ist das nicht eher ein Problem für die Hoden?«

               »Oh, da habe ich auch noch einen. Glaub mir.«

               »Du gehst wirklich komisch.«

               Ein weiterer finsterer Blick trifft mich, und um seine Worte zu unterstreichen, richtet er die Spitze seines Breitschwertes auf mich. »Versuch du mal, mit einem Holzklotz in der Hose zu reiten. Dann kannst du mit mir darüber reden …«

               Wir sehen beide gleichzeitig den Angriff. Ein riesiger schwarzer Raubvogel, so groß wie einer der Tischböcke aus dem Wirtshaus, ist aus dem Nichts aufgetaucht und schießt aus dem strahlend blauen Himmel wie ein Riss im Raum-Zeit-Gefüge auf uns herab. Seine Flügelspannweite ist leicht doppelt so lang, wie ich groß bin, und sein schwarzer Schnabel ist scharf wie ein …

               »Steig in den Sattel«, bellt Merc. »Sofort!«

               Ich zögere nicht. Ich springe auf das Pferd, greife nach den Zügeln und ziehe den Wallach herum.

               »Los! Reite los!«

               »Was? Nein, komm mit …«

               »Ich bin zu schwer!«, unterbricht mich Merc mit einem Schwung seines Schwertes. »Er muss rennen, als hinge euer Leben davon ab! Ich bleibe, du gehst …«

               Ein schrecklicher, schriller Schrei durchdringt die gesamte Landschaft, als käme der ohrenbetäubende Klang von überallher.

               »Los!«

               Merc schlägt mit der flachen Seite seines Breitschwertes auf das Hinterteil des Fuchses, aber unser Pferd braucht keine Aufforderung. Als hätte es Mercs Worte gehört und sich den Befehl zu Herzen genommen, rennt der Fuchs los wie der Blitz.

               Durch den plötzlichen Geschwindigkeitsschub werde ich fast aus dem Sattel geworfen, und mein Versuch, mich festzuhalten, verschlimmert das Problem nur noch.

               Als ich zur anderen Seite taumele, rutscht mein linker Slipper, der weder Absatz noch feste Sohle hat, aus dem Steigbügel heraus, sodass mein Knöchel eingeklemmt wird. Dadurch verliere ich noch mehr das Gleichgewicht, bis ich fast vom Rennpferd falle – unter dem Wirbel der Hufe fliegen lose graue Steine vorbei, und ich spüre schon, wie mein Schädel sie streift, bis ich durch den Blutverlust ohnmächtig werde …

               Durch die galoppierenden Hinterbeine blicke ich zurück und sehe Merc, der mit seinem Breitschwert zum Himmel gerichtet dasteht, als hätte er einem Blitz, der ihn treffen soll, den Krieg erklärt. In seiner schwarzen Lederkleidung und mit dem schwarzen Haar, das vom heißen, trockenen Wind aus seinem strengen Gesicht geweht wird, scheint er der Einzige zu sein, der dem, was kommt, gewachsen ist: Direkt über ihm schreit der riesige Raubvogel in seinem meteoritenartigen Sturzflug, und Merc schreit zurück, Mensch und geflügeltes Tier stehen sich gegenüber und sind bereit, bis zum Tod zu kämpfen.

               Als ihr Kollisionskurs feststeht und die Entfernung zwischen ihnen sich auf null verringert, ändert der Raubvogel abrupt seine Position. Er breitet die riesigen Flügel aus, behandelt die Luft wie einen festen Körper und streckt seine tödlich scharfen Krallen nach vorne. Als wäre Merc ein Fisch, der gleich aus einem Teich gezogen wird.

            
               
                  Fünfunddreißig

                  Der Luftangriff

               
               Trotz der galoppierenden Geschwindigkeit und meiner völligen Haltlosigkeit muss ich mich wieder sammeln, wenn ich Merc helfen will. Ich strecke eine Hand aus, schaffe es, mich am Sattelknauf festzuhalten, und dann weiß ich nicht, wie, aber ich ziehe mich wieder hoch und finde mein Gleichgewicht im Sattel. Ich habe keine Zeit, zu Atem zu kommen, keine Zeit, den anderen Steigbügel zu greifen.

               Als wäre es meine zweite Natur, ziehe ich das Pferd herum und bleibe fest in meinem Sattel sitzen. Der Fuchs bäumt sich auf, als er ahnt, was ich von ihm verlange, doch ich greife nach seiner Mähne, presse die Oberschenkel zusammen und grabe meine Fersen in seine Flanken.

               Der große schwarze Vogel, der Merc angreift, ist ein schrecklicher Anblick, als hätten sich alle Schatten im ausgetrockneten See zu einer einzigen Bedrohung vereint. Aber er ist ihm ebenbürtig, als er im richtigen Moment mit dem Breitschwert zuschlägt. Funken sprühen und fliegen, als die Krallen auf den geschmiedeten Stahl treffen, und der Vogel fliegt davon – nur um sofort zurückzukehren. Merc ist darauf vorbereitet. Er wirbelt herum, sein schwarzer Ledermantel flattert, das rabenschwarze Haar gleicht den Federn des großen Geiers.

               Ein weiterer Schlag, eine weitere Abwehr. Noch mehr Funken.

               Und ich bin immer noch so weit weg.

               Das Pferd kämpft gegen mich, und es ist ein Kampf für mich, uns auf Kurs zu halten, um in den Kampf einzugreifen – zumal es eine weitere Runde metallener Blitze gibt, diese bösartig scharfen Krallen, die über die Klinge des Breitschwertes streifen. Mit klopfendem Herzen bete ich um Mercs Kraft, während sich seine Arme vor Anstrengung wölben, um den Angriff abzuwehren. Ich denke nicht an meine eigene Sicherheit, als ich auf ihn zustürme, und habe auch keinen Plan.

               Der Vogel stürzt erneut herab, und Merc schafft es, ihm in den Bauch zu schneiden, bevor er sich ducken und wegrollen muss. So wird ihm nicht durch einen Hieb dieser messerartigen Füße der Kopf von der Wirbelsäule getrennt. Ein lauter Schrei der Frustration ertönt aus dem Vogel, und Merc hat keine Zeit, sich wieder aufzurichten und neu Position zu beziehen.

               Ich kann sehen, was passieren wird. Wenn er sich zur Verteidigung abrollt, wird der Vogel seinen Bauch angreifen.

               Und ihn aufreißen, wie es mit den Kühen passiert ist.

               Ich zerre die Zügel zurück, und während das Pferd vor Schreck wiehert, verstehe ich nicht, warum der schwarzflügelige Angreifer uns nicht zu bemerken scheint. Er hat nur Augen für Merc.

               Und dann sehe ich aus dem Augenwinkel den wilden Vogelblick.

               Obwohl ich seine Augen nicht vollständig sehen kann – und auch nicht will –, scheinen sie nur weiße Flächen in schwarzen Schlitzen zu sein, die auf das Blitzen des Breitschwertes fixiert sind.

               Der Vogel ist so gut wie blind, und jedes Mal, wenn das Sonnenlicht auf Mercs Klinge fällt, weiß er, wo er ist. Das hat die Plage zu uns gebracht, das frustrierte Werfen und Fangen der geschliffenen Stahlwaffe.

               Ich habe keinen bewussten Gedanken, und doch bewege ich mich zielstrebig: Ich stecke meine Hand in die Tasche des marineblauen Mantels und hole mein kleines Messer heraus. Das, das Merc so sorgfältig für mich gereinigt und poliert hat.

               In dem Moment, in dem meine Klinge die Sonnenstrahlen einfängt, entsteht eine Lichtverstärkung, wie ich sie noch nie gesehen habe. Aus Gründen, die ich nicht erklären kann, reflektiert das polierte Metall die Strahlen nicht nur, sondern bricht das Licht in einer Explosion von Regenbogenfarben, so brillant, dass ich wegsehen muss, um nicht geblendet zu werden.

               Obwohl ich die Augen fest zusammenkneife, weiß ich durch den schrecklichen Ruf des geflügelten Raubtieres, dass es meine Aufmerksamkeit erlangt hat.

               Das und die Art, wie mein Pferd mit einem heftigen Stoß seines Hinterteils zurückschreckt.

               Auch ohne die Steigbügel schaffe ich es, im Sattel zu bleiben, während mein Körper die ruckartigen Bewegungen auf einer Welle absorbiert, die die Energie von meinen Hüften über meine Wirbelsäule bis in meinen kaum festgehaltenen Schädel leitet. Dann beuge ich mich tief über den Pferdehals und lasse ihm freien Lauf, sodass der Wallach vor dem Vogel davonpreschen kann, während ich das kleine Messer über meine Schulter halte.

               »Nein, Sorrel, nein!«, schreit Merc heiser, als ich ihn zurücklasse.

               Starke Windböen drücken mich von den Flügelschlägen des Vogels zurück, mein Haar peitscht mir bei der galoppierenden Geschwindigkeit nach hinten, wird nach vorne geschleudert, als mein Angreifer mit einem großen Flügelschlag über mich hinwegfliegt, und peitscht dann wieder nach hinten. In diesem Moment wird mir die Torheit meines Impulses klar. Im nächsten Herzschlag wird das Luftungeheuer über mir sein, und ich habe nichts, womit ich mich verteidigen könnte.

               Der Angriff von oben erfolgt, und aus dem Augenwinkel sehe ich eine der schwarzen Krallen ganz nah. Die Kralle ist fast so dick wie mein Handgelenk und so spitz wie ein Eisenspieß.

               Mein Haar wird gepackt und weggezogen, mein Kopf zur Seite gerissen, mein Oberkörper muss mit. Obwohl ich jeden Halt brauche, rutscht meine Hand aus der Mähne, und ich spüre, wie ich von dem durchgehenden Pferd hochgehoben werde.

               Das Messer.

               Ich drehe meinen Arm, stecke die Klinge in das Haar, das sich verfangen hat, und bereite mich auf einen unregelmäßigen Schnitt vor …

               Merc hat das Messer so geschärft, dass es mühelos durch die dicken Haarsträhnen gleitet. In dem Moment, in dem die Fessel durchtrennt ist, schleudert mich die Wucht des Schnitts nach hinten in den Sattel, sodass mein Kopf auf dem buckelnden Hinterteil des Pferdes aufkommt.

               Ich erhalte auch einen Blick von oben auf den Vogel, der kreist und sich erneut auf mich stürzt.

               Selbst als ich durch die heftigen, panischen Schritte des Wallachs hin und her geschleudert werde, erstarre ich bei dem Anblick über mir.

               Er wird mir den Bauch aufreißen. Und sobald ich am Boden aufschlage, werde ich gepackt und zurück zu einem Nest oder einem Futterplatz getragen werden, wo dann meine Muskeln, mein Fett und meine Knochen als Nahrung dienen für…

               Ich beiße die Zähne zusammen, spanne alle Muskeln an und ziehe mich gegen den Luftstrom hoch. Wir werden dem nicht entkommen können. Früher oder später wird das Pferd entweder stolpern oder so stark abbremsen, dass sich eine perfekte Verbindung zwischen seinen Hufen und meinen Schultern herstellen lässt.

               Selbst durch das Dröhnen in meinen Ohren höre ich wieder diesen erschütternden, kreischenden Ruf direkt über mir, während die schlagenden Flügel ihren eigenen Sturmwind erzeugen.

               Vor uns befindet sich eine Felsformation, die aus einem Geröllfeld besteht, größer als mein tapferes Pferd und der Albtraumvogel zusammen.

               Ich lege die Zügel an den Hals des Fuchses und zwinge ihn, in Richtung einer ehemaligen Insel auszuweichen. Während wir den Kurs ändern, ziehe ich das Messer nach links. Es ist fast unmöglich, irgendeinen Teil meines Körpers zu kontrollieren, außer meine Position im Sattel zu halten – jedenfalls fast. Mit einer ähnlichen Konzentration, die mich davor bewahrt hat, zu Tode geschleift zu werden, beuge ich mein Knie und lege den Steigbügelriemen frei.

               Als meine kleine Klinge blitzschnell durch das robuste Leder schneidet, befreie ich meinen Fuß aus der Fessel und beschließe, dieses Ding niemals wieder stumpf werden zu lassen.

               Ich lege das reflektierende Messer wieder über meine Schulter.

               Mein Arm wird aufgespießt.

               Ich schreie vor Schmerz, verliere meine kleine Waffe aber nicht. Ich verliere auch meinen Angreifer nicht, und das ist der Plan. Der Vogel, der keine Anzeichen von Müdigkeit zeigt, wechselt abrupt seine Taktik, dreht sich um und kommt von vorne auf uns zu. Ich habe erneut einen vollständigen Blick auf seine ausgestreckten schwarzen Flügel, deren Spannweite so weit ist, dass sie den gesamten Horizont verdecken, sowie auf seine scharfen Krallen und den angespannten schwarzen Schnabel.

               Wellen. Der Ozean.

               Auf einmal kehrt die Vision zurück, die zuerst im Burggraben und dann, als ich mich auf den Wallach setzte, keinen Sinn ergab. Aber sie ist so lebendig, so klar, dass ich die salzige Gischt im Mund schmecken und das fuchsfarbene Pferd unter mir frei spüren kann.

               Die Realität rückt wieder in den Fokus, und ich lasse die Zügel los. Mit einem Stoß nach unten in den verbleibenden Steigbügel springe ich aus dem Sattel und fliege mit einer Koordination durch die Luft, die ich eigentlich nicht haben sollte. Und während ich durch die Luft auf den steinigen Boden zufliege, denke ich, dass das noch dümmer ist, als Merc überhaupt zu helfen.

               Dieser Vogel würde mich und ein Pferd niemals tragen können.

               Nur mich? Nun, das wäre dann wohl mein Mittagessen.

               Irgendwie drehe ich mich in der Luft und lande im Laufschritt, als hätte ich diese Bewegung geübt – was ich ganz sicher nicht habe. Ich renne, so schnell ich kann, weiter, das Messer mit dem Lichtspiel über meinem Kopf, meine Beine arbeiten kräftig, obwohl ich zwei Tage lang im Sattel gesessen habe. Der Steigbügel, den ich abgeschnitten habe, klappert an meinem Knöchel, der Riemen schlägt gegen meinen Unterschenkel, und ich spüre mein eigenes Blut aus der Wunde am Arm, aber das sind nur Kleinigkeiten, denn der Vogel verfolgt mich, nicht das Pferd.

               Ich bin leichter zu fangen, aber darüber hinaus habe ich den Köder.

               Ich bin noch nie so schnell gelaufen. Vor allem nicht mit einem Arm über dem Kopf.

               Meine Füße verlieren auf einmal den Halt und rutschen unter mir weg. Gerade als ich zu Boden gehe, drehe ich mich um. Der Vogel macht seinen letzten Anflug und kommt auf mich zu wie etwas, das sich für ein früheres Unrecht rächt.

               Ich greife tief in mein Innerstes, sammle meine letzten Kräfte und werfe das Messer, so fest ich kann, auf die Felsbrocken, nur drei Längen entfernt.

               Und sie sind genauso grau wie alles andere.

               Das Messer fliegt kopfüber dahin, jeder Wechsel zwischen Griff und Klinge eine Minivariante dessen, was Merc gemacht hat, das rhythmische Flattern, von dem ich hoffe, von dem ich bete, dass es ausreichen wird. Das tut es nicht. Wieder einmal verdeckt die schwarze Flügelspannweite mein gesamtes Blickfeld, und die schwarz gefiederte Plage stürzt sich auf mich. Ich habe keine Zeit, mich zusammenzurollen und meine inneren Organe zu schützen. Ich liege am Boden, kurz davor, zerfleischt zu werden.

               Im letzten Moment dreht der Vogel ab.

               Und folgt dem strahlenden, flimmernden Licht.

               Ich rolle mich auf die Seite, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie das Messer in eine Spalte zwischen zwei Felsbrocken fällt. Diesmal greift der Vogel nicht mit seinen Krallen an. Sein Kopf streckt sich nach vorne, der Hals wird dünner, während er die Flügel an den Körper legt und seine Geschwindigkeit verdoppelt.

               Er erreicht fast das Tempo eines freien Falls – als der geflügelte Raubvogel gegen die Felsen prallt.

               Der krachende Aufprall ist so laut wie sein Ruf, das Knacken der Wirbelsäule so heftig, dass der Tod des Vogels die Formation aus dem Gleichgewicht bringt und Felsen herunterfallen und wegfliegen. Das Tier landet in einem Haufen, schlägt halbherzig mit einem Flügel und zuckt dann mehrmals.

               Und dann … die Stille, die nur ein verlorenes Leben hinterlässt.

               Keuchend, benommen und voller Schmerzen denke ich an das Balas-Fleisch und weiß, dass wir eine Mahlzeit haben werden, wenn wir uns dafür entscheiden – doch ich bin traurig über den Tod, auch wenn es entweder er oder ich war.

               Sie oder ich?

               »Sorrel!«

               Der Klang von Mercs Baritonstimme ist so angenehm, dass ich vor Erleichterung erschauere. Und ich habe vor, aufzustehen – oder zumindest mich aufzusetzen –, um ihn zu begrüßen. Aber ich habe nicht die Kraft dazu. Erneut falle ich auf den Rücken und keuche weiter, während ich zu ihm hinüberblicke.

               Er rennt schneller als ich, fast so schnell wie der Wallach, das Breitschwert auf dem Rücken, die Arme pumpend, als würde er in die Luft boxen. Mit seinem schwarzen Haar, das hinter ihm herweht, und seinem in Leder gekleideten Körper, der ihn vorantreibt, ist Merc das Sinnbild eines kräftigen Mannes in seinen besten Jahren – und nicht unähnlich dem Raubtier, das uns beide fast getötet hätte. Und es ist gut, dass er seine Waffe weggesteckt hat, denke ich benommen, für den Fall, dass noch mehr von diesen Vögeln in der Nähe sind. Wir müssen alle Lichtblitze auf ein absolutes Minimum beschränken.

               Ich versuche erneut, mich aufzurichten, scheitere aber. Also bleibe ich liegen, wo ich bin, in diesem Feld aus grauen Felsen, das mein Grab hätte sein können. Über mir scheint die Sonne so intensiv, dass es in meinen Augen schmerzt, doch ich kann immer noch diesen seltsamen und beunruhigenden Stern sehen.

               Merc kommt neben mir zum Stehen, graue Kieselsteine spritzen auf und hüpfen über meine leblosen Beine. Als er auf die Knie fällt und meine Hand nimmt, beginne ich zu lächeln.

               »Du hast mich nicht verlassen«, sage ich heiser, während ich seinen Körper nach Verletzungen absuche.

               »Und du hättest mich verlassen sollen.« Er beugt sich vor und streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Geht es dir gut, Frau?«

               Meine Lunge schnürt sich vor Emotionen zusammen, und ich öffne den Mund, um ihm zu antworten. Doch dann, gefangen im Moment, tue ich das Einzige, was ich niemals tun darf.

               Ich schaue ihm in die Augen.

            
               
                  Sechsunddreißig

                  Ein Mann, für den man sterben würde

               
               Mein Keuchen scheint so laut wie der Ruf eines Raubvogels, und ich greife nach der Vorderseite von Mercs Waffenrock, bereit für einen Angriff, der zwar meinen Körper nicht töten wird, aber zweifellos meine Seele. Ich stütze mich ab, stöhne, trete mit den Füßen gegen die Kieselsteine und bereite meinen schwachen Körper auf das vor, was er fühlen wird, wenn er stirbt.

               Sein einziges unverletztes Auge ist dunkel. So dunkel, dass ich bei dem Sonnenlicht, das hinter ihm hereinströmt, nicht erkennen kann, wo seine Pupille endet und die Iris beginnt. Die andere Seite ist das Gegenteil, so weiß, dass nur ein schwacher Ring um das verblasste Zentrum zu sehen ist.

               Die schnittige Narbe ist hässlich und gezackt und hätte einen weniger starken Mann sicherlich getötet.

               »Sorrel«, sagt er mit rauer Stimme. »Ich muss dich aus der Sonne bringen …«

               Als ich nach seinem Gesicht greife, verstummt er, und ich weiß, dass es jetzt so weit ist. Der Blitz und die Qual, das Wissen, das ich nicht will, nicht haben sollte, nicht ändern kann. Mein Fluch, der hier auftaucht, um zu verderben …

               Die Welt verschwindet, als ich mich in seinem Blick verliere, diese Mitternachtsdunkelheit, die mich umhüllt, während die weiße Weite mich wegstößt … aber statt Kälte, schleichender Angst oder erdrückender Erstickung fühle ich mich geborgen. Sicher. Zu Hause bei diesem Fremden, der nur Gewalt und Einsamkeit kennt.

               Früher war er ein bescheidener Bauer, der das Land liebte.

               Als mir all das bewusst wird, begreife ich: Die Zeit vergeht. Und dennoch halte ich seinen Blick mit meinem eigenen fest. Ich sehe nichts außer den beiden Universen, die mich anstarren. Ich fühle nichts außer Wärme und Geborgenheit. Ich weiß nichts, außer dass er sich über mich beugt, während ich auf dem harten Kieselboden liege, der blaue Himmel sich über uns ausbreitet, eine wolkenlose Decke aus Tageslicht, die Gefahr mit sich bringen wird, wenn sie sich in genau die Farbe seines Blicks verwandelt.

               Ein Gefühl der völligen Ungläubigkeit lässt mich von ihm zurückweichen, und das bedeutet, dass die Todesvision endlich kommt. Jeden Moment. Ja, genau … jetzt …

               Die Todesvision, der Moment seines Ablebens – und all die körperlichen und emotionalen Empfindungen, die damit einhergehen – werden mich überwältigen, mich winden lassen und mich wissen lassen, was ich niemals teilen kann.

               Versteck dich.

               »Sorrel.« Jetzt ist er scharf zu mir. »Kannst du etwas hören?«

               Als ich eine Hand ausstrecke, ergreift er sie und drückt sie. »Du blutest …«

               »Pst.«

               Als er verstummt, greife ich erneut nach seinem Gesicht. Meine Finger berühren seine Schläfe und dann die Narbe, die sein blasses Auge durchzieht. Seine Haut ist warm, und dort, wo er einen Bart haben könnte, bleibt sie glatt, obwohl ich nicht glaube, dass er sich heute Morgen rasiert hat. Mehr noch, ich bemerke seine Wimpern. Sie sind oben dicht und lang, unten dicht und kurz, und der Rahmen, den sie bilden, unterstreicht seinen tiefen, intensiven Blick.

               Und das ist alles.

               Zum ersten Mal in meinem Leben nehme ich die Details wahr, die jeder andere Mensch im normalen Leben registriert: Augenfarbe, Position, Wimpern. Und wohin der Blick des Einzelnen gerichtet ist.

               Der von Merc weicht nicht von meinem.

               »Ich bringe dich in den Schatten«, sagt er barsch.

               Als er mich hochheben will, halte ich seine Hand mit einer leichten Berührung zurück. »Deine Klinge. Lass sie mich sehen.«

               »Was …«

               »Bitte, ich muss … mich selbst sehen.«

               Er reagiert ungeduldig auf meine Bitte, aber er zieht die schwere Waffe aus der Hülle, und obwohl wir nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken sollten mit Dingen, die vom Himmel fallen, muss ich es wissen.

               Ich richte die Klinge auf mein Gesicht.

               Und schaue mir selbst in die Augen.

               Alles, was ich sehe – alles, was ich je gesehen habe –, sind ihre seltsamen blassen Iriden und die Pupillen in der Mitte. Ich habe nie einen Hinweis auf meinen eigenen Tod bekommen, und dafür bin ich immer dankbar gewesen.

               So wie der Wirt nichts von seinem eigenen Tod wissen darf.

               »Lass mich deinen Hinterkopf anschauen.« Merc hält das Schwert ruhig, hebt meinen Oberkörper sanft an und beugt sich hinter mich. »Kein Blut.«

               Die Erleichterung in seiner Stimme wärmt mich, aber ich kann mich nicht damit aufhalten. Mein Gehirn ist durcheinander, während es versucht, das Fehlen von …

               Das Breitschwert wird in die Hülle gesteckt, und ich spüre, wie seine Hände hinter meine Schultern und unter meine Knie greifen. Ich werde vorsichtig von den Felsen gehoben, und Mercs lange Schritte tragen uns zu dem toten Vogel. Er geht um den nun umgestürzten Felsbrocken herum und findet einen schattigen Platz, wo er mich hinlegt.

               »Sieh mich an, Sorrel.«

               Ich atme tief ein. Vielleicht habe ich nichts, weil ich mir den Kopf gestoßen habe? Oder weil mich die Verfolgungsjagd erschöpft hat? Und ich könnte jederzeit zu meinem normalen Kurs zurückkehren und seinem Blick ausweichen, aber dann würde ich nie erfahren, ob die Anomalie in dieser Situation oder in ihm liegt.

               Meine Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf ihn, und ich greife erneut fester nach seinem Waffenrock …

               Obwohl ich im kühleren Schatten stehe, fällt das grelle Sonnenlicht schräg auf sein Gesicht. Jetzt sehe ich, dass es eine schwache Abgrenzung zwischen der dunklen Iris und der Pupille gibt, und ich erkenne dies daran, wie sich sein unverletztes Auge an die Intensität der Strahlen anpasst.

               »Ich werde deinen Blick überprüfen«, teilt er mir mit.

               Ich muss fast lachen, als er vorsichtig meine Augenlider erst auf der rechten Seite und dann auf der linken auseinanderzieht. Während er ausatmet, huscht ein kurzes Lächeln der Zustimmung über sein Gesicht.

               »Was siehst du?«, frage ich heiser.

               »Wenn du dir den Kopf gestoßen hast, ist alles in Ordnung.« Er lehnt sich zurück und hebt meinen verletzten Arm zur Untersuchung an. »Ich habe schon viele Männer mit Schädelverletzungen behandelt, und wenn ihre Augen nicht gleich sind, sterben sie kurz darauf. Jetzt schauen wir uns diese Blutung an.«

               Die Felsen an meinem Rücken sind nicht bequemer als der Boden, und doch lehne ich mich in ihre unebenen Konturen zurück, während Merc flucht und sich dann daranmacht, die Verschlüsse an meinem Mantel zu öffnen. Währenddessen starre ich ihn nur an.

               Vielleicht ist der Fluch vorbei.

               In dem Moment, in dem mir dieser Gedanke kommt, bezweifle ich es. Im Laufe der Jahre habe ich Stürze, Kopfverletzungen und bedrängende Situationen erlebt. Ich denke an Fulcrum, an diese Jungs und daran, was ich noch von der Notlage des Drachen sehen konnte. Angst und Wut haben also keinen Einfluss auf … was auch immer ich habe.

               »Wir setzen dich ein bisschen aufrecht hin.« Er fasst mich an der Schulter und dreht mich um. »Und jetzt ziehen wir das hier aus.«

               Ich nehme an, er spricht von meiner Jacke. Stattdessen nimmt er meinen Rucksack ab, den ich völlig vergessen habe, und richtet mich dann wieder auf.

               »So, jetzt solltest du es bequemer haben.«

               Nun, tatsächlich geht es mir besser. Was ich für Felsen gehalten hatte, waren in Wirklichkeit die Konturen des Kompasses und der Schachtel. Aber wen interessiert das schon? Ich möchte verstehen, warum ich in seine …

               Als er meinen Arm aus dem weiten Ärmel mit der feinen Silberstickerei befreit, deutet ein vertrautes Klappern auf eine Annäherung hin, und tatsächlich kommt unser verschwitztes Reittier um die Felsbrocken herum, den Kopf gesenkt, die Ohren schlaff wie die eines Hundes, die Füße stapfen durch die losen grauen Steine, während es noch nach unserem Sprint nach Luft schnappt.

               Ich drehe den Kopf und strecke meine Hand aus. Der Fuchs wirft Merc einen Blick zu, kommt aber zu mir. Währenddessen spricht Merc mit mir und drückt meinen Arm.

               Ich ignoriere sowohl das, was er sagt, als auch die kurzen Schmerzschübe, die seine Erkundung begleiten. Stattdessen konzentriere ich mich auf das Pferd, während ich die lockeren Zügel in die Hand nehme.

               Ich atme tief ein und hebe langsam den Blick von den schäumenden, noch immer aufgeblähten Nüstern über den anmutigen Kopf … zu seinen rehbraunen Augen …

               Wie ein Blitzschlag wird mein Körper von Elektrizität durchströmt, und meine Arme und Beine versteifen sich. Das karge Seebett verschwindet, ebenso wie Merc, während ich von der Verbindung mit dem Pferd eingenommen werde.

               Ausnahmsweise gibt es keinen Schmerz. Es herrscht nur Frieden. Ich sehe keine Gewalt, kein Feuer, kein Blut oder Gemetzel … nur eine duftende grüne Wiese, eine friedliche Weide, einen breiten Baum über mir. Das Pferd liegt auf der Seite, seine Hufe und die spindeldürren Beine sind angezogen, sein Kopf sinkt langsam auf das duftende grüne Gras. Ich spüre sein Herz wie mein eigenes, und die Schläge werden langsamer, langsamer … immer langsamer. Es gibt einen kurzen Moment der Atemlosigkeit, aber der vergeht schnell genug.

               Und dann ist alles still.

               Der Tod ist gnädig zu diesem Tier, und ich kann nicht anders, als vor Dankbarkeit für sein Schicksal in Tränen auszubrechen.

               »Tut mir leid«, sagt Merc, während er Wasser auf die zerfetzte Wunde in meiner Haut gießt, »ich weiß, dass das wehtut, aber wir müssen sie reinigen.«

               Seine Worte bringen mich zurück in meine eigene Zeitlinie, und ich lasse die Zügel los. »Halt. Wasser für ihn. Das ist wichtiger.«

               Merc sieht mich an. »Du kommst zuerst –«

               »Nein, er kommt zuerst.«

               Als sich unsere Blicke wieder treffen, bin ich voller Staunen, aber auch voller Verwirrung, die mich aus der Bahn wirft.

               »Gib ihm das ganze Wasser«, sage ich. »Er braucht es mehr als ich, und er hat es sich für seine Bemühungen verdient.«

               Merc runzelt die Stirn und blickt finster. Aber dann schüttelt er den Kopf. »Du hast eine Vorliebe für Erlösung, nicht wahr?«

               Er dreht sich weg, formt aus dem Saum seines Wamses eine Schale und gießt das Wasser hinein. Das Pferd geht sofort hinein und beginnt zu trinken, und die beiden verwandeln sich in ein Gemälde: Der Mann kniet, das Tier beugt sich vor.

               Erlösung.

               Ich schaue auf den Griff des Breitschwertes, der aus der Oberseite seines Halfters herausragt, aber was ich sehe, ist die flache Seite der Klinge … und meine eigenen Augen, die mich anstarren.

               Ich habe immer gedacht, dass ich meinen eigenen Tod nicht sehe, weil ich ihm so nahe bin – und weil mein Überlebensinstinkt so stark ist, dass mein freier Wille jedes endgültige Schicksal zu sehr stört, zumindest in meinem jetzigen Alter. Und ich glaube, Letzteres ist im Moment der Schlüssel. Angesichts der Reise, die Merc und mich erwartet, und wie lange auch immer unsere Schicksale miteinander verbunden sind, weiß ich, dass ich bereit bin, für ihn zu kämpfen, wie ich für mich selbst kämpfen würde: Von den vielen Todesfällen, die ich gesehen habe, war ich nicht ein einziges Mal bereit, mein eigenes Leben für einen der Menschen – oder Tiere – zu opfern, die ich im Blick hatte. Warum ist Merc anders? Er ist mein Beschützer.

               Und vielleicht hat es auch etwas damit zu tun, was ich in ihm gesehen habe, als er heute Morgen über das Feld gestarrt hat.

               Aufgrund unserer Umstände bin ich ihm zu nahe.

               Vielleicht würde ich in dem Moment, in dem wir uns trennen, in seinen Augen sehen, was ihn bei seinem letzten Atemzug erwartet. Aber bis dahin? Sein tödliches Schicksal ist so untrennbar mit meinem eigenen verflochten, dass ich den Zeitpunkt und die Umstände seines Todes nicht erfahren werde.

               Das ist eine große Erleichterung.

               »Na gut«, sagt Merc. »Das ist deine Portion, ob es dir gefällt oder nicht.«

               Er schüttelt seinen Überrock aus, Wassertropfen spritzen umher, während das Pferd zufrieden wiehert und mit einem Rasseln der Zaumzeugteile den Kopf schüttelt.

               »Ich habe ein Tuch, um deinen Arm zu verbinden.«

               Ich bin so tief in meine eigenen Gedanken versunken, dass ich nicht verstehe, was er sagt. Aber dann holt er ein sauberes Stück roten Stoff aus einer Innentasche und beginnt, es um meinen Unterarm zu wickeln. Als er fertig ist, steckt er das Ende oben hinein und setzt sich auf seine Fersen.

               »Wir müssen weiter. Glaubst du, du kannst wieder in den Sattel steigen?«

               Ich schaue ihm wieder in die Augen und höre auf, zurückzuschrecken. Anstatt ihm zu antworten, strecke ich beide Arme aus. Mit einem Nicken beugt er sich zu mir herunter, um mich hochzuheben.

               Das ist nicht das, was ich will.

               Ich schlinge meine Arme um seine breiten Schultern, schließe die Augen und vergrabe mein Gesicht in seinem Nacken, wo ich den Geruch von Leder, sauberem Schweiß und Zedernholz wahrnehme, der nur ihm gehört.

               »Lass uns dich … oh, wir sind nicht … okay. Das tun wir also.«

               Er ist so unbeholfen darin, die Umarmung zu erwidern, dass es eigentlich charmant ist. Oder es gewesen wäre, hätte ich nicht angefangen, vor Ergriffenheit zu weinen.

               »Es ist okay«, sagt er leise, während er seine Arme um mich legt. »Das war ein schwerer Schlag. Lass dich einen Moment lang gehen.«

               Mit einem Schaudern gebe ich mich dem Weinen hin und spüre, wie er mich auf seinem Schoß neu positioniert. Während er mich an sein ruhiges, schlagendes Herz drückt, streicht seine Schwerthand langsam und beruhigend über meinen Rücken.

               »Wir haben es geschafft«, sagt er mit tiefer Stimme. »Du bist leichtsinnig und viel zu mutig für dein eigenes Wohl. Aber wir sind beide in Ordnung, und das verdanken wir nur dir – und mach so etwas Dummes nie wieder. Ist das klar?«

               Er glaubt, meine Gefühle hätten mit dem zu tun, was wir beide überstanden haben. Das ist nicht der Fall, aber ich kann ihm nicht die Wahrheit sagen.

               Noch nie in meinem Leben habe ich jemanden getroffen, für den ich bereit wäre zu sterben, und wer hätte gedacht, dass dieses potenzielle Opfer eine solche Befreiung sein würde – oder eine solche Erleichterung von der Einsamkeit, die mein erbärmliches Dasein geprägt hat.

               Außerdem …

               Nun, er hat zufällig die schönsten Augen.

            
               
                  Siebenunddreißig

                  Die Stillung des Durstes

               
               Merc besteht darauf, zu Fuß zu gehen, um unserem Pferd eine Pause von seinem Gewicht zu gönnen.

               Der Fuchs scheint es vorzuziehen, vor uns zu gehen statt neben uns, also geht er voraus, die Zügel bilden eine anmutige Kurve zwischen seiner linken Hand und dem Gebiss im Maul. Im Sattel bin ich schläfrig von der langsamen Fahrt, dem Hin-und-her-Wiegen, das wie der Rhythmus meines eigenen Atems ist, etwas, das mir einfach passiert, ohne dass ich es kontrollieren kann. Und wie das regelmäßige Ausdehnen und Zusammenziehen meiner Lunge nehme ich auch das gleichmäßige Klappern der Hufe auf dem grauen Boden nicht mehr wahr.

               Im Hinterkopf bin ich mir bewusst, dass ich an vielen Stellen Schmerzen habe, aber entweder vor Erschöpfung oder aus Gewohnheit nehme ich die Signale nicht mehr wahr.

               »Wie läuft es da hinten, Sorrel?«

               Drei … zwei … eins …

               Als Merc über die Schulter schaut, treffen sich unsere Blicke. Ich habe gelernt, seine Fragen nicht sofort zu beantworten, damit er gezwungen ist, sich visuell zu vergewissern. Ich kann mich an seinem Gesicht nicht sattsehen, und obwohl diese schwarz-weißen Augen immer mein wahrer Nordstern bleiben werden, genieße ich auch den Anblick seines Mundes, seiner Wangen und der fast immer gerunzelten Stirn. Der Anblick seines Gesichts wird mir noch lange nicht langweilig werden, und ich glaube, dass das für immer so bleibt.

               »Gut, ja. Danke …«

               Er hebt seine linke Augenbraue auf diese spezielle Art, während die andere unten bleibt, und ich finde das liebenswert. »Du siehst blass aus.«

               »Wirklich?«

               »Zu blass, und die Wangen sind zu rot.« Er dreht sich wieder um. »Aber es ist nicht mehr weit.«

               Ich bin mir nicht sicher, ob ich dem »nicht mehr weit« trauen kann.

               Um uns herum hat sich einiges verändert. Die Bergkette im Westen ist immer näher gekommen, und wir sind einen allmählichen Anstieg hinaufgestiegen, der meiner Meinung nach endlich das andere Ende des Seebettes sein könnte. Ich habe jedoch keine Ahnung, wie weit der Außenposten von uns entfernt ist, und frage auch nicht danach.

               Wenigstens steht die Sonne tiefer, und es ziehen Wolken auf. Ich rede mir ein, dass die Temperatur sinkt. Das ist eine Lüge. Die Felsen wurden den ganzen Tag lang erwärmt, sodass sie die Wärme der nachlassenden Sonnenstrahlen ausgleichen, wie ein Herd, der auch nach dem Erlöschen des Feuers noch warm ist. Als wir den Gipfel erreichen, habe ich die schwache Hoffnung, dass das, was auf der anderen Seite ist …

               »Oh … Schicksal«, flüstere ich mit trockener, schmerzender Kehle. »Es ist wunderschön.«

               Merc hält an, und alle schauen sich um: Er, ich … das Pferd. Überall ist Grün.

               »Wasser …«, krächze ich und zeige mit zitternder Hand darauf.

               Wir alle sehen es gleichzeitig und haben denselben Gedanken. Merc und das Pferd gehen voraus, und sogar ich, oben im Sattel, lehne mich in Richtung des rauschenden Baches, als wäre ich eine Wünschelrutengängerin. Das Band aus sprudelnder, kristallklarer Strömung inmitten seines Teppichs aus üppigem, gesundem Gras ist ein so willkommener Anblick, dass mir die Tränen kommen und ich nicht einmal abwarte, bis wir anhalten. Auf halbem Weg steige ich ab und stelle mir vor, wie die kühle Flüssigkeit meine Kehle hinunterfließt, der Schweiß von meinem Gesicht und meinen Augen verschwindet, die…

               Meine Beine geben unter mir nach.

               Bevor ich auf mein Gesicht falle, greift Merc mit einer Hand nach meinem unverletzten Arm. Mit einem Ruck bin ich an ihn gedrückt und schlinge die Arme um seine Taille.

               Als er die Zügel loslässt, reitet das Pferd ohne uns weiter. »Ich kann dich tragen?«

               »Ich gehe zu Fuß.« Er hat sich auf dieser Strecke mehr angestrengt als ich. »Halbmond, ich habe noch nie so sehr nach einem Drink verlangt wie jetzt …«

               Als ich stolpere, wird klar, dass ich nirgendwo hingehen kann. Meine Füße sind an den Enden meiner tauben Beine wie tot.

               Merc hebt mich in seine Arme, während das Pferd direkt in das Strömungsgebiet hineintrabt, den Kopf senkt und die Zügel in der schnellen Strömung verliert. Der Bach ist fünf Längen breit und scheint in beide Richtungen bis ins Unendliche zu fließen. Der Grund besteht nur aus Felsen, und trotz der Geschwindigkeit, mit der das Wasser fließt, kann man sie deutlich sehen.

               Es gibt nichts Trübes, kein Unkraut und nicht einmal Fische, und ich kann es schon schmecken.

               Merc watet mit mir hinein, und ich zucke zusammen, als er mich nach unten zieht und meine Füße in den kleinen Fluss stellt. Das Wasser reicht ihm bis zu den Knien. Bei mir reicht es bis zur Mitte der Oberschenkel – und die glühende Freude über die kalte Wäsche, die meine schmerzenden, heißen Füße und meine brennenden, pochenden Waden trifft, lässt mich stöhnen.

               »Ich schaffe das«, sage ich, während ich mich von ihm losmache.

               Ich forme die Handflächen zu Schalen, beuge mich vor …

               Meine Beine geben wieder nach, und ich platsche in den Bach. Merc streckt erneut die Hand aus und flucht, aber ich wische ihn mit einem hässlichen Quietschen beiseite, was, wäre ich nicht so dehydriert, ein richtiges Lachen gewesen wäre.

               Ich tauche ganz unter, indem ich mich flach hinlege und mit den Händen an den glatten, sauberen Steinen am Grund festhalte. Es ist ein Schock für mich, meine heiße Haut, die heißen Kleider, meine heißen Haare, die vor Kälte explodieren, und dann ist da noch meine Verletzung, die regelrecht schreit. Aber das ist mir egal. Als unsichtbare Finger meine Kopfhaut schrubben und jede scheuernde, sandige, verschwitzte Stelle abgespült wird, fühle ich mich wie neugeboren, noch bevor ich meinen Durst stillen kann.

               Ich öffne den Mund und schlucke literweise Wasser, als wäre es Luft und ich hätte tagelang nach Atem gerungen. Der Geschmack ist genauso, wie ich es mir vorgestellt habe, so süß wie ein Apfel.

               Plötzlich zieht Merc mich heraus, und dabei spritze ich ihm versehentlich Wasser ins Gesicht. »Oh! Es tut mir so leid …«

               »Ich dachte, du würdest ertrinken.« Er lacht laut auf. »Und mach dir keine Sorgen, Frau. Alles, was wichtig ist, ist auch bei mir nass.«

               Tatsächlich hat er seinen ganzen Kopf in den Bach getaucht oder sich genauso viel Wasser über den Kopf gegossen, wie ich getrunken habe. Klares Wasser tropft von den Perlenenden seiner Zöpfe, und sein langes schwarzes Haar hat sich zu feuchten Korkenziehern verdreht. Sogar an seinen dichten Wimpern hängen Wassertropfen, und ich starre wie hypnotisiert auf die Art, wie die Diamanten um sein obsidianfarbenes Auge glitzern.

               »Ich werde dich etwas fragen«, sagt er mit dieser tiefen Stimme, die mich durchdringt, als wäre mein Mark eine Stimmgabel für sein Lied.

               »Was?«, flüstere ich, während unser Pferd hinauswatet und beginnt, Gras zu fressen.

               »Warum schaust du mich jetzt so an?« Er streckt die Hand aus, berührt meine nasse Wange. »Das hast du vorher nie getan.«

               Versteck dich.

               Ich mag es nicht, ihn anzulügen. Aber wie könnte ich ihm die Wahrheit erklären?

               »Nach allem, was wir durchgemacht haben?« Ich lächele ein wenig. »Sagen wir einfach, unser anhaltendes Unbehagen hat zu einer gewissen … Behaglichkeit geführt.«

               »Ah.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ein ziemlich hoher Preis für Augenkontakt.«

               Nun, das ist es wert. Das ist es wirklich wert.

               Ich streiche mir das nasse Haar zurück. »Ich hätte viel lieber ein Bier und ein gutes Essen mit dir geteilt, das ist wahr.«

               Merc wirft den Kopf zurück und lacht herzlich, und die Art, wie sich die Muskeln an den Seiten seines Halses anspannen, erinnert mich daran, warum er so gut in einer Arbeit ist, die Kraft erfordert. Als er sich wieder aufrichtet, habe ich den verräterischen Gedanken, für ihn unvergesslich sein zu wollen. Nachdem wir uns getrennt haben, möchte ich, dass er sich an mich erinnert, so wie ich mich an ihn erinnern werde.

               Bevor ich es mir noch anders überlege, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und ziehe sein Gesicht zu meinem herunter. Unsere Lippen finden sich mit solcher Leichtigkeit, als hätten wir uns schon seit Jahren geküsst, und als seine Zunge in mich eindringen will, wünsche ich mir diese Penetration.

               Ich will ihn auch an einer anderen Stelle in mir spüren.

               Nach all den Reisen und der Hitze fühle ich mich, als würde ich auf dem ersten angenehmen Moment schweben, den ich je hatte … jemals.

               Ich will mehr von ihm. Ich will ihn ganz, seine nackte Haut, sein Geschlecht in meinem, sein Gewicht, das auf mir lastet.

               Als wir uns endlich zurücklehnen, starre ich in seine Augen und erinnere mich daran, wie er zuvor innegehalten hat. Ich werde rot und stammle: »Entschuldigung.«

               »Entschuldige dich nicht für so etwas.«

               Es folgt ein kostbarer Moment – einer, an den ich mich erinnern werde, wenn ich heute Nacht versuche zu schlafen, wo auch immer das sein mag –, in dem wir uns gegenseitig in die Augen schauen und beide in unseren Gedanken so viel weiter gehen. Offensichtlich habe ich seine frühere Kehrtwende falsch interpretiert.

               Oder vielleicht hatte ich damals recht … und jetzt ist es irgendwie anders.

               Menschliche Beinaheunfälle machen die Menschen vielleicht unruhig?

               Dabei ist sein »weiter« sicherlich viel zutreffender als meine eigenen Fantasien. Aber irgendwas sagt mir, dass er es mir beibringen wird.

               Doch dann schaut er nach Süden, und ich weiß, noch bevor er die Stirn runzelt und sich entfernt, dass der Moment vorbei ist.

               Er soll auch nicht weitergehen.

               Ein Reiter nähert sich.

            
               
                  Achtunddreißig

                  Der Außenposten trifft ein

               
               Merc stellt sich vor mich, lässt aber das Breitschwert in dem Holster auf dem Rücken. Stattdessen greift er nach dem Dolch an der Hüfte und zieht ihn diskret aus der Hülle, wobei er die Waffe an seinem Oberschenkel hält.

               Ich spähe um seinen muskulösen Oberarm herum und kneife die Augen gegen das Sonnenlicht zusammen. Ein Mann mit schwarzem Zylinder nähert sich aus westlicher Richtung. Er trägt einen formellen grau-schwarzen Anzug und sitzt auf einem sehr edlen schwarzen Traber. Die silbernen Beschläge am Sattelzeug lassen vermuten, dass dieser Mann – abgesehen von seiner edlen Kleidung – wohlhabend ist. Dennoch reist er allein.

               Also ist er entweder, wie Julion, dumm, arrogant … oder so gefährlich, dass er keinen Beschützer braucht.

               Aber im Gegensatz zu dem goldenen Adligen ist er niemand, dem man vertrauen kann.

               »Sag nichts.« Merc schüttelt den Kopf, als würde ich schon widersprechen. »Überhaupt nichts.«

               Mein Impuls ist, ihm eine Antwort zu geben – und zwar keine, die mit Küssen zu tun hat. Aber der Reiter ist schon bei uns, hält an und bleibt neben unserem Pferd stehen. Unter der schattigen Krempe seines Zylinders hat er dunkle Koteletten und ein Lächeln, das mir eher wie eine Warnung als wie eine Begrüßung erscheint. Dass ich seine Augen nicht sehen kann, ist gut so.

               Ein Mann wie er wird ein gewaltsames Ende finden. 

               Sein Lachen ist tief und samtig. »Ein Liebespaar in einem vergifteten Bach.«

               »Was!«, krächze ich, während ich mich aus dem Wasser befreie und auf die ihm gegenüberliegende Seite springe. »Oh, Halbmond …«

               »Entspann dich«, sagt er. »Alles ist gut. War nur ein Scherz.«

               Als ich seinen ausländischen Akzent bemerke, klopfe ich auf meine nassen Kleider, so wie Merc seine Waffen überprüft, auch wenn das nichts nützt. Wenn das Wasser tatsächlich verseucht ist, dann ist es in mir, auf mir. Trotzdem fasse ich mir an den leeren Magen und achte besonders auf sein Gleichgewicht.

               »Kein besonders guter Scherz.« Merc steigt ebenfalls aus dem Bach, aber im Gegensatz zu mir wählt er die Seite, auf der der Reiter steht. »Ich glaube, du solltest weiterziehen, Kumpel.«

               Wenn das finstere Grinsen des anderen Mannes eine Warnung ist, dann ist Mercs Haltung bereits eine Kampfhaltung. Er macht sich auch nicht mehr die Mühe, den Dolch zu verstecken.

               »Ihr seid ziemlich unfreundlich«, sagt der Reiter mit dem Zylinder gedehnt. »Andererseits habt ihr es ja irgendwie geschafft, den See der verlorenen Seelen zu überqueren. Auf diesem … alten Klepper. Eine Leistung, die ein bisschen Mut erfordert.«

               Merc sagt nichts, und ich kann mir vorstellen, wie sein Blick aussieht.

               Der Reiter zeigt über die Schulter nach Süden und Westen. »Ihr seid also auf dem Weg zum Außenposten? Um euch auszuruhen und zu erholen. Ihr findet ihn nicht weit in dieser Richtung.« Wieder ertönt dieses leise Lachen. »Irgendetwas sagt mir, dass ihr euch unter den schillernden Gestalten dort wohlfühlen werdet.«

               Der Mann wendet seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Ich würde sie jedoch gut im Zaum halten. Es gibt viele, die versuchen werden, das zu kosten, was du bereits genossen hast.«

               Er tippt an die Krempe seines Hutes, neigt den Kopf – und bleibt dennoch irgendwie ungebrochen. Dann galoppiert der schwarze Hengst mit einem Schnalzen zwischen den Backenzähnen davon, was vermuten lässt, dass seine Hufe noch viel mehr Geschwindigkeit zu bieten haben.

               Merc bleibt stehen, bis der Reiter eine gut ausgebaute Straße erreicht hat, die viele Längen entfernt ist, und weiter in Richtung der dunklen Wolken reitet, die sich im Nordosten zusammenbrauen. Als mein Söldner sich endlich wieder dem Bach zuwendet, brennen seine Augen vor Aggression, die nicht mir gilt.

               Wortlos durchquere ich das Wasser, springe hinaus und nehme die Zügel unseres Pferdes in die Hand – das kein Gaul ist. Ich hebe eine der Satteltaschen hoch, stecke meine andere Hand hinein und taste herum, und als ich finde, was ich zu finden gehofft habe, ziehe ich einen leeren Stoffbeutel heraus. Ich nehme an, dass der Bürgermeister oder einer seiner Söhne darin wahrscheinlich eine beträchtliche Menge Vorräte aufbewahrt hat. Orangen, wie der zurückbleibende Geruch vermuten lässt, zweifellos ein Opfer für die Weissager, die sie besuchen wollten.

               Ich hoffe wirklich, dass das schlammbedeckte, gefesselte Paar es sicher zurück ins Dorf geschafft hat.

               Mit einem Ruck reiße ich den Sack auf, dessen dünne Nähte ohne großen Kraftaufwand nachgeben. Als er ganz aufgefaltet ist, nehme ich den blauen Turban ab, wickle den Sack um mein Gesicht und meine Haare, sodass nur meine Augen zu sehen sind, und setze dann den Turban wieder auf, um den Stoff an seinem Platz zu halten. Während ich das Ende in meinen marineblauen Mantel stecke, schaue ich Merc an.

               »Wir sollten weitergehen«, sage ich. »Das Wetter gefällt mir nicht.«

               Sein Gesicht wird weicher, wenn auch fast unmerklich: Wenn ich ihn nicht so gut kennen würde, würde ich denken, dass sich hinter seiner harten, grausamen Fassade nichts anderes verbirgt als mehr davon.

               Ich nicke ihm zu, nehme die Zügel und steige auf die Lederkante des Sattels, wo ich unangenehm feucht lande.

               Im Vergleich zur Hitze nehme ich das gern in Kauf.

               Merc bleibt eine Weile stehen, und ich dränge ihn nicht. Er schaut sich um und überprüft dann noch einmal die Straße in der Ferne, als wollte er sich vergewissern, dass der Reiter mit dem Zylinder seinen eigenen Weg geht – und sich von unserem fernhält. Erst als der schwarze Hengst irgendwo am Fuße des nächsten Berges in der Bergkette verschwunden ist, kommt Merc herüber.

               Als er sich in den Sattel schwingt, lasse ich die Zügel los und lehne mich zurück, um ihm Platz zu machen. Er setzt sich mit einem dumpfen Schlag, und unser Pferd grunzt unter uns. Zweifellos wünscht es sich, wieder nur mich als leichtere Last zu tragen.

               Merc lenkt unser nicht gerade zierliches Pferd auf die Straße, auf der der Mann mit dem Hut gekommen ist, und die doppelten Spuren aus festgestampfter Erde lassen vermuten, dass Postkutschen diese Strecke häufig befahren. Ich drehe mich um und schaue zurück. Der Sturm gewinnt weiter an Stärke, das schlechte Wetter bringt große schwarze und violette Wellen mit sich, die bald den gesamten blauen Himmel verdecken werden. Zumindest ist der Mann mit dem Hut noch nicht zu sehen – und die Weite des Seebettes, das wir überquert haben, verblüfft mich. Ich kann das weit entfernte Ufer, an dem wir unseren Abstieg begonnen haben, nicht sehen, und all diese grauen Felsbrocken, grauen Steine und grauen Kiesel bilden eine Umgebung, die mir so unwirtlich erscheint, wie ich es mir nur vorstellen kann.

               Der See der verlorenen Seelen. Wie passend, und ich bin froh, dass ich nicht zu viel über den Namen nachgedacht habe, als wir in dieses Becken hinabgestiegen sind.

               Als ich mich umdrehe, sagt mir jeder Instinkt, dass wir uns auf eine andere Art Unwirtlichkeit zubewegen.

               »Was machen die Wolken?«, fragt Merc.

               »Sie kommen schnell.«

               Während mir die Angst den Rücken hinaufkriecht und störende Gedanken beschert, sage ich mir, dass ich schon viele Stürme gesehen habe – nur dass mir nichts anderes einfällt als die schwarzen Bänder im Fulcrum. Ich bete zum Halbmond, dass die Dinge am Himmel wirklich nur Wolken sind, so düster und dunkel sie auch erscheinen mögen – und keine böse Energie, die gekommen ist, um uns zu jagen.

               Aber der Mann mit dem Zylinder hat recht. Bald taucht am Horizont eine beträchtliche Stadt auf, und als wir die Felder an ihrem Rand erreichen, sind die niedrigen Steinmauern und die ordentlichen Reihen reifer Pflanzen eine Überraschung, die eigentlich keine sein sollte. Unabhängig von der Ausschweifung müssen die Menschen essen. Im Moment arbeitet niemand in den Reihen der hellgrünen Büsche, aber sie sind gut gepflegt, ohne Unkraut oder beschädigte Blätter. Und während Merc seine Aufmerksamkeit auf die Pflanzen richtet, frage ich mich, ob er nicht eine fachkundige Beurteilung der Bohnen und Körner vornimmt.

               Mein Herz schmerzt für ihn.

               Als Nächstes kommen Weiden mit über einem Dutzend Pferden, die am Gras arbeiten. Die Wiesen sind durch Lattenzäune voneinander getrennt, und danach kommen die ersten Gebäude. Die Ställe haben Flachdächer und sind geschlossen, die verwitterten Bretter haben die graue Farbe des Seebodens, und in ihrer Mitte durften Bäume wachsen, vielleicht um Schutz vor der Sonne zu bieten. Diese Baumarten sind anders als alle, die ich je gesehen habe: groß, buschig und dreieckig, mit dunkelgrünen, spitzen Ästen und zerklüfteten Stämmen, die wie ständig in der Häutung begriffen wirken.

               Obwohl Stimmen im Wind zu hören sind, sehe ich niemanden. Merc hört das Geschwätz ebenfalls und dreht den Kopf, sobald die Gespräche in meinem Ohr ankommen. Er hat immer noch den Dolch an seiner Hüfte.

               »Wir werden beobachtet«, sagt er leise.

               Ich schaue mich um, aber ich kann nichts in oder zwischen den Stallgebäuden sehen. »Wo …«

               »Oben.«

               Da sehe ich den getarnten Hochsitz, etwa auf halber Höhe des nächsten Baumes. Ich weiß nicht, wie er ihn gesehen hat, aber da ist noch einer. Und … noch einer, weiter vorne.

               »Die nehmen ihre Pferde wohl sehr ernst«, sage ich mit gedämpfter Stimme, während hinter uns Donner grollt.

               »Es geht ums Glücksspiel. Man muss sowohl mit schlechten Verlierern als auch mit großen Gewinnern vorsichtig sein.«

               »Oh.«

               Und jetzt sind wir angekommen.

               Die Stadt ist ganz anders, als ich sie mir vorgestellt habe. »Außenposten« suggeriert ein paar schmuddelige Gebäude, die dicht beieinanderstehen, während Männer und Frauen auf nicht ganz so geheime Weise schmutzige Geschäfte machen. Das hier ist fast schon eine Stadt. Es gibt unzählige Häuser, Geschäfte und Handelsposten, und die Straße teilt sich in verschiedene Wege, die in das Dickicht aus Geschäften und Wohnhäusern führen. Das alles hat keinerlei Charme. Im Gegensatz zu meinem Dorf, wo die Gassen gepflastert sind, Laternen an runden Türen hängen und die verputzten Fassaden farbenfroh sind, ist hier alles aus verwittertem Holz und zweckmäßig. Außerdem wirkt alles sehr verschlossen, nirgendwo gibt es offene Fenster oder Türen.

               Etwas sagt mir, dass es nicht an der Hitze oder dem herannahenden Wetter liegt.

               Verblasste Schilder weisen auf einen Getreidehändler, einen Kaufmann und einen Bekleidungshändler hin, und schließlich auf etwas, das mein Interesse weckt: einen Kräuterhändler. Zwischen diesen Geschäften befinden sich unbeschriftete Veranden, von denen ich annehme, dass sie zu Wohnhäusern gehören.

               Ein weiterer Donnerschlag erreicht meine Ohren, und ich schaue wieder über die Schulter. Ein orangefarbener Blitz zuckt unter den dunklen Wolken, die sich weiterhin schnell nähern, und Angst lässt mich zittern. Diese Farbe habe ich noch nie gesehen.

               »Hier ist alles darauf ausgelegt, sich zu verstecken«, bemerkt Merc. »Und angesichts des Zustandes der Holzverkleidung denke ich, dass es sich um schlechtes Wetter handelt – zusätzlich zu schlechten Manieren.«

               »Weißt du, wo wir übernachten werden?«

               »Nein, aber es wird sich etwas ergeben …«

               Vor uns stürzen zwei Männer aus einer Doppeltür, und Merc muss unser Pferd anhalten. Die beiden Betrunkenen sind mitten in einer Schlägerei, ihre schlampigen Fäuste und rutschigen Stiefel sind mir aus dem Wirtshaus nur allzu vertraut, nur dass es jetzt später Nachmittag ist und nicht Mitternacht.

               Unter dem kurzen Vordach befinden sich zwei weitere Türen, die sich öffnen, und zottelige Menschen in abgetragener Kleidung strömen auf die Straße. Das Publikum unterscheidet sich kaum von den Kämpfern, und im zweiten Stock öffnen sich entlang der Fassade Spalten, aus denen Gesichter aus geschlossenen Fenstern hervorschauen. Es gibt viele Bärte, und die Frauen scheinen genauso hart zu sein wie die Männer.

               »Du Bastard! Sie gehört mir –«

               Eine ausgestreckte Faust trifft eher durch Glück als Geschicklichkeit ihr Ziel, und die Anschuldigung wird durch ein Knacken unterbrochen, das mich vermuten lässt, dass Zähne beschädigt wurden.

               Vorausgesetzt, es gab überhaupt welche in diesem Mund.

               Der Getroffene bricht sofort in sich zusammen und landet mit derselben Endgültigkeit wie ein Sack Hafer, der von einem Karren geworfen wird – obwohl er mit dem Gesicht im Dreck liegt, hebt er den Kopf nicht, um Luft zu holen. Der Sieger hebt beide Arme über den Kopf und beginnt herumzutanzen, zumindest bis er über den Stiefel seines Gegners stolpert, das Gleichgewicht verliert und auf dem Knock-out-Opfer landet.

               Das gleiche Geräusch. Und auch er steht nicht wieder auf.

               An dieser Stelle folgt eine lange Pause, das Publikum verstummt. Dann beginnt die Auseinandersetzung, alle Finger zeigen auf die Männer, die auf der Straße ohnmächtig geworden sind. Die Stimmen werden lauter, bis ein dicker Mann mit Schnurrbart, der genervt aussieht, scharf pfeift.

               »Er ist zuerst gefallen, so ist es!«, sagt er.

               Verdammt, das ist ja wie Herr Lewis, nur mit Haaren.

               Die Ankündigung löst allerlei Murren aus, aber Münzen wechseln den Besitzer, während sich die Leute abwenden und wieder ins Gebäude gehen. Oben ziehen sich die neugierigen Gesichter zurück, und die Fensterläden im zweiten Stock schließen sich, dicht wie Zecken.

               Da bemerke ich das verblasste Schild, das direkt über dem Vordach angebracht ist: Widow’s Peak Inn & Tavern.

               »Wir bleiben hier«, verkündet Merc.

            
               
                  Neununddreißig

                  Eine Erinnerung an unveränderte Dinge

               
               Die Aufnahme verläuft reibungslos. Wir bekommen ein Zimmer zugewiesen, unser Pferd wird ebenfalls untergebracht, und da alle vorsichtig um Merc herumgehen, ist klar, dass wir nicht sofort Ärger bekommen werden. Außerdem erzählt er allen, dass ich seine Frau bin, und bezahlt mit einer Silbermünze, nicht mit Kupfer.

               »Es ist das beste Zimmer im Haus«, sagt die schroffe Frau, die uns die knarrende Treppe hinaufführt, zwischen zwei Grunzlauten. »Es wurde gerade gereinigt. Genau richtig.«

               Ich kann ihr Alter nicht einschätzen. Ihr Haar ist grau, und sie ist etwas gebeugt, aber sie ist robust und sachlich. In dieser Hinsicht ähnelt sie allen Gebäuden des Außenpostens: solide und herzhaft. Wie bei vielen Frauen in der Kneipe besteht ihr Rock aus schwerem Filzstoff in einem tiefen Rot, der in einem geraden Kreis bis zum Boden ausgestellt ist. Ich frage mich, wie sie sich hinsetzen würde – und wie die Treppe hinaufkommen –, aber die Vorderseite des Rockes ist wie mit Scharnieren versehen und lässt sich nach vorne klappen. Dazu trägt sie eine kurze Weste aus dem gleichen Stoff und eine lockere graue Bluse, die um ihre Arme herumweht.

               Ich bin mir nicht sicher, was an dem Filz so besonders ist. Einige der Männer tragen Hosen und Oberbekleidung aus dem gleichen Stoff, allerdings sind ihre Kleider braun, und die Einheitlichkeit der Kleidung hilft mir dabei, zu erkennen, wer zur Gemeinde gehört und wer nur auf der Durchreise ist. Aber bequem kann das nicht sein.

               Oben auf der Treppe befinde ich mich in einem Flur, der sich in beide Richtungen über die gesamte Länge des Gebäudes erstreckt. Irgendwie ist das zweite Stockwerk doppelt so groß wie das untere, was darauf hindeutet, dass der Raum über den anderen Geschäften und Unternehmen im ersten Stock nachgerüstet wurde.

               »Hier entlang«, verkündet die Frau, als wäre sie ein Hütehund und wir Schafe.

               Ich werfe einen Blick auf Merc, der sich fest auf den Boden gestellt hat. Seine Augen sind zusammengekniffen, aber nicht wegen der Wirtin, die sich nach rechts entfernt. Er mustert alle Türen, insbesondere diejenigen, die hinter uns liegen werden, wenn wir unserer filzigen Anführerin folgen. Es ist, als könne er durch sie hindurchsehen, obwohl ich weiß, dass er das nicht kann.

               Ich warte auf ihn.

               Was für ein trostloser Ort das ist. Obwohl in regelmäßigen Abständen Laternen stehen, die gelbes Licht werfen, ist es hier oben düster und dämmerig. Aber auch die Innenräume sind mit verwitterten grauen Brettern verkleidet, was mich glauben lässt, dass die Stadt entweder ein Schnäppchen gemacht oder einen ganzen Wald abgeholzt hat, egal, um welche Bäume es sich handelt.

               Als Merc mir ein kurzes Nicken schenkt, gehe ich nach rechts. Die Anzahl der Zimmer ist für mich fast unvorstellbar, und ich kann Menschen auf der anderen Seite der Türen hören, Männer und Frauen, die … bestimmte Geräusche … von sich geben, die mir vertraut sind.

               Es ist klar, dass Met, zweifelhaftes Essen und Unterkunft nicht das Einzige sind, was hier angeboten wird.

               Glücklicherweise werden die »speziellen« Geräusche umso leiser, je weiter wir nach unten gehen, was darauf hindeutet, dass sich die Stundenzimmer oben an der Treppe befinden und die Unterkünfte am Ende. Angesichts des Verkehrs ergibt das Sinn.

               »Bitte sehr«, sagt die Frau, als sie die letzte Tür aufstößt.

               Wie es der Zufall will, blitzt gerade in dem Moment, als ich die Dunkelheit betrete, ein orangefarbener Blitz auf, und das pfirsichfarbene Licht flackert durch die geschlossenen Fensterläden herein.

               »Die Lampe steht hier auf dem Tisch.« Als sie den glühenden Docht anzündet, ertönt ein bedrohlicher Donnerschlag. »Eine Portion Öl ist im Zimmerpreis inbegriffen. Alles Weitere kostet extra. Wenn Sie Seife möchten, kostet das extra. Aber die Decken sind inklusive, ebenso wie das Bad. Sie haben gesagt, Sie bleiben eine Nacht, aber Sie werden länger hierbleiben, Herr und Frau, also werde ich morgen früh, bevor die Bar um zehn Uhr öffnet, mehr Geld von Ihnen verlangen.«

               Merc steht immer noch im Flur, und mir kommt plötzlich der Gedanke, dass er dort bleiben und die Tür bewachen wird, während ich schlafe.

               »Wir bleiben nur heute Nacht«, verkündet er.

               Die Wirtin lacht, als ein weiterer Blitz in den Raum zuckt, wie etwas, das ausgesperrt ist und nach Schwachstellen sucht, um einzudringen.

               »Der Regen kommt.« Sie zeigt auf eine weitere Tür. »Das Bad ist im Zimmer. Es ist das einzige im Gebäude. Sie haben Glück. Im Preis inbegriffen ist nur eine Mahlzeit unten.«

               »Sie bringen uns das Essen hierher.«

               Merc drückt der Frau eine Münze in die Hand, als sie den Mund öffnet – und sie schaut, was es ist, bevor sie lächelt.

               »Was immer Sie wollen …«

               »Sagen Sie allen, die Ihnen wichtig sind, dass sie diese Tür nicht ohne Einladung öffnen sollen.« Er zeigt auf das, was sie für uns aufgeschlossen hat. »Sonst sind sie tot, bevor sie den Boden erreichen. Das Gleiche gilt für alle unsere Besitztümer. Wenn sie auch nur einen Millimeter bewegt werden, werde ich es erfahren und etwas dagegen unternehmen. Ist das klar?«

               Die Temperatur scheint zu sinken, nicht nur im Zimmer, sondern auch im Flur und im gesamten Gebäude, und der Ausdruck gelangweilter Toleranz in den Augen der Frau weicht einer völlig ernsten Miene.

               Sie nickt einmal, während sie die Narbe in seinem Gesicht betrachtet. »Wann möchten Sie Ihr Essen, Herr?«

               »Jetzt. Meine Frau ist müde und hungrig.«

               »Wie Sie wünschen.«

               Sie schließt leise die Tür, und ich schaue auf die grauen Paneele, während das Geräusch ihrer schlurfenden Schritte verschwindet.

               Plötzlich wird mir die Realität bewusst: dass wir hier sind, in den Ödlanden, im Außenposten, und sie legt sich wie ein Mantel aus Brennnesseln über mich.

               Unsere Vereinbarung ist erfüllt. Zumindest seinerseits.

               Und ich frage mich, wie lange er bei mir bleiben wird. Anscheinend nur diese Nacht.

               Trotz der ganzen Entfernung, die wir zurückgelegt haben, und all der Zeit, die ich mit meinen inneren Gedanken verbracht habe, habe ich nie darüber nachgedacht, was ich tun würde, wenn ich endlich hier wäre: Die Reise war so gefährlich, dass das Ziel irrelevant schien.

               Ich bin noch nicht bereit, auf mich allein gestellt zu sein.

               »Du musst schlafen«, sagt Merc zu mir. Als würde er eine Verletzung diagnostizieren. Mit einem Mal ist da eine Nähe.

               Mein Blick wandert zum Bett.

               Es ist sehr groß, und es überrascht mich überhaupt nicht, dass die Decken aus rotem und braunem Filz sind. Es gibt zwei dünne Kissen, die nebeneinanderliegen, und das Kopfteil besteht natürlich aus diesem grauen Holz, das mich zu sehr an die Felsen im Seebecken erinnert. Während ich meinen Rucksack abnehme und ihn am Fußende der Matratze abstelle, schaue ich mich um. Der Rest des Zimmers ist genauso schlicht. Da steht der Tisch mit der Lampe und eine Kommode, die genauso erschöpft aussieht, wie ich mich fühle. Auf der anderen Seite bietet ein gewölbter Bereich, der durch Fensterläden gekennzeichnet ist, einen Fenstersitzplatz, aber es gibt keine Kissen. Nur noch mehr von diesem Holz –

               Klack.

               Merc wirft den schweren Riegel zu, der von den Türflügeln durch den Türrahmen in eine in die Wand geschraubte Halterung verläuft. Dann reißt er an der Klinke. Er murmelt etwas vor sich hin, und ich bin mir nicht sicher, ob er damit einverstanden ist.

               »Ich möchte, dass du das jedes Mal einrastest, wenn ich weggehe.« Er tippt auf den Riegel. »Jedes Mal.«

               Er geht zum Badezimmer. Als er darin verschwindet, lege ich meine Hand auf das Fußende des Bettes und frage mich, wie die Schlafarrangements aussehen werden. Nach diesem Kuss am Bach hoffe ich auf Dinge, von denen ich bezweifle, dass ich dafür geschaffen bin.

               Meine Ohren spitzen sich, und ich schaue zur Tür.

               Gesang. Ich höre … eine Frau singen.

               Es ist gedämpft, aber die süßen, hohen Töne sind eine Überraschung …

               »Ich gehe nach unten.« Merc kommt zurück, schultert seinen Rucksack und legt ihn auf den Fensterplatz. »Ich weiß nicht, was sie zum Essen bringen werden, und wenn es mir nicht schmeckt, werde ich etwas finden, das mir schmeckt.«

               »Ich kann mitgehen …«

               »Du bist todmüde. Wasch dich und leg dich hin.« Er öffnet den Riegel und sieht mich an. »Ich warte auf der anderen Seite, bis ich diesen Riegel höre – und fass ihn nicht an, bevor ich auf der anderen Seite wieder zu sprechen beginne.«

               »Wie bekomme ich dann das Essen?«

               »Ich bringe es dir hoch.«

               Er hat alle seine Waffen dabei, als er die Tür öffnet, und selbst er scheint überrascht zu sein, als er das Singen bemerkt. Hinter seinem massigen Körper sehe ich eine zierliche, braunhaarige Magd mit einem Eimer und einer Bürste, die aus dem Zimmer auf der anderen Seite des Flures zurückweicht. Als sie Merc bemerkt, verstummt sie und vermeidet Augenkontakt. Die Art, wie sie sich zusammenkauert, lässt mich befürchten, dass sie in der Vergangenheit geschlagen wurde.

               »Hast du gesungen?«, fragt Merc.

               »Verzeihen Sie mir, Herr«, sagt sie und kauert sich an die Wand.

               Bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, bewegt sich mein Körper, und ich ducke mich unter Mercs Arm hervor. »Du hast nichts falsch gemacht. Du hast eine wunderschöne Stimme …«

               Ohne nachzudenken, schaue ich in ihre schönen braunen Augen und schnappe nach Luft.

            
               
                  Vierzig

                  Eine gefährliche Entscheidung

               
               Der Mord an dem jungen Mädchen trifft mich wie eine Reihe Schläge, die ich mit meinem eigenen Kopf und meinen Schultern abfange. Ich falle zurück und lege die Arme über mein Gesicht, aber die Abfolge ist bereits im Gange, und ich kann nichts dagegen tun. Ich sinke zu Boden, lande in derselben Position wie sie und kauere mich zusammen, um mich vor dem Angriff zu schützen.

               In diesem Moment schlägt die Eisenpfanne nach unseren Köpfen.

               Ich schaue durch meine verschränkten Unterarme nach oben.

               So klar, als würde es gerade geschehen, sehe ich den Mann, der über ihr steht, sein dickes Gesicht vor Wut verzerrt, seinen schlaffen Mund offen, während er sie anschreit, die Adern an seinem verschwitzten Hals treten hervor, als er die Abwärtsbewegung beginnt, die zu ihrem Tod führen wird.

               »Sorrel!«

               Der Klang meines eigenen Namens reißt mich aus meiner Vision, und dann spüre ich, wie Mercs Hände meine Arme an meine Seiten legen. Sein Gesicht ist direkt über meinem, und ich senke den Blick und zucke zurück, nur teilweise ich selbst, größtenteils immer noch die Magd – und ich kann den Schmerz über den Tod des Mädchens mit der süßen Stimme nicht ertragen.

               »Sieh mich an, bist du krank?« Merc streicht mir über die Wange. »Sorrel.«

               »Vielleicht braucht sie etwas zu essen?« Die Magd ist so zögerlich, als sie ein wenig näher kommt. »Ich könnte ihr etwas Brot und Wasser holen?«

               Merc steckt seine Hand in die Tasche und hält ihr eine Münze hin. »Komm schnell zurück.«

               Sie verbeugt sich vor ihm. »Ja, Sir.«

               Die Magd nimmt die Münze nicht und eilt davon, ihr roter Filzrock schwingt hin und her wie eine Glocke. In meiner Benommenheit stelle ich mir ein kleines Paar Füße in braunen Lederschuhen vor, die schnell und leise über die grauen Dielen des Korridors huschen. Waren die Schuhe in meiner Vision braun? Ich weiß nicht, warum ich glaube, dass sie braun sind.

               Die Welt dreht und verschiebt sich, während weiterer Donner grollt und das Gebäude bebt.

               Für einen Moment befürchte ich, dass uns der orangefarbene Blitz getroffen hat und das Dach einstürzt, aber nein. Es ist Merc. Er hat mich vom Boden im Flur hochgehoben und trägt mich in unser Zimmer und zum Bett. Die Art, wie er mich hinlegt, als wäre ich etwas Zerbrechliches, treibt mir Tränen in die Augen.

               Vor allem, weil ich das Gefühl habe, dass die Magd mit der schönen Singstimme noch nie so freundlich behandelt worden ist.

               Merc setzt sich neben mich auf die Bettkante, seine Hüfte neigt die Matratze, sodass mein Körper zu ihm hinrollt. Er hat all diese Waffen an seinem Körper, aber so, wie er mich ansieht, fühle ich mich, als wäre er unbewaffnet.

               »Wir sind heute weit gereist.« Seine schwielige Hand greift nach meinem Kinn und zieht den Sack, den ich als Gesichtsbedeckung benutzt habe, herunter. »Du hast das sehr, sehr gut gemacht.«

               »Besonders mit dem Vogel?«

               Er lächelt. »Besonders mit dem.«

               Als er den Stoff von mir wegzieht, ist die kühle Luft angenehm.

               »Ich bin müde«, sage ich rau.

               »Ich weiß. Ruh dich hier aus. Wir besorgen dir, was du brauchst.«

               Du bist hier, denke ich bei mir. Das ist es, was ich brauche.

               Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht, und ich schließe die Augen, anstatt ihn anzusehen. Ich kann im Moment nichts mehr ertragen, vor allem, weil die Schmerzen in meinem Körper so stark sind, dass ich meine eigenen Schmerzen nicht mehr von denen unterscheiden kann, die dieses junge Mädchen durchmachen wird: Zwischen einem Augenblick und dem nächsten schwenkt die Perspektive der Attacke herum, und ich sehe sie kauern, ihr Gesicht bereits verletzt und zerschnitten, die Augen vor Angst weit aufgerissen.

               »Ich gehe nicht weg«, sagt er, als er vom Bett aufsteht.

               Doch ich bleibe dran.

               Merc geht zur Tür und stellt sich davor, füllt den Türrahmen mit seinem Körper aus, seine breiten Schultern und fest aufgestellten Stiefel sind solider als die Tür und der Riegel.

               Er wartet auf das Essen und Trinken und beschützt mich. Solange er bei mir ist.

               Wie soll ich das ohne ihn schaffen? Wo werde ich langfristig bleiben, und wie wird mein Leben hier aussehen?

               Als ich eine Hand zu meiner Hüfte führe, spüre ich die Tasche voller Goldmünzen von Mare. Wenn ich nur wüsste, wie ich sie sicher einsetzen kann – oder spielt der Hofstempel hier keine Rolle? Das Schicksal weiß, dass wir weit vom Gebiet von Prosperitus entfernt sind.

               Das junge Mädchen kommt mit einem Tablett herein, und Merc lässt sie passieren, bevor er uns drei zusammen einsperrt. Sie kommt direkt auf mich zu und stellt das, was sie mitgebracht hat, auf den Boden neben dem Bett. Mit beiden Händen reicht sie mir einen Tonbecher.

               »Das wird Sie nach all Ihren Strapazen erfrischen.«

               Ihre Stimme ist sanft, und in den Silben höre ich Anklänge an diese Singvogelstimme.

               Mein Herz zieht sich zusammen, als sie mir die Tasse an die Lippen hält und ich Zitrone rieche. Als ich zögere, nickt sie und führt den Rand an ihre eigenen Lippen. Sie nimmt einen großen Schluck, ihr schlanker Hals bewegt sich dabei wellenförmig.

               »Es ist sicher, ich verspreche es.«

               Aber das ist nicht der Grund, warum ich gezögert habe. »Danke.«

               Ich setze mich auf, strecke meine Handflächen aus, und als sie mir das Getränk hineingibt, sieht man die blauen Flecken an ihren Handgelenken, da ihre Ärmel hochgerutscht sind.

               Sie muss meinen Blick bemerken, denn sie zieht sich schnell zurück und zieht die Ärmel wieder herunter.

               »Das sieht gut aus«, murmele ich und tue so, als würde ich einen Schluck nehmen.

               Es schmeckt nach Zitrone, und ich spüre ein Kribbeln im Körper, während ich es in einem Zug austrinke.

               Als ich meinen Kopf wieder aufrichte, reicht sie mir einen Teller mit frischem Brot, das zweifellos von ihren zarten Händen in mundgerechte Stücke gebrochen wurde. Ich nehme nur eines, und das auch nur, weil sie es mir gebracht hat, aber der delikate Geschmack weckt meinen Appetit. Hunger ist in der Tat die beste Würze, und als ich mir ein weiteres Stück nehme und es in meinem Mund zergeht, beschließe ich, dass dies wahrscheinlich die beste Mahlzeit ist, die ich je gegessen habe.

               Eine weitere Windböe lässt die Fensterläden klappern, und orangefarbene Blitze zucken um unser Zimmer herum, beginnend mit dem, was ich für die Gasse halte, und weiter über die Ecke hinaus.

               Und dann beginnt es zu regnen. Das Prasseln erinnert mich an die Ratten im Tunnel, deren Füße schnell und leicht laufen.

               Das Mädchen atmet erschöpft aus, was nichts mit Schlafmangel zu tun hat, und zwischen einem Augenblick und dem nächsten sehe ich sie wieder, kurz bevor sie getötet wird, wie sie sich duckt und darum bittet, dass die Schläge aufhören, während die Pfanne über ihrem Kopf schwebt. Ihr Gesicht ist an der Schläfe schwarz und blau, und um ihren Hals zieht sich ein Streifen von Blutergüssen.

               Sie ist nicht älter als jetzt. Und ihr Haar, das kurz wie das eines Jungen geschnitten ist, ist nicht mehr …

               Es gibt weitere Blitze mit einem Knistern, und sie kann ihr Keuchen fast verbergen.

               »Stürme gehen vorbei«, sage ich heiser, während ich mir mehr Brot an die Lippen führe.

               »Hier nicht. Hier dauern sie tagelang an.« Sie zwingt sich zu einem Lächeln. »Aber du hast Glück, du hast ein Dach über dem Kopf. Und … Sicherheit.«

               Ihr Blick huscht in Mercs Richtung, und ich frage mich, ob sie merkt, wie sie in sich zusammenzuckt.

               »Tage?«, sage ich, nur um sie bei uns zu halten.

               Sie nickt. »Und dann kommt noch die Überschwemmung dazu. Ich weiß nicht, wohin ihr unterwegs seid, aber der Weg nach Süden wird für längere Zeit gesperrt sein.«

               »Warum?«, fragt Merc, während er sich wieder auf das Bett setzt.

               Sie kann ihr Zurückzucken fast unterdrücken, aber es ist zu schnell für ihre Selbstbeherrschung; die Angst entweicht aus ihren Muskeln, ihr zerbrechlicher Körper zuckt unter all dem roten Filz von Kopf bis Fuß.

               Mit sanfterer Stimme sagt Merc: »Erzählen Sie mir mehr über die südliche Route. Bitte.«

               Die Magd setzt sich auf den Boden, ihr Rock faltet sich in regelmäßigen Falten wie ein Fächer. Als sie ihre Finger ineinander verschränkt und die Hände in den Schoß legt, sieht sie aus wie eine lebende Puppe, ihre porzellanartige Haut kontrastiert mit dem dunklen Haar, das ihr herzförmiges Gesicht umrahmt.

               »Es gibt nur einen Weg, um die Gipfel des Rozar-Gebirges zu überqueren«, antwortet sie. »Und wenn Sie gestern gekommen wären, hätten Sie es schaffen können. Bei diesem Regen werden Sie aber wegen der Überschwemmungen warten müssen.«

               »Berge können auch bei starkem Regen überquert werden.«

               Sie schüttelt den Kopf. »Die Drachen beschützen ihre Brutplätze, daher muss man sich dicht am Boden halten, aber die Überschwemmungen machen das unmöglich, zumal der Alte Pfad blockiert ist.«

               »Es gibt also zwei Wege, nicht nur einen?«

               »Es tut mir leid.« Die Magd schüttelt erneut den Kopf und verdreht die Hände, als hätte sie Angst, einen von uns beiden zu verärgern. »Ich hätte das nicht sagen sollen – ich meine, der Alte Pfad ist völlig unpassierbar, egal, zu welcher Jahreszeit und bei welchem Wetter.«

               »Warum?«

               »Das Kristalltor lässt niemanden hindurch …«

               Ich hob eine Hand, um die Befragung zu beenden. »Danke für das Brot und das Getränk. Ich fühle mich schon viel besser.«

               »Oh, Herrin. Das freut mich.« Die Magd steht auf, der rote Rock glättet sich in einer treppenartigen Bewegung. »Ihnen steht eine richtige Mahlzeit zu, die ich Ihnen gern bringen würde …«

               In der Ferne ertönt ein Ruf, und das Mädchen dreht sich zum Ausgang um. Wie eine welkende Blume schrumpft sie vor Angst zusammen.

               »Entschuldigen Sie mich bitte.« Sie verbeugt sich vor Merc und dann vor mir. »Ich komme mit Ihrem Essen zurück, sobald es fertig ist.«

               Sie geht nicht, sondern löst sich vielmehr auf, ein lebendiger Geist, verfolgt von einem Tod, bei dem ich wetten würde, dass sie genau weiß, dass er sie bald ereilen wird.

               »Wenn ich nur den Mann in die Finger bekäme, der sie schlägt«, murmelt Merc.

               Ich konzentriere mich wieder auf den Teller, auf dem noch ein paar Brotkrumen liegen. »Was würdest du tun?«

               »Ihn umbringen.«

               »Aber das wäre Mord.«

               Er lacht kurz und kalt und belässt es dabei.

               Ich stecke mir ein weiteres Stück in den Mund und spüre, wie sich etwas Unbekanntes in mir aufbaut, das ich zu verdrängen versuche, weil es ein so dunkles Gefühl ist.

               Aber ich bin der Grausamkeit in der Welt überdrüssig, und manchmal, auch wenn es nur eine Fantasie ist, fühlt es sich gut an, sich vorzustellen, wie man die Waage ausgleicht.

               »Ich gehe nach unten und schaue mich um«, sagt er, während er aufsteht. »Wenn es dir jetzt gut geht.«

               »Suchst du schon nach deinem nächsten Beruf?«

               In der Stille, die folgt, begegne ich seinem Blick – mit Absicht. Ich weiß auch, dass mich dieser schwarz-weiße Blick weiter verfolgen wird, nachdem wir uns getrennt haben.

               Für eine gefühlte Ewigkeit.

               »Fährst du morgen in den Süden?«, frage ich.

               »Ich warte, bis du den Riegel geschlossen hast.« Er öffnet die Tür. »Bevor ich gehe.«

               Er blickt über die Schulter. Das gelbe Licht der Laterne auf dem Tisch beleuchtet jede Schattenlinie in seinen Gesichtszügen, von den Falten unter seinen gerunzelten Augenbrauen bis zu den Vertiefungen unter Wangen und Kiefer. Seine Gesichtszüge wirken viel markanter als bei unserer Abreise aus meinem Dorf – ein Beweis dafür, wie weit wir gereist sind und wie wenig wir gegessen haben.

               Als er die grauen Türflügel schließt, kommt mir der Gedanke, dass er bei mir bleiben wird, solange ich hier auf diesem Bett liege.

               Aber dann zwinge ich meine Füße auf den Boden. Irgendwann würde ich es sowieso allein schaffen müssen.

               An der Tür nehme ich den Riegel und schiebe ihn langsam zur Seite. Als der Riegel einrastet, flüstere ich: »Auf Wiedersehen.«

               Das ist schließlich meine Reise, mein Leben.

               Nicht unsere.

            
               
                  Einundvierzig

                  Ein Problem taucht auf

               
               Sorrel. Mach auf.«

               Die Stimme dringt durch meinen unruhigen Schlaf, und ich schrecke hoch. Das Erste, was ich wahrnehme, ist der Regen. Vorhin hat es geregnet. Jetzt prasseln Wassermassen auf das Dach über meinem Kopf.

               »Sorrel …«

               Es gibt ein donnerndes Grollen, mehr Sturm – nein, es ist Merc, der mit seiner Schulter gegen die Tür schlägt, sodass der Riegel fast nachgibt.

               »Ich komme! Brich sie nicht auf!«

               Meine Beine sind steif und unkoordiniert, als ich auf den Boden falle und hinüberkraxele, und sobald ich den Riegel gelöst habe, reißen die Türflügel auf. Der Geruch von gebratenem Fleisch und Gewürzen ist sehr angenehm. Der Ausdruck auf Mercs Gesicht ist es nicht. Er ist angespannt und feindselig, während er mit einem Tablett hereinkommt, so voll mit Essen und Getränken, dass ich mich frage, ob er die Küche mit seinem Breitschwert aufgehalten hat.

               »Schließ die Tür«, befiehlt er, während er seine Last neben der Lampe abstellt.

               Ich komme der Aufforderung bereitwillig nach, denn mein Magen interessiert sich für das alles, auch wenn es meinem Verstand völlig egal ist.

               »Was ist passiert?«, frage ich, während ich zum Bett zurückkehre.

               »Ich habe uns etwas zu essen besorgt.« Er nimmt ein Vogelbein und beißt hinein. »Komm schon, sei nicht so schüchtern.«

               »Geht es dem Mädchen gut? Sie sollte es hochbringen.«

               »Du brauchst etwas zu essen.« Merc geht hinüber und holt meinen Teller von vorhin, den ich neben dem Becher mit dem Zitronengetränk auf den Boden gestellt habe. »Und Schlaf. Wir beide brauchen Schlaf.«

               Er knabbert wieder an dem Bein, und so, wie er Brot, Gemüse und Fleisch auf die Gabel spießt, sieht es aus, als würde er etwas erstechen. Als der Turm sich zu neigen beginnt, knirschen seine Stiefel auf den Dielen, als er zwei Schritte auf mich zukommt, und während er mir den Teller hinhält, schaue ich zu ihm auf.

               »Rede mit mir.«

               »Ich habe nichts zu sagen«, entgegnet er.

               Als ich ihn nur anstarre, zuckt er mit den Schultern und bringt das, was er zusammengetragen hat, zum Fensterplatz. Er lässt sich mit dem Rücken zu mir hinunter, beugt die Knie und stemmt seine Stiefel auf die gegenüberliegende Seite. Der orangefarbene Blitz zuckt. Donner kommt und geht.

               »Tage«, murmelt er, während er sich durch das Fleisch arbeitet. »Kein Regen dauert so lange.«

               Ich möchte ihn daran erinnern, dass er jederzeit gehen kann. Aber ich habe Angst, dass er das als Einladung auffassen könnte.

               »Geht es dir gut?« Er sieht mich nicht an, sein Tonfall ist sachlich.

               »War dieser Zusammenbruch wirklich nur auf Hunger und Durst zurückzuführen? Oder war es etwas anderes?«

               Ich stehe auf und gehe zu dem Tablett hinüber. Während ich mir etwas nehme, murmele ich: »Was könnte es sonst sein?«

               »Du hast dieses Mädchen angesehen. Kurz bevor … was auch immer das war, passiert ist.«

               Plötzlich habe ich keinen Hunger mehr, aber ich stecke mir trotzdem etwas in den Mund, kaue und schlucke, denn er hat recht. Diese Pause muss der Erholung und Planung dienen, und ich habe auch noch nie tagelangen Regen erlebt. Ich werde mich nirgendwo so sicher fühlen wie bei ihm, also kann ich seine Anwesenheit genauso gut ausnutzen, solange ich sie habe.

               »Sie erinnert mich an mich selbst, damals im Fehdehandschuh.« Ich bin wieder da, wo ich war, und das Essen ist gut, auch wenn das Fleisch im Vergleich zu den mageren Balas fettig ist. »Allein zu versuchen, an einem schwierigen Ort zu überleben.«

               »Du bist immer noch in dieser Situation.«

               »Danke für die Erinnerung.«

               Wir essen schweigend, er sitzt neben den pfeifenden Fensterläden, ich am Bett – und denke daran, dass wir die Laterne irgendwann löschen müssen, um Öl zu sparen. Als mein Magen nichts mehr aufnehmen kann, entschuldige ich mich und gehe zur Toilette.

               Merc grunzt von seinem Platz aus und stellt den Teller unter seine Knie. Er hat das Brot und das Gemüse gemieden, zweifellos, weil er sie als Nahrung für das schwächere Geschlecht betrachtet. Ich bin überrascht, dass er keinen Met mitgebracht hat, aber andererseits ist der Außenposten nicht wie mein kleines Dorf. Selbst ein Mann wie er sollte hier seinen Verstand behalten.

               Ich schließe die Tür fast vollständig, da ich etwas Licht brauche, um mich zurechtzufinden. Was ich sehe, ist … anders als alles, was ich bisher in einer Toilette gesehen habe. Der kleine Raum wird von einem Porzellanbecken dominiert, das groß genug ist, um sich darin zurückzulehnen. Darüber befindet sich eine Art Rohrsystem … das anscheinend für einen Regenschauer auf dem Kopf sorgt?

               Außerdem gibt es eine Art Nachttopf mit einem ähnlichen System in kleinerem Maßstab dahinter und ein Waschbecken.

               Ich probiere das Erstere aus und finde einen Hebel, der eine Menge frisches Wasser in die Schüssel spült. Nach einem kurzen Wirbeln verschwindet alles in einem Loch am Boden.

               »Genial«, murmele ich, während es sich wieder füllt. Und so viel besser als die Latrinen in meinem Dorf.

               Am Waschbecken drehe ich den Wasserhahn auf, was aufgrund der Korrosion beide Hände erfordert. Obwohl ich davon ausgehe, dass das Wasser kalt und schmutzig ist, ist es warm und duftet angenehm, als ich es mit meinen Fingerspitzen teste. Es enthält weder Schmutz noch Mineralien, genau wie das Wasser aus dem Fluss in den Ebenen.

               Es gibt keine Tücher zum Abtrocknen, also wische ich mir die Handfläche an der Hüfte ab und muss dann das große Becken inspizieren. Der Wasserhahn ist ein kleines Wagenrad an einem senkrechten Rohr, und es quietscht, als ich es nach links drehe. Ein Sprühnebel warmer Tropfen fällt in die Wanne und trifft mich direkt auf den Kopf, genauso sauber wie das Wasser aus dem Waschbecken.

               »Ich wasche mich gerade!«, rufe ich.

               Ich glaube, ich bekomme ein Grunzen als Antwort. Ich kann es wegen des herabfallenden Wassers nicht genau sagen.

               Nachdem ich den Nachttopf benutzt und sein ausgeklügeltes Verarbeitungssystem diesmal in der Praxis ausprobiert habe, halte ich inne und schaue zum Türspalt.

               »Merc?« Ich gehe hinüber und spähe durch die Öffnung. »Ich sagte, ich werde …«

               Meine Stimme verhallt, als ich die Tür aufstoße.

               Auf der anderen Seite, am Fensterplatz, hat Merc die Arme vor der Brust verschränkt, als hätte er sein eigenes Verriegelungssystem aktiviert, und sein Kinn ruht auf seinem Brustbein. Mit seinem Rucksack noch auf dem Rücken, seinem Waffenrock und seinen Waffen im Holster ist er bereit, auf jede Bedrohung zu reagieren, und ich frage mich, ob er jemals wirklich zur Ruhe kommt. Seine schwarz-weißen Augen mögen geschlossen sein, die Wimpern auf seinen Wangen liegen, und sein Atem mag langsam und gleichmäßig sein … aber ich habe keinen Zweifel daran, dass er, wenn ich auch nur flüstere, mit seinem Breitschwert in der Hand aufspringen wird.

               Ich weiß auch, dass ich ihn nicht so beobachten sollte.

               Aber wenn ich meine Augenlider kurz schließe, sehe ich nur die niedergebrannten Häuser, die Blutflecken in den Kinderbetten und die Symbolmarkierungen, das S und das P, die sich an den noch stehenden Türen ineinander verschlingen.

               Erlösung und Schutz.

               Unschuldige Menschen wurden abgeschlachtet, weil andere glaubten, sie seien von Dämonen verflucht. Ganze Familien sind aus derselben Angst verschwunden, die mich verfolgt hat.

               Als ich zur Tür hinüberblicke, stelle ich fest, dass Merc sich nicht an seine eigene Regel gehalten hat.

               Schweigend schreite ich über die grauen Dielen und verriegele die Tür. Dann gehe ich zurück ins Badezimmer. Es fällt mir leichter, mich auszuziehen, wenn ich weiß, dass er schläft, und als ich beginne, die Verschlüsse des marineblauen Mantels zu öffnen, muss ich daran denken, wo ich war, als ich diese geliehenen Männerkleider anzog. Diese Baumschlucht und Julions Bitte kommen mir vor, als wären sie jemand anderem passiert, vor einer Ewigkeit …

               Der erste Hinweis auf das neue Problem zeigt sich, als ich versuche, meinen rechten Arm aus dem Ärmel zu ziehen.

               Ein stechender Schmerz durchzuckt meinen Unterarm, und ich stöhne vor Schmerz. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht zu schreien, und als ich die äußere Schicht ausgezogen habe, hole ich tief Luft, als wäre ich gerannt. Als ich die Falten glätte, sehe ich den zerfetzten Riss durch die silbernen Verzierungen.

               Ich weiß nicht, ob ich den Mut habe, mir anzusehen, was mir dieser riesige schwarze Vogel angetan hat. Aber habe ich überhaupt eine Wahl?

               Ich atme schwer ein und schaue dann auf das rote Tuch, mit dem Merc die Wunde verbunden hat. Der provisorische Verband ist feucht. Ich rede mir ein, dass das vom Wasser im Bach kommt, aber in diesem schummrigen Raum kann ich nicht sagen, ob ich nicht schon seit Stunden langsam verblute. Mit klopfendem Herzen beginne ich, die Verbände abzunehmen, und als ich fertig bin, dreht sich der Raum. Zitternd gehe ich zu dem schrägen Lichtschein der Laterne, der durch den Spalt im Türrahmen dringt.

               »Oh … nein.«

               Der Rand der gezackten Schnittwunde ist bereits rot und geschwollen, und das Innere verfärbt sich violett. Es ist eine tiefe Schnittwunde, an manchen Stellen fast bis auf den Knochen, und sehr lang, sie verläuft von meinem Handgelenk fast bis zum Ellbogen. Wenn es jetzt schon so aussieht, werde ich bis zum Morgen Fieber haben.

               Sehnsüchtig schaue ich auf die Badewanne. Und drehe das Wasser ab.

               Ich gehe zurück ins Zimmer, packe meine Sachen wieder ein und räuspere mich.

               »Merc? Ich habe ein Problem.«

            
               
                  Zweiundvierzig

                  Der Kräuterkundler

               
               Ich habe noch nie gesehen, dass Wasser horizontal vom Himmel fällt. Man könnte meinen, das sei unmöglich, aber die aktuellen Bedingungen beweisen das Gegenteil. Der Sturm zieht parallel zum Boden dahin, wie eine Herde Pferde auf der Flucht. Tropfen prasseln mir in die Augen, dringen in meine Nase ein und verstopfen meine Ohren, obwohl ich mein Gesicht mit einem Tuch bedeckt habe. Ich tue, was ich kann, um mich zu schützen, und hebe beide Arme, aber nichts scheint zu helfen.

               Merc zieht mich hinter sich, sein großer Körper bietet mir Schutz. Ich greife nach der Hülle seines Breitschwertes und halte mich fest, aber der Regen scheint auch vom Boden nach oben zu fallen. Als wir die schlammige Gasse überquert haben, in der sich die beiden betrunkenen Männer gestritten haben, bin ich völlig durchnässt – und wir müssen noch ein paar Gebäude weitergehen.

               Als wir endlich auf der flachen Veranda des Ladens mit dem Kräuterschild ankommen, bietet der Überhang kaum Schutz. Innen ist es so dunkel, dass ich erwarte, dass alles fest verschlossen ist, aber als Merc die Tür probiert, öffnet sie sich leicht, und eine kleine Glocke klingelt.

               Wir bringen den Sturm mit ins Innere, und Merc schneidet ihn ab, indem er seine Schulter gegen die Tür drückt, als wollte er einen unhöflichen Gast fernhalten. In dem Moment, in dem ich richtig Luft hole, versetzt mich der Geruch von zubereiteten Wurzeln, Blättern und Rinde zurück in mein Zuhause unter der Treppe, und meine Augen tränen, was nichts mit dem zu tun hat, was mir ins Gesicht tropft.

               »Wir schließen gleich«, ertönt eine männliche Stimme aus dem Hinterzimmer.

               Ich zwinge mich zur Konzentration und fühle mich sofort wohl. Es ist ein kleiner Laden, aber auf den Theken und Regalen stehen so viele Gläser, dass ich sie nicht zählen kann. Ich erkenne jedoch einige der Inhalte, obwohl die Beschriftungen in einer Sprache sind, die ich nicht entziffern kann.

               Ein Mann kommt durch eine Tür hinter der Theke bei der Kasse herein. Er wirft einen Blick auf uns und schüttelt den Kopf. »Ich sagte, wir haben geschlossen.«

               Er ist noch relativ jung, hat dunkle Haut, einen rasierten Kopf und eine silberne Brille, die auf seiner langen Nase sitzt. Er trägt die braune Filzkleidung eines Dorfbewohners und hat eine weiße Schürze um die Taille gebunden. Die Art, wie er die Hände ringt, lässt mich vermuten, dass er sie entweder gewaschen hat oder sich zwanghaft wünscht, er könnte es tun.

               Merc dreht sich mit finsterem Blick zu ihm um.

               »Nein, da war ein ›fast‹ dabei. Und jetzt sind wir hier und werden kaufen, was immer sie braucht.«

               Als der Ladenbesitzer Merc mustert, wird er sichtlich unruhiger.

               »Was wollen Sie? Und beeilen Sie sich bitte.«

               In diesem Moment höre ich das dumpfe Geräusch. Es kommt irgendwo aus dem hinteren Teil des kleinen Gebäudes, und als sich der Ladenbesitzer zu dem Geräusch umdreht, überkommt mich plötzlich die paranoide Angst, dass er jemanden gefangen hält.

               Ich gehe um Merc herum. »Ich brauche einen Umschlag aus Purpa, Turtine und Roships, gebunden mit lokalem Honig.«

               Der Mann reibt sich die Stirn. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen …«

               Als das Geräusch erneut ertönt, blickt er wieder über die Schulter. »Ich habe geschlossen …«

               »Hier. Das hier.« Ich gehe den Gang entlang und zeige auf die Gläser im zweiten Regal. »Diese. Und …«

               Ich gehe weiter den Gang entlang.

               Der Ladenbesitzer tritt vor mich, reibt sich die Handflächen und schaut nervös umher. »Es tut mir leid, ich habe geschlossen …«

               Merc materialisiert sich neben ihm und legt seine Schwerthand wie einen Amboss auf die Schulter des anderen Mannes. »Und ich sagte: Sie werden ihr geben, was sie braucht. Sie wollen uns doch nicht länger hierbehalten, oder? Weil Sie geschlossen haben? Wie wäre es also, wenn Sie uns mit dem, was sie braucht, auf den Weg schicken – und die Tür hinter uns abschließen, damit Sie nicht wieder von zahlenden Kunden belästigt werden.«

               Der letzte Teil seiner Botschaft bleibt unausgesprochen: Und wenn du dich nicht fügst, werde ich mir nehmen, was ich will, und den Rest ruinieren.

               Ich möchte Merc sagen, er solle sich zurückhalten, aber ich kann mich aufgrund meiner Verletzung nicht wehren. »Es tut mir sehr leid, aber ich bin verletzt und muss dringend meine …«

               Das Geräusch wiederholt sich. Als wäre es zeitgesteuert.

               Ich kneife die Augen zusammen und beobachte, wie sich Schweißperlen auf der Oberlippe des Ladenbesitzers bilden. Aber dann schiebt er sie weg und geht zur Theke, wo ein Stapel gefalteter Tüten liegt. Seine unruhigen Hände zucken und zittern, als er drei davon nimmt – und dann muss er noch einmal zurückgehen, um eine Metallschaufel zu holen, weil er sie vergessen hat.

               »Bleiben Sie dann im Wirtshaus?«, fragt er.

               »Ja«, antwortet Merc.

               »Dann bekommst du den Honig dort.«

               Im Hinterkopf beginne ich zu zählen, während der Ladenbesitzer zu einem der Gläser geht, auf die ich gezeigt habe. Als er den Glasbehälter herunternimmt, fummelt er daran herum, und ich springe vor, um ihm zu helfen. Das Gewicht trifft meine Handflächen, und ich weiche seinem Blick gerade noch rechtzeitig aus und konzentriere mich auf die weiße Linie um seinen Mund.

               Das Geräusch ertönt erneut, als wir uns aufrichten, und ich lasse das, was uns verbindet, nicht los. »Bring mich zu deiner Frau.«

               Der Ladenbesitzer erstarrt.

               Auch wenn es das Letzte ist, was ich tun möchte, muss ich helfen. »Bitte, ich kann sie hören. Ich kann ihr helfen. Vielleicht.«

               Seine Atmung verändert sich, als hätte er seine Fassung erzwungen und bräche nun endlich zusammen. Er atmet kurz und schnell, voller Angst.

               »Es ist ihr erstes Mal.«

               »Okay.« Ich blicke auf das Glas, das uns verbindet, das Glas, das so unsichtbar ist wie die Fäden des Schicksals, die Fremde und Vertraute gleichermaßen verbinden. »Gib mir das Glas, lass los. Und dann bringst du mich zu deiner Frau. Die Zeit ist schon gekommen.«

               Draußen heult der Sturm, und die Dachsparren des Ladens ächzen. Und dann wiederholt sich das leise Stöhnen der Qual, eine Frau, die neues Leben in eine harte Welt bringt und ganz allein den Weg des Todes beschreitet.

               Der Ladenbesitzer blickt Merc misstrauisch an.

               Ich stelle das Glas beiseite und trete zwischen sie. »Mach dir keine Sorgen um ihn. Ich werde allein gehen. Er wird Wache stehen, aber er wird nicht in den Geburtsraum kommen.«

               Als immer noch ein Zögern zu spüren ist, senke ich die Stimme. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich bei einer Geburt dabei bin.«

               »Wie … viele waren es für Sie?«

               Versteck dich. »Zu viele, um sie zu zählen.«

               In meinem Kopf beginnt das Zählen der Momente von Neuem, und plötzlich habe ich genug von den Männern. Ich schiebe sie beide aus dem Weg und folge der Stimme meiner Schwester, die hinter der Theke liegt, durch eine Tür in einen Wohnraum, der das Gegenteil des Hufschmieds ist. Hier ist alles ordentlich, besonders die Kräuterstation. Alle Werkzeuge sowie Pflanzen, Blätter und Wurzeln, die gerade vorbereitet werden, stehen in ordentlicher Reihenfolge bereit, zweifellos für die Heilerin, die in den Wehen liegt.

               Keine schmutzigen Teller, verfaulten Lebensmittel und verängstigten Kinder in der Küche. In der hinteren Ecke gibt es eine einzige Tür, die einen Spalt offen steht.

               Ich gehe hinüber und lege meine Hand auf das graue Holz. »Mein Name ist Sorrel. Darf ich hereinkommen?«

               Es ertönt ein schwaches Stöhnen, und ich schließe kurz die Augen. Ich habe wirklich keine Energie für weitere Verluste, weiteren Schmerz, weiteres …

               Ich drücke die Tür auf.

               »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«

            
               
                  Dreiundvierzig

                  In die Schlacht ziehe ich

               
               Die schöne Frau auf dem Bett hat schwarzes Haar, dunkle Haut und schlanke Glieder.

               Ihr Gesicht ist vor Schmerz verzerrt, und sie hat sich in eine sitzende Position gebracht, wobei sich ihr Oberkörper um ihren großen Bauch krümmt. Ein weißes Nachthemd bedeckt sie, und sie hat es durch die Anstrengungen der Wehen durchnässt. Weiße Decken und Laken bedecken ihre Schultern und die Taille, und ich wette, dass sie das, was darunter liegt, bereits mit Blut befleckt hat. Ihre müden Augen heben sich, um meinen Blick zu treffen, und ich spüre die Angst darin, obwohl ich ihr nicht in die Augen schaue.

               Um sicherzugehen, dass sie mich gut sehen kann, nehme ich das nasse Tuch von meinem Gesicht und gehe zu ihr hin.

               »Lassen Sie mich Ihren Bauch fühlen …«

               Ihre Hand greift nach meiner. »Da stimmt etwas nicht …«

               Obwohl sie einen stärkeren Akzent hat als ihr Mann, kann ich ihre Worte verstehen.

               »Lassen Sie mich nachsehen.«

               Mit meiner freien Hand lege ich meine Handfläche auf ihren gewölbten Bauch, und gerade, als ihr Mann in der Tür erscheint, spüre ich die Wellen der Wehen, die sie erschüttern. Ich gehe tiefer und bin erleichtert, den Kopf des Babys zu fühlen. Zumindest ist es keine Steißlage.

               »Wie lange schon?«, frage ich sie, während ich die Schuhe ausziehe und mich auf das Bett knie. »Ich meine, wie lange schon …«

               Die Frau legt den Kopf zurück und zeigt ihre weißen Zähne, während ihr Körper versucht, das Kind herauszupressen.

               »Lena …«

               Drüben in der Tür wechselt der Ladenbesitzer in seine Muttersprache, seine Worte sind ein Strom von Silben, gesprochen mit flehender Stimme. Und dann steht er einfach da, verweilt am Rand, wie sie es immer tun, verängstigt und hilflos. Obwohl Männer meistens die Beschützer sind, sind wir Frauen in dieser heiligen Zeit die Kriegerinnen, die für das Territorium kämpfen, das wir einnehmen, für das Leben, das wir gegen den eifersüchtigen Griff des Todes verteidigen müssen.

               Ich drehe mich zu ihm um. »Wie lange ist sie schon so, wie oft kommt das vor?«

               »Zwei Stunden«, murmelt er. »Mindestens. Bevor der Sturm losbrach.«

               »Und wann haben die Schmerzen angefangen?«

               »Gestern Morgen.«

               Nicht gut. »Ist ihre Fruchtblase geplatzt?«

               »Gestern Mittag.«

               Ich schließe kurz die Augen. »Wir müssen das Baby sofort holen, sonst sterben beide.«

               Als ich die Decken von ihr wegziehe, weiß ich bereits, was ich vorfinden werde, und ja, die Blutlache ist riesig. Sie hat nicht mehr viel Zeit, und das ist mir bewusst, ohne dass ich ihr in die Augen sehen muss.

               »Sie müssen helfen«, sage ich zu ihrem Mann. »Sie sind stärker als ich.«

               Als er einfach im Zimmer stehen bleibt, fahre ich ihn an: »Wollen Sie zusehen, wie sie stirbt? Kommen Sie her. Sie haben sie geschwängert, und jetzt müssen Sie ihr bei dem helfen, was Sie beide geschaffen haben.«

               Das bringt ihn in Bewegung, und er folgt meinen Anweisungen und kniet sich neben seine Frau. Während er entsetzt auf das Blut starrt, das zwischen ihren Beinen heraustritt, habe ich keine Geduld für seinen Schock. Es ist Zeit zu handeln. Aber zuerst muss ich …

               Auf einem kleinen Tisch steht eine Schüssel, und ich habe das Gefühl, dass sie genau das ist, was ich brauche.

               Als ich meine Nase darüber beuge, kann ich tatsächlich den stechenden Geruch wahrnehmen, der von der klaren Flüssigkeit aufsteigt. Ich tauche meine Hände hinein und schrubbe sie kräftig.

               Sie tropfen, als ich sie aus dem Waschbecken nehme, und ich lasse sie so. Sie abzuwischen, selbst auf einem scheinbar sauberen Laken, würde die Reinigung beeinträchtigen.

               Ich halte sie von allem fern, setze mich ans Ende des Bettes und schaue zu meiner Schwester hinauf, wobei ich mich auf ihren schweißnassen Hals konzentriere.

               »Ich werde das Baby suchen, okay?«

               Aber sie ist weg. Obwohl sie bei Bewusstsein ist, nimmt sie nichts mehr wahr außer dem, was in ihrem Körper vor sich geht.

               Ich gehe zwischen ihre gebeugten Knie, bin sanft, aber bestimmt, als ich ihren Geburtskanal finde – und ich kann den Kopf des Babys fühlen. Ich schaue zu ihrem Mann.

               »Legen wir sie zurück. Sie muss flach liegen. Helfen Sie ihr jetzt, sich zurückzulegen.«

               Da er mich nur anstarrt, als würde ich ihn in einer Sprache ansprechen, die er nicht versteht, ist der Drang, ihn anzuschreien, fast unwiderstehlich. Das ist jedoch nicht hilfreich. Je ruhiger ich bin, desto ruhiger wird er sein und desto mehr wird er mir zuhören.

               »Wie heißen Sie?«, frage ich und zwinge mich, langsam und gleichmäßig zu sprechen.

               »R...Ronl. Das ist meine Frau Lena.«

               »Ronl, bitte legen Sie Ihre Frau zurück. Vorsichtig. Tun Sie das jetzt.«

               Die vorgetäuschte Geduld beruhigt ihn, und er tut, was ich verlange – und obwohl ich in solchen Momenten leicht frustriert bin, weil Männer dazu neigen, am Geburtsbett zu erstarren, kann ich mich nicht über ihn beschweren. Die Liebe ist da, zwischen ihnen, in ihm, während seine behutsamen Hände sie berühren und ihr Gesicht sich vertrauensvoll seiner Berührung zuwendet. Trotz meiner Ungeduld erfüllt mich eine Welle der Dankbarkeit, besonders wenn ich an meine liebe Ellyne in meinem Dorf denke und an alles, was sie erdulden musste.

               Ich habe fast vergessen, wie es sein sollte, bei all den Gegenbeispielen, die ich gesehen habe.

               »Das ist gut, das ist richtig.« Als er in meine Richtung schaut, nicke ich zu ihrem Bauch hinunter. »Jetzt musst du deine stärkere Hand auf ihren Bauch legen, direkt unter ihrem Herzen und ihrer Lunge.« Ich erwarte, dass er zögert, und das tut er auch. »Ronl, du legst deine Handfläche flach auf und bedeckst sie dann mit der anderen. Direkt unter ihren Brüsten.«

               Er küsst ihre Stirn und begibt sich dann in Position, wobei er meine Anweisungen befolgt.

               »Wir warten auf die nächste Wehe.« Ich stütze mich mit meinen eigenen Händen ab.

               »Ich werde dir sagen, was du tun musst, und du musst dich mit aller Kraft darauf konzentrieren. Du wirst ihr nicht wehtun, das verspreche ich dir. Aber jetzt ist es an der Zeit, das Baby herauszuholen, und wir werden zusammenarbeiten. Auf mein Kommando.«

               Ich schaue auf Lenas langen, dunklen Zopf und konzentriere mich auf die Locke am Ende. Ich traue mir in diesem Moment nicht zu, ihren Augen aus dem Weg zu gehen, und ich kann nicht wissen, ob das funktioniert.

               Denn ich kann weder sie noch das Kind zurückbringen.

               Nicht hier. Nicht im Außenposten.

               Da ich bereits aus meinem Dorf vertrieben wurde, ist es mit diesen Fremden einfach zu gefährlich. Das Verbot der Magie erstreckt sich mit Sicherheit auch auf die Ödlanden, und ich kann mir keinen Ort vorstellen, an den ich fliehen könnte, wenn ich hier wegmuss.

               »Lena, du musst pressen«, sage ich, obwohl ich befürchte, dass sie mich nicht hören kann. »Ich weiß, ich weiß, dass du müde bist, aber wir werden dir helfen. Wenn die nächste Wehe kommt, wirst du, so fest du kannst, pressen, mit deiner ganzen Kraft. Schaffst du das? Für dein Baby?«

               Plötzlich scheint sie sich zu konzentrieren, als hätte dieses Wort etwas in ihr ausgelöst.

               »Ja«, fahre ich fort, »für das Kind. Atme tief mit mir ein – genau so. Das ist richtig. Du schaffst das. Du wirst es schaffen –«

               In diesem Moment zieht sich ihre Gebärmutter zusammen, und ich spüre, wie sich ihr Körper anspannt.

               »Jetzt. Pressen, du musst das Baby herauspressen …« Ich schaue auf die Hände ihres Mannes.

               »Ronl, press mit ihr. Mit deinem ganzen Gewicht, deiner ganzen Kraft. Drück es hinein und nach unten. Press das Baby aus ihr heraus. Pressen. Wenn du willst, dass es lebt – press!«

               Er tut es, stützt sich auf seine Handflächen und wölbt die Schultern. Und Lena tut dasselbe, ihre Beine zittern, ein tierisches Geräusch entfährt ihr.

               Die Position des Babys verändert sich.

               Ich schließe meine Augen, um mich besser konzentrieren zu können, und mache mit, aber ich gehe hinein, nicht hinaus. Meine Fingerspitzen berühren den winzigen Schädel, und ich weiß, was passiert ist. Das Baby liegt nicht mit dem Gesicht nach unten. Es ist zur Seite gedreht. Die Schultern passieren also nicht den breiten Teil der Hüften, sondern stecken am Beckenknochen fest.

               »Fester!«, muss ich über Lenas Knurren hinweg schreien. »Fester …«

               Die Frau stößt einen schrecklichen Schrei aus, aber es ist kein Schmerzensschrei. Es ist Wut. Es ist der Kampfschrei einer Kriegerin.

               »Genau das brauchen wir!«

               Sie beginnt erneut zu knurren, zunächst leise, dann immer lauter. Und dann schreit sie erneut, als ihr Mann sich abrupt neu positioniert, seine Arme streckt und das gesamte Körpergewicht in seine Handflächen legt.

               Und dann passiert nichts.

               Ungeachtet all unserer Anstrengungen, ungeachtet der heldenhaften Anstrengungen der Frau und der entschlossenen Kraft ihres Mannes, bleibt das Baby, wo es ist. Selbst als mir frisches Blut auf die Hände spritzt und ich vor Anstrengung zu zittern beginne, während ich versuche, den glitschigen Kopf zu greifen, scheint nichts zu helfen.

               Das Kind schießt mit solcher Geschwindigkeit aus der Blockade heraus, dass sein warmer, glitschiger kleiner Körper meine Arme hinaufgleitet. Ich fange es rechtzeitig auf und ziehe sofort einige Laken herbei, um das winzige Wesen zu bedecken.

               Es gibt keinen Schrei. Nur schlaffe Gliedmaßen und einen regungslosen Körper.

               Ich bin nicht sanft. Ich reibe mit Nachdruck mit dem Laken über die frische Haut.

               »Mein Baby …«, sagt Lena schwach, den Kopf zur Seite geneigt.

               »Was ist los?«, fleht der Ehemann. Als würde er die Frage mit einem Gebet verwechseln. Oder vielleicht ist es für ihn beides.

               »Mein Baby, mein …«

               Der durchdringende Schrei des Kindes ist so laut, dass meine Ohren klingeln, und doch habe ich in all den Jahren noch nie einen so schönen Klang gehört.

               Das Leben hat gesiegt. Der Tod hat verloren. Und beides war nicht mein Verdienst.

               Sofort färbt sich das graue Fleisch rosa und strahlt gesund.

               Tränen steigen mir in die Augen, als ich mich zu der Frau und ihrem Mann umdrehe und ihr das Geschenk auf die Brust lege.

               »Da ist sie«, bringe ich hervor. »Da … ist eure Tochter.«

            
               
                  Vierundvierzig

                  Sonnenschein in der Nacht

               
               Als ich Ronl und Lena dabei beobachte, wie sie das bewundern, was sie gemeinsam geschaffen und mit seiner Hilfe zur Welt gebracht haben, lehne ich mich zurück und hole tief Luft. Als ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen will, bemerke ich das Blut an meinen Händen und schaue nach unten. Die Nachgeburt ist herausgekommen – aber die Blutung ist wie ein geöffneter Wasserhahn.

               Wir sind noch nicht fertig, und wir haben immer noch keine Zeit.

               Nachdem ich die Nabelschnur mit dem Messer neben dem Becken schnell durchtrennt habe, springe ich vom Bett und tauche meine Hände wieder in das Becken. Als der Ehemann mit Tränen der Dankbarkeit aufblickt, strecke ich meine Handfläche aus, um die Emotionen zu unterdrücken, die so deutlich in ihm aufsteigen.

               »Du musst mir vertrauen, dass ich die Kräuter besorge, die sie braucht.«

               Als ich zwischen ihren Beinen heftig nicke, schaut er auf die roten Laken und zittert vor Angst.

               »Geh«, krächzt er. »Nimm alles, was du finden kannst.«

               Ich nicke immer noch, während ich losrenne. Als ich aus dem Schlafzimmer stürme, nehme ich nur vage wahr, dass Merc in ihrer kleinen Küche steht, so fehl am Platz wie ein Berg in einem Haus. Als sein Blick über mich huscht, murmelt er leise, und ich vermute, dass meine Kleidung mit Blut bespritzt ist.

               »Ich habe keine Zeit für Erklärungen.« Ich eile an ihm vorbei und dränge mich hinaus in den Laden. »Ich brauche, ich brauche …«

               Mein Blick huscht über all die Gläser, aber statt deren Inhalt zu sehen, nehme ich nur die Schilder in der fremden Sprache wahr. Panik schnürt mir die Kehle zu, als ich blinzele und mich an all das Blut auf dem Bett erinnere. Es ist kein Erfolg, wenn das Kind lebt und die Mutter stirbt …

               »Was kann ich tun?«

               Ich drehe mich zu Merc um. »Ich …«

               Unsere Blicke treffen sich, und dann fragt er: »Was brauchst du?«

               Ich kann ihm nicht antworten. Ich stehe einfach da, wie Ronl zuvor, erstarrt, mein Atem geht schneller, mein …

               »Du schaffst das«, höre ich ihn sagen, als käme seine Stimme aus großer Entfernung. »Sorrel, du hast es bis hierher geschafft. Was musst du tun?«

               »Die Blutung stoppen … ich muss sie stoppen …«

               »Und was hilft dabei?«, fragt er ruhig.

               Es ist genau so, wie ich mit Ronl gesprochen habe, und so wie ich zum Ehemann durchgedrungen bin, dringt Merc zu mir durch: Alles passiert auf einmal, als mein Gehirn wieder zu arbeiten beginnt und ich zum Eingang des Ladens blicke.

               »Schließ die Tür ab. Wir können hier niemanden gebrauchen.«

               »Das habe ich schon.«

               Ich drehe mich um und finde die drei Tüten, die der Ladenbesitzer für mich verwenden wollte, sowie seine Schaufel und das Glas, das er fast fallen gelassen hätte. Dann lasse ich den Blick über alle Behälter schweifen, schätze ihren Inhalt ein und sortiere innerlich, was ich mit Sicherheit weiß, was ich vermute und was ich überhaupt nicht erkenne. »Du musst das herunterholen … und das auch. Bitte hol mir das und … das. Bring alles in die Küche …«

               Der Ehemann erscheint verzweifelt in der Tür. »Ich kann sie nicht wecken. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Das ist ihr Laden, das sind ihre Medikamente …«

               »Hilf ihm, mir die Gläser zu bringen, um die ich gebeten habe.« Ich schnappe mir die Schaufel, drücke ihm beruhigend den Arm und eile an ihm vorbei. »Beeilt euch.«

               Zurück in der Küche, an der Kräuterstation, finde ich einen Mörser und Stößel von guter Größe sowie eine Schüssel und etwas Schnur. Die Männer bringen mir genau das, was ich verlangt habe, und ich schöpfe die verschiedenen getrockneten Blätter in die Schüssel und versuche, nichts zu verschütten.

               »Zerkleinere eine dieser Wurzeln«, befehle ich, ohne mich darum zu kümmern, wer von ihnen das übernimmt.

               »Wie viel?«, fragt Merc.

               »Die größte in dem Glas dort.« Ich wende mich an den Ehemann. »Geh zurück, und sei bei ihr und deiner Tochter. Sprich mit Lena, versuche, sie mit deiner Stimme aufzuwecken und sie bei sich zu behalten.«

               »Wie lange noch …«

               »Geh«, unterbreche ich ihn.

               Merc und ich arbeiten Seite an Seite, und der stechende Geruch, der von dem aufsteigt, was er zerkleinert, beruhigt mich. Der Duft ist genau richtig, aber als ich die Blätter mit etwas Wasser vermische, verliere ich fast die Kontrolle. Der Duft versetzt mich zurück in –

               Plötzlich schießt mir ein stechender Schmerz durch den Kopf.

               Versteck dich.

               Ich verdränge alle Erinnerungen, die unter meiner Bewusstseinsschwelle kitzeln, und der Schmerz in meinen Schläfen verblasst wie ein Schrei, der in Stille versinkt. Ich bleibe entschlossen in der Gegenwart, während ich die Vorbereitung abschließe, indem ich die Wurzel hinzufüge, die Merc, wie nicht anders zu erwarten, zu Brei zerkleinert hat.

               »Schneide mir sechs Stücke Schnur ab. Sie müssen so lang sein wie dein Unterarm.«

               Er tut es bereitwillig. Dann nehme ich Schüssel und Schnur mit ins Schlafzimmer. Der Frau geht es sehr schlecht. Sie liegt in den Armen ihres Mannes, der Mund schlaff, die Augen geschlossen, die Lippen nehmen die graue Farbe an, die ihr Kind hatte, bevor es erwachte. Auf ihr liegend sucht das Baby nach ihrer Brust, aber sie reagiert nicht.

               Ich handle schnell, befehle Merc, sich die Hände zu waschen, und reiße dann einige Bettlaken auseinander. Er zögert nur einen Moment an der Tür, bevor er zum Waschbecken springt und einen gefalteten Stapel Laken greift, den ich nicht gesehen habe.

               »Keine Streifen«, sage ich ihm. »Ich brauche Quadrate – so groß.«

               Während ich alles ausbreite, vermischt sich das Geräusch des Zerreißens mit den Schreien des Kindes, dem instinktiven Kampf des Neugeborenen um seine Mutter, einem Instinkt, so alt wie die Zeit selbst. Nachdem ich mir noch einmal die Hände gewaschen habe, steht Merc neben mir, hält mir das Ergebnis seiner Arbeit hin und wendet den Blick zur Decke.

               »Noch mehr?«, fragt er, als wollte er einen Auftrag.

               »Ja«, antworte ich, obwohl es eigentlich genug ist. Aber es ist das Netteste, was ich für ihn tun kann.

               Ich nehme die Quadrate, fülle sie mit feuchten Kräuter- und Wurzelknäueln, schließe die Ecken und binde sie zu, wobei ich lange Schnüre stehen lasse. Als ich sechs Stück vorbereitet habe, gehe ich zurück an meinen Platz zwischen den Beinen der Frau.

               »Ich werde so sanft wie möglich sein«, sage ich ihr, obwohl ihre Augen geschlossen sind und sie tatsächlich bewusstlos zu sein scheint.

               Dass sie nicht auf diese Schreie reagiert hat, sagt mir, dass sie wirklich weg ist. Dennoch atmet sie.

               Mit vorsichtigen Händen schiebe ich die Knoten aus feuchtem Tuch nacheinander in den Geburtskanal. Ich stelle mir vor, wie sie immer tiefer vordringen, bis sie den inneren Eingang zur Gebärmutter erreichen; ich stelle mir vor, wie sich die Blutquelle verengt, der Fluss verlangsamt und das Fleisch heilt.

               Keine meiner Visualisierungen wird eine Wirkung haben. Aber wie bei dem Stapel Quadrate, den Merc wütend auf dem Schreibtisch zusammenlegt, hilft es mir, mich ein wenig besser zu fühlen.

               Ich blicke auf das schöne dunkle Gesicht der jungen Mutter. Ihre Augenlider sind noch geschlossen. Ihre aschfahle Gesichtsfarbe ist … sehr schlecht.

               Was noch, was noch, was …

               »Ich bin gleich zurück«, platze ich heraus, während ich aufspringe. Ich stürme aus dem Schlafzimmer, renne zurück in den Laden und bewege mich durch die Räume, als wären es meine eigenen. »Wo bist du, wo bist du … wo …«

               Die Blätter, die ich suche, befinden sich auf dem dritten Regal, dem obersten. Ich nutze die Kante des Unterschrankes, schwinge mich hoch und stelle mich aufrecht hin. Auf Zehenspitzen fummele ich an dem Glas herum und denke an den Ehemann, während ich es aus dem freien Fall auffange und den Behälter an meine Brust drücke.

               Ich springe wieder hinunter, husche in die Küche und stoße einige Tassen um, als ich eine aus einem kleinen Regal nehme. Am Waschbecken kommt das Wasser sofort, und ich gebe zu viele Blätter hinein. Ich drücke einige aus und mische sie dann mit einem Löffel, während ich zurück ins Schlafzimmer gehe.

               »Halt sie hoch, damit sie trinken kann«, sage ich, als ich mit der Tasse hereinkomme.

               Der Ehemann hebt seine Frau höher und bringt ihren schlaffen Kopf in eine bessere Position.

               »Nimm das Kind.« Aber wenn er seine Frau loslässt, kann ich ihr unmöglich etwas zu trinken geben. »Nein, warte – bleib bei ihr.«

               Wie ein dressierter Hund kehrt er in seine Position zurück, und ich drehe mich zu Merc um.

               »Du musst das Baby halten. Wenn das funktioniert, wird sie unruhig.«

               Die Stille in ihm scheint durch den Raum zu sickern. Trotz all seiner Autorität, trotz all seiner Stärke habe ich ihn mit dieser einfachen Bitte völlig entwaffnet.

               »Merc, du musst das Kind halten. Sofort.«

               Ich nicke kurz in Richtung des Neugeborenen, das neben seiner Mutter liegt, und das scheint ihn wieder zur Besinnung zu bringen – aber er bewegt sich nur halb so schnell, wie ich es gern hätte, und ganz anders als sonst. Sein Körper wirkt ungeschickt und unsicher. Als er die Hände ausstreckt, um das kleine, weinende Bündel aus dem Bettchen zu nehmen, zittern sie. Nachdem das erledigt ist, beuge ich mich mit dem Becher vor, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er mit dem Baby zurückweicht, als würde er ein Breitschwert wiegen, das auf seine Brust gerichtet ist.

               Ich konzentriere mich wieder auf Lena und halte ihr die Tinktur an die Lippen.

               »Trink.« Ich werde etwas lauter. »Lena, du musst trinken.«

               Der Ehemann mischt sich ein und spricht in ihrer Sprache, und dank der Mondsichel erregt das Lenas Aufmerksamkeit. Sie antwortet mit einem Murmeln und öffnet dabei die Lippen.

               Das nutze ich aus und neige den Becher. Das meiste wird verschüttet, aber ich kann an der Bewegung ihres Rachens erkennen, dass sie ein wenig davon schluckt. Mehr, sie braucht mehr.

               Ich versuche es erneut.

               »Sag ihr, sie soll trinken, in deiner Sprache.«

               Der Ehemann gibt erneut eine Reihe von Silben von sich, und ich warte auf die Antwort.

               Als die Frau den Mund öffnet, umfasse ich ihr Kinn und gieße ihr den größten Teil in den Mund. Sie spuckt und hustet, bespritzt mein Gesicht mit dem kalten Tee.

               Aber dann schluckt sie ihn in einem Zug.

               Ich lehne mich zurück und betrachte die feuchten braunen Blätter, die zurückgeblieben sind.

               Als ich den Becher auf den Boden stelle, sage ich mir, dass ich noch mehr machen kann, aber wenn sie zu viel trinkt, bekommt sie einen Anfall und stirbt an …

               Die Augen der Frau fliegen auf, und sie schnappt nach Luft. Dann wird ihr Gesicht rot, und sie holt tief Luft. Und noch einmal. Die folgenden Bewegungen sind unruhig und unkoordiniert, ihre Hände und Füße zucken, die Muskeln in ihren Beinen verkrampfen sich. Aber sie atmet, tief und oft, und saugt die Luft ein, die sie braucht, während ihr Herz zweifellos rast.

               Wir alle beobachten sie. Ihr Mann direkt neben ihrem Kopf. Ich an ihrer Seite.

               Merc steht über dem blutigen Bett und hält die Tochter des Paares in seinen massigen Armen.

               »Hol mir einen Gürtel«, befehle ich Ronl, als das Zittern noch stärker wird.

               Ronl greift nach seiner Taille, aber dann dreht er sich um. »Ich habe keinen …«

               Es knackt!

               »Nimm einen von meinen.«

               Merc hält mir einen schwarzen Riemen hin, der zu einem seiner Holster gehört. Als ich ihn nehme und Lena zwischen die Zähne stecke, beißt sie sofort zu und hält den Lederstreifen fest. Gerade noch rechtzeitig: Sie versteift sich, das Zittern geht in eine Anspannung über, während sich alle ihre Muskeln verkrampfen.

               Ich schaue noch einmal in den Becher. Bei den Göttern, wenn ich ihr die falsche Dosis gegeben habe …

               Es kommt mir vor wie Stunden, doch der Anfall dauert wahrscheinlich nicht länger als eine Minute, und das erste Anzeichen dafür, dass die Stimulation nachlässt, ist das Entspannen ihrer Füße. Als Nächstes sind ihre Beine und Arme an der Reihe, die angespannte Steifheit lässt nach. Und dann atmet sie langsamer.

               Der Sturm vergeht so schnell, wie er gekommen ist, aber in seinem Gefolge hält die Wiederbelebung an. Ihre Augen fliegen auf, und sie schaut zuerst zu ihrem Mann – und dann zu dem schwarz gekleideten Söldner, der ihre Tochter im Arm hält.

               Und in diesem Moment schaue ich zu Merc zurück.

               Er starrt auf das Kind hinunter, sein schwarzes Haar fällt ihm ins Gesicht, die beiden Zöpfe mit den Perlen schwingen frei hin und her. Das Baby ist ruhig, aber nicht, weil irgendwas nicht in Ordnung ist. Er hat seinen kleinen Finger genommen und ihn als Schnuller angeboten – und er wurde angenommen. Außerdem wiegt er sich auf seinen Stiefeln hin und her, sein Gewicht verlagert sich gerade so viel, dass er einen Rhythmus findet.

               Die Unvereinbarkeit zwischen ihm und dem winzigen Säugling ist wie eine tiefschwarze Nacht, die von einem Sonnenstrahl unterbrochen wird, und mein Blick bleibt am Griff des Breitschwertes hängen, das sich über seiner Schulter erhebt, als würde auch die Waffe auf das Kind herabblicken.

               Mercs Miene wirkt völlig distanziert.

               Und ich frage mich, wie viele eigene Kinder er verloren hat.

            
               
                  Fünfundvierzig

                  Nur einer von mir

               
               Nein, nein, bleib bei deiner Lena und dem Baby. Wir kommen schon klar.«

               Ich stehe am Ausgang des Ladens und trage rote Damenkleidung aus Filz.

               Der Glockenrock und die Jacke sind überraschend weich und leicht, aber so warm, wie ich es erwartet habe. Es gibt sogar eine Innentasche für das Gold. Da meine Kleidung voller Blut ist – genauer gesagt Julions Blut –, könnte ich nicht ohne unerwünschte Aufmerksamkeit in die Herberge zurückkehren. Also haben wir alles in einen Sack gepackt. Die Gastfreundschaft will jedoch damit nicht enden.

               Ronl macht sich Sorgen um uns und versucht, uns Essen aufzudrängen.

               »Nein danke«, sagt Merc zu ihm, während er ihm auf ganz andere Weise die Hand auf die Schulter legt. »Kümmere dich um deine Frau und deine Tochter.«

               Es ist dieselbe Geste, mit der wir begonnen haben, aber inzwischen sind wir vier eine Art enge Vertraute geworden. Ich muss sagen, dass Ronls offensichtliche Dankbarkeit etwas ist, das ich nicht gewohnt bin, und mein vorsichtiges Herz erinnert mich daran, dass weder er noch seine Frau mich morgen noch wiedererkennen werden. So ist es immer mit meinen Bemühungen, egal, ob ich meine illegalen Gaben einsetze oder nicht.

               Also genieße ich diese wohlwollende Aufmerksamkeit und halte sie fest.

               »Warte, warte, du brauchst etwas.« Ronl deutet auf seinen Laden. »Du bist aus einem bestimmten Grund hergekommen, du hast um etwas gebeten. Du musst nehmen, was du benötigst. Bitte.«

               Ich halte meinen verletzten Unterarm an die Brust und werfe einen letzten Blick in den Laden. Ich habe das gesamte Purpa und Turtine für Lena verwendet, und die Roships wirken nur in Kombination mit den beiden anderen. Bei den übrigen angebotenen Dingen bin ich mir nicht sicher genug, und ich kann kein Risiko eingehen, mich zu vergiften.

               »Was kann ich dir bringen?« Ronl geht zu den gefalteten Papiertüten neben der Kasse. »Es gibt hier viel – ich könnte Lena fragen –«

               »Nein, nein, lass sie ruhen.« Dann fällt mir etwas ein. »Obwohl … Ich nehme nicht an, dass ihr Seife habt …«

               »Ja! Ja, für die Haut?«

               Ronl rennt fast zurück in seine Küche. Nach einem Moment kommt er mit einem ganzen Stück Seife zurück, das nach dem Umschlag riecht, den ich machen wollte.

               »Lena benutzt das für Wunden.« An der Haupttheke packt er die Seife in eine Wachstüte und faltet die Oberseite um. »Bitte, nimm sie. Sie wäscht sich dreimal am Tag – ich wünschte, sie könnte dir Ratschläge geben. Sie ist eine bekannte Heilerin – geht es dir gut? Wie schwer bist du verletzt?«

               »Mir geht es gut«, lüge ich. »Danke.«

               Ronl drückt mir das duftende Geschenk in die Hände und hält seine eigenen Handflächen an meine. »Wenn du nicht gekommen wärst …«

               »Es sollte so sein.« Ich ziehe die Kapuze meiner Filzjacke über den Kopf, und das nicht nur wegen des Sturmes. »Mach dir keine Sorgen mehr und geh zu deiner Familie.«

               »Und schließ die Tür hinter uns ab.« Merc geht zum Riegel und zeigt darauf, als könnte der Ladenbesitzer vergessen, dass er da ist. »Ich gehe nicht, bevor du das tust.«

               Meine Augen tränen vor Rührung, und ich senke die Stimme. »Er ist eben so.«

               Merc öffnet die Tür, und wir verlassen schnell den Laden. Der Sturm ist irgendwie noch stärker geworden, der Regen peitscht uns mit solcher Heftigkeit entgegen, dass er einen Arm um meine Taille legt, damit ich nicht weggefegt werde.

               Und er wartet, bis der Riegel geschlossen ist.

               Dann machen wir uns auf den Weg, hinaus in den horizontalen Regen, den peitschenden Sturm, die tiefen Schlammpfützen. Merc ist unerschrocken. Die Art, wie er sich gegen die Wucht der Natur bewegt, wie solide und stark er ist, erinnert mich daran, dass beide Geschlechter in dieser rauen Welt ihre Berechtigung haben. Ohne ihn würde ich zu einem herumfliegenden Stückchen Stoff werden.

               Ich bleibe auch trocken. Das ist also der Grund für den Filz, denke ich, während das Wasser abperlt wie vom Rücken eines Wasservogels.

               Als wir zum ersten Eingang des Wirtshauses und der Herberge kommen, probiert Merc die Türen, aber sie sind verschlossen. Er geht zum zweiten Eingang, mit dem gleichen Ergebnis – und ich beginne mir Sorgen zu machen. Am letzten Eingang lässt er mich los und legt beide Hände auf die Griffe, offensichtlich bereit, die Türen notfalls aufzubrechen.

               Sie lassen sich problemlos öffnen, und er wirft mich fast hinein.

               So viele Augen sind auf uns gerichtet.

               Obwohl das Geschwätz in der Kneipe weitergeht und ich allen Blicken ausweiche, spüre ich die Aufmerksamkeit wie eine Hitze, die mir zu nahe kommt.

               Versteck dich.

               Nur dass ich mich sowieso geduckt hätte. Merc, an meiner Seite, macht das Gegenteil. Anstatt den Wirtshausgästen auszuweichen, während wir zur Treppe gehen, zieht er mich an sich, legt einen Arm um meine Schultern und geht mit mir mitten durch die Menge, als gäbe es nicht leicht hundert oder mehr Rowdys, Taugenichtse und Spieler, die uns auf Chancen und Schwächen hin mustern.

               Ihm ist das egal. Aber er ist das zweifellos gewohnt. Ich hingegen schaue mich verstohlen um und suche nach Orten, hinter denen ich mich verstecken kann – eher aus Reflex denn als echtes Vorhaben.

               Bei ihm zu bleiben, ist die beste Entscheidung.

               Ähnlich wie im Fehdehandschuh verläuft eine Bar entlang der gegenüberliegenden Seite, mit dem Unterschied, dass dieses Lokal und alles darin drei- bis viermal so groß ist wie Herrn Lewis’ Wirtshaus. Runde Tische füllen den Raum, Bardamen servieren Speisen und Getränke, und Damen, die ihr Geld im Obergeschoss verdienen, schlendern herum und singen in tief ausgeschnittenen Kleidern, die nicht aus Filz, sondern aus edler, farbenfroher Seide sind und sich wunderschön an ihre Körper schmiegen. Laternen hängen von den niedrigen Dachsparren und beleuchten den gesamten Raum – mit Ausnahme eines Abschnitts an der Rückwand, der so dunkel ist, dass ich nicht erkennen kann, was sich dort befindet.

               Ein warnendes Kribbeln läuft mir über den Rücken, als ich mich auf diese Dunkelheit konzentriere, und als sich meine Augen daran gewöhnen, kommen einige Details zum Vorschein. Es scheint, als stünde ein einzelner Tisch mit Tischböcken parallel zur Rückseite des Gebäudes, und alle Stühle sind nach außen in Richtung des offenen Bereichs mit den Gästen ausgerichtet. Die Gruppe von Männern, die an der hinteren Seite sitzt, hat sich so angeordnet, dass ihre Köpfe außerhalb des schwachen Scheins einiger schwarzer Kerzen liegen.

               An der Spitze der Gruppe sitzt ein einzelner Mann in einem Sessel.

               Da sehe ich den Hut. Einen Zylinder.

               Als würde er meinen Blick spüren, beugt sich der König von ihnen allen vor, wobei nur die untere Hälfte seines Gesichts in das flackernde Licht tritt, der Rest wird von der Hutkrempe verdeckt. Es ist der Reiter aus dem erfrischenden Bach – und er schaut in meine Richtung.

               Er berührt die Krempe, neigt galant den Kopf … und lächelt mich an, so wie damals, als er mir gesagt hat, dass das Wasser, in dem ich stand, vergiftet sei.

               Ich schaue schnell weg und stolpere über etwas.

               »Pass auf, Mädchen …« Der wütende Gast verstummt, als Merc abrupt stehen bleibt. »Sie … ähm, sie hat meinen Stuhl umgeworfen.«

               Der bärtige Mann, der keine Filzkleidung trägt, wendet sich mit einem verschreckten Gesichtsausdruck wieder seinem Met zu, während die beiden anderen ebenfalls in ihre Krüge starren.

               Nach einem Moment geht Merc weiter, obwohl ich vermute, dass es zu einem Gespräch gekommen wäre, wenn ich nicht bei ihm gewesen wäre.

               Wenn nicht sogar mehr.

               Ich will nur unversehrt die Treppe erreichen und mich aus der Menge entfernen. Hier werden ohnehin schon zu viele Risiken eingegangen.

               Doch das Schicksal ist noch nicht fertig mit mir. Wir sind fast bei den Stufen, als ich jemanden aus der Küche stürmen sehe. Es ist die kurzhaarige Magd mit der schönen Singstimme.

               »Oh, hallo«, rufe ich ihr zu.

               Sie ignoriert mich, senkt den Kopf und hebt ein leeres Tablett auf ihre Schulter, als wollte sie sich darunter verstecken. Und dann sehe ich den Mann in einer schmutzigen Metzgerschürze, der die Schwingtür aufstemmt.

               Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, und ich bleibe stehen. Das Bild, wie er die schwere Eisenpfanne über eine Schulter hebt, sein verschwitztes, rotes Gesicht vor Wut verzerrt und sein geschwollener Körper zitternd, explodiert vor meinem geistigen Auge.

               »Sorrel?«

               Ich höre Merc aus großer Entfernung meinen Namen rufen, aber ich bin zu sehr in Gedanken versunken, um ihm zu antworten. An der Art, wie der Koch stehen bleibt und die Magd durch die Menge verfolgt, kann ich erkennen, dass er das Mädchen in Besitz genommen hat. Es ist, als wäre sie ein Hund und kein Mensch, und er würde überprüfen, ob sie ihrer Ausbildung folgt. Sie ihrerseits schaut ständig zu ihm zurück, während sie benutzte Teller und leere Krüge von den Tischen voller Männer einsammelt, die an ihrem Filzrock zerren und zu laut lachen.

               »Komm«, sagt Merc und nimmt mich am Ellbogen.

               Plötzlich starrt mich der Mann mit der schmutzigen Schürze finster aus seinem geröteten Gesicht an, und ich präge mir sein Aussehen ein. Er ist unrasiert, hat Pockennarben auf den fleischigen Wangen, und sein schütteres Haar ist über eine kahle Stelle gekämmt. Ich kann nicht sagen, ob er zwanzig oder vierzig Jahre alt ist, und ich meide seinen Blick. Nicht der richtige Ort und Zeitpunkt …

               »Was guckst du so?«, fragt er, bevor er auf den Boden spuckt.

               »Versuch das noch einmal.«

               Mercs Stimme durchdringt den Lärm, und der Mann schaut auf, weit nach oben. Seine Überraschung lässt vermuten, dass er so damit beschäftigt war, die Magd zu verfolgen und mich anzustarren, dass er den Mann bei mir irgendwie übersehen hat. Der Koch wird klein beigeben und durch die Tür verschwinden, noch bevor er sich bewegt: Es ist die Art, wie seine Prahlerei zerbröckelt, die Schultern einknicken, seine Haltung zusammenfällt, nichts als ein Papiermonster, das dennoch töten kann.

               Kurz bevor er sich zurückzieht, wandern seine bösen, kleinen Augen zu dem Mädchen, und ich habe Angst, dass sie für seine schlechte Laune und die Störung durch meine Anwesenheit bezahlen muss. Dieser Mistkerl. Er ist die Sorte Mann, die sich nur mächtig fühlt, wenn er jemanden, der kleiner ist als er, zum Zittern bringt.

               »Lass uns gehen«, sagt Merc, als sich die Küchenklappe schließt. Während ich die Treppe hinaufgezogen werde, suche ich ein letztes Mal nach dem Mädchen. Sie steht ganz am anderen Ende der Kneipe und balanciert eine unmöglich schwere Last aus Bierkrügen und Tellern auf ihrer zierlichen Schulter. Dann wird meine Sicht durch die Treppenhauswand versperrt.

               Oben angekommen, wirft Merc mir einen Blick zu. »Ich werde nicht zulassen, dass dir hier etwas zustößt, keine Sorge.«

               Ich mache mir Sorgen um das Dienstmädchen, nicht um mich.

               Wir gehen den Flur entlang zu unserem Zimmer und kommen an den Türen der arbeitenden Frauen vorbei. Obwohl mein Körper neben ihm ist und ich gehe, bin ich weit, weit weg, zurück in meiner eigenen Vergangenheit. Da ich eine Waise war, habe ich die Frauen, denen ich auf dem Geburtsbett geholfen habe, immer als meine Familie, meine Schwestern empfunden, auch wenn sie mich danach nie anerkennen konnten oder wollten – und ich wünsche mir jetzt, wie schon immer, dass ich sie alle beschützen könnte, die Schwangeren, diejenigen, die unter grausamen Herren schuften, die Kranken, die Gebrechlichen, die zu Unrecht Beschuldigten und die schrecklich Missbrauchten.

               Aber es sind einfach zu viele … und ich bin nur eine.

            
               
                  Sechsundvierzig

                  Zum Besten

               
               Als ich wieder ins Badezimmer trete, kommt es mir vor, als wären Wochen vergangen.

               Ich schließe die Tür fast ganz und lasse nur denselben Spalt offen wie zuvor. Dann gehe ich zum Waschbecken, wo ich die Kleidung, die ich während der Geburt getragen habe, zum Einweichen ablege. Was, wenn der goldene Adlige Julion gewusst hätte, wo seine edlen Gewänder gelandet sind? Zweifellos hätte er sie in seinen Satteltaschen aufbewahrt.

               Dann gehe ich zum großen Waschbecken. Ich tauche meine Hand in das Wasser, in dem ich eigentlich baden wollte, finde es jedoch zu kalt und ziehe den Stöpsel aus dem Becken.

               Erschöpfung macht sich breit, während das Gurgeln in der Stille immer lauter wird, und nur die Sorge vor einer Infektion motiviert mich. Bevor ich mich ausziehe, werfe ich einen Blick ins Schlafzimmer. Merc ist wieder auf seinem Platz am Fenster, mit dem Rücken zu mir, die Beine angewinkelt, die Stiefel gegen die Wand der Nische gedrückt. Sein Rucksack liegt neben ihm auf dem Boden, und viele seiner Waffen sind darin, die Ansammlung tödlicher Metallgegenstände mit den Griffen zu ihm hin ausgerichtet.

               Seine Ellbogen ruhen auf seinen Knien, die Hände vor sich ausgestreckt. Er öffnet und schließt die Finger und starrt dann auf seine Handflächen.

               Ich frage mich, ob er sich an das eingewickelte Kind erinnert, und ich möchte über das gemeinsame Erlebnis sprechen. Über all meine früheren Beinaheunfälle und gefährlichen Rettungsaktionen konnte ich mit niemandem reden.

               Als ob ich außer Mare noch jemanden hätte? Und sie hatte ich nur ein Jahr lang.

               Merc hat seit unserer Rückkehr ins Zimmer kein Wort gesagt und sieht auch nicht aus, als hätte er Lust zu plaudern.

               Ich lasse ihn mit seinen Gedanken allein, gehe zurück und ziehe mich aus. Der Rock steht von selbst aufrecht und bildet einen roten Kegel, und die Kapuzenjacke passt genau auf die Spitze, als wäre sie dafür gemacht.

               »Seltsam, aber ziemlich praktisch …«

               Zurück am Waschbecken packe ich die Seife aus, und obwohl der Wasserstand in der Wanne nicht sehr hoch ist, steige ich hinein und setze mich. Das Wasser, das von oben fällt, ist warm und eine Wohltat für alle meine Schmerzen und Scheuerstellen – und davon habe ich eine Menge. Ich sinke in das Wasser und lasse den Regen von oben wie von Fingerspitzen auf mich tropfen.

               Während ich mich entspanne, fallen meine Lider zu, und ich halte mir die Seife an die Nase.

               Das Gefühl der Enge an meinem Unterarm erinnert mich daran, dass ich die Verletzung noch nicht wieder ausgepackt habe.

               Der Schmerz ist zu stark, um eine gute Nachricht zu sein.

               Ich mache mich schnell daran, den Verband abzunehmen, da ich weiß, dass es nur noch mehr wehtun wird, wenn ich es hinauszögere. In der Dunkelheit kann ich nicht viel erkennen, aber ich weiß aufgrund des Pochens, dass die Wunde noch schlimmer ist als zuvor.

               »Dafür ist die Seife da«, sage ich laut.

               Ich reibe die Seife in meinen Handflächen, der Schaum entsteht wie gewünscht, und ich fluche leise, als ich zum ersten Mal über die Wunde streiche. Diese Kralle war ganz sicher nicht sauber, und ich bete, dass mein offenes Fleisch nicht nur eine Infektion, sondern auch eine Brutstätte für irgendeine Krankheit ist.

               Letzteres ist schon schlimm genug.

               Nach drei Reinigungsrunden kann ich diese empfindliche Stelle nicht mehr berühren – und angesichts der vielen Kratzer und rauen Stellen reibe ich mich mit dem Seifenstück am ganzen Körper ein, sogar die Haare. Irgendwann muss ich aufhören und den Abfluss öffnen, und als es Zeit zum Abspülen ist, ziehe ich den Stecker ganz heraus und stehe auf.

               Während ich den Kopf zurücklege, um das warme Wasser auf mich fallen zu lassen, denke ich an den Regen draußen. Auf dem Dach muss es eine Zisterne geben, die das Wasser aus dem Himmel auffängt.

               Was auch immer man am Außenposten kritisieren kann, seine Badeeinrichtungen sind nicht zu beanstanden.

               Als ich endlich den Wasserhahn zudrehe und aus der Wanne steige, fühle ich mich trotz der pochenden Schmerzen meiner Wunde ziemlich erfrischt und möchte das Filzoutfit nicht wieder anziehen.

               »Hier.« Mercs kräftiger Arm kommt durch den Spalt zwischen Tür und Türrahmen.

               »Trockne dich ab und wickle dich darin ein.«

               Es ist eines der Bettlaken, das er offensichtlich heruntergezogen hat.

               Ich halte mir die Brüste zu und lege meine andere Hand zwischen meine Beine. Aber es ist ja nicht so, als könne er durch die grauen Holzpaneele hindurchsehen – und er kommt nicht weiter herein.

               »Ah … danke.« Ich nehme, was er mir anbietet, als würde es mich beißen.

               »Das ist sehr freundlich.«

               Das Laken ist weich und duftet angenehm, und nachdem ich es über meinen Körper und mein feuchtes Haar gelegt habe, wickle ich mich ein. Dann reiße ich ein Stück ab und wickle es um meinen Unterarm. Ich bleibe stehen, wo ich bin, und bin mir meiner Nacktheit trotz allem, was mich bedeckt, sehr bewusst.

               Nur dass ich nicht vorhabe, hier zu schlafen.

               Ich straffe die Schultern, öffne die Tür, als wäre ich vollständig bekleidet, und trete hinaus.

               Merc sitzt wieder auf dem Fensterplatz, die Arme vor der Brust verschränkt, das Kinn gesenkt, die Augen geschlossen. Sein dunkles Haar ist bereits trocken, und ich denke daran, wie dankbar ich bin, dass ich aus meinen nassen, einengenden Kleidern heraus und nun sauber und warm bin. Will er nicht dasselbe? Aber wir sind nicht gleich. Nichts an seinen Umständen scheint ihn jemals zu entmutigen.

               »Nimm die Laterne«, sagt er, ohne mich anzusehen. »Geh zum Bett. Und dann dreh die Flamme herunter, bis sie fast erloschen ist.«

               »In Ordnung.«

               Ich gehe hinüber und nehme die Lichtquelle am Griff hoch. Bevor ich mich wieder umdrehe, bemerke ich, dass er seine eigene Regel befolgt hat. Der Riegel an unserem Zimmer ist gut verschlossen.

               Am Bett sehe ich, dass er das, was er zweifellos beim Abziehen des Lakens durcheinandergebracht hat, wieder in Ordnung gebracht hat.

               »Es ist groß genug für uns beide«, höre ich mich sagen. »Das … Bett.«

               »Mir geht es hier gut.«

               »In Ordnung.«

               Meine Wangen glühen vor Verlegenheit, als ich mich auf die Matratze setze – und ich stelle fest, dass direkt neben meinem Kopf ein Haken in die Wand geschlagen ist. Ich hänge die Laterne daran und werfe Merc einen letzten Blick zu, bevor ich den kleinen Hebel umlege und das Licht zu einer blauen und gelben Knospe an der Spitze des Dochtes erlischt.

               Als das Licht fast erloschen ist, füllen Geräusche die Leere: Ich höre den Regen, der immer noch heftig auf das Dach prasselt, das Pfeifen des Windes in den Fensterläden und die entfernten Töne eines Klaviers. Stimmen werden lauter und leiser, ihre Anzahl schwankt, aber sie sind weit entfernt.

               »Wann gehst du?«, frage ich in die Dunkelheit hinein, während ich mich auf die Bettdecke zurücklege.

               Es kommt keine Antwort, sodass ich erst annehme, dass er eingeschlafen ist. Dann räuspert sich Merc.

               »Bald«, sagt er. »Ich nehme einen anderen Auftrag an.«

               Ich drehe mich auf die Seite, drehe ihm den Rücken zu und rede mir ein, dass ich das tue, weil ich beim Schlafen immer zur Tür schaue.

               Aber das ist es nicht.

               Ich muss ihn zuerst verlassen, und das nicht nur um meiner Ehre willen. Je früher ich mich daran gewöhne, wieder allein zu sein, desto besser.

               »Ich will keine Bezahlung.« Seine Stimme dringt zu meinen Ohren. »Dich hierher zu bringen.«

               Ich schließe die Augen und ziehe mich in meine Haut zurück. Was ist aus dem Mann geworden, der mich am Bach geküsst hat? »Nicht einmal Geld?«

               »Ich habe mich noch nie für Geld interessiert.«

               »Ist das nicht der Sinn eines Söldners?« Als er nicht antwortet, fühle ich mich unhöflich. »Nun, dann habe ich doch ein gutes Geschäft gemacht, oder?«

               Die Stille zwischen uns lastet schwer auf mir, und meine Lunge brennt. Ich möchte ihn dazu bringen, mir die Dinge zu erzählen, die er verbirgt. Ich weiß, dass sie da sind – wenn ich Geheimnisse habe, hat er sie auch. Aber als er vorhin unser Essen holen ging, hat sich wieder etwas verändert, auch wenn ich wohl nie erfahren werde, was es ist.

               Und dann kam das Baby.

               Vielleicht ist es das Beste so.

               Schade nur, dass es wehtut.

            
               
                  Siebenundvierzig

                  Ein funkelnder Traum

               
               Sorrel! Wach auf –

               Ich befinde mich in einem Strudel, mein Körper wird von einer wütenden Strömung gepeitscht, die brennt. Aber die männliche Stimme ist eindringlich und ganz in meiner Nähe, und ich nutze sie, um mich zu orientieren, da ich nichts sehen kann. Sand. Ich schmecke Sand im Mund und spüre, wie er mir beim Atmen in die Kehle rutscht. Der Hustenanfall, der darauf folgt – ich reiße mich auf einem Bett hoch, und im nächsten Moment kippt die Matratze unter mir, und ein schwerer Arm legt sich um meine Schultern. Während ich vor Angst keuche . . . rieche ich Zeder. Und in diesem Moment kommt alles wieder ins rechte Licht.

               Merc. Das Gästezimmer. Der Außenposten.

               »Es ist nur ein Traum – schsch, Frau.« Er zieht mich auf seinen Schoß. »Das ist alles. Nur ein Traum …«

               Mein Herz pocht, und ich bin mir der Situation bewusster, doch es ändert sich nicht viel.

               Ich bin immer noch von Sand umgeben und kann nicht verstehen, woher er kommt. Das körnige, raue Material klebt an meiner Haut und auch in meinen Haaren, die feinen Partikel …

               Das Fulcrum. Irgendwie hat das Fulcrum mich gefunden.

               Während ich zittere, legt sich eine große Hand auf meinen Rücken. »Sorrel, ganz ruhig, es war nur ein Traum.«

               Mercs Stimme ist beruhigend, aber ich habe keine Ahnung, was er sagt. Also wiederhole ich die Silben immer wieder, bis sie eine Bedeutung haben: »Ein … Traum. Es war ein Traum. Ein Traum …«

               »Das stimmt. Du hast dich gewunden wie ein Fisch an der Angel.«

               Verschwommene Bilder, die ich nicht entschlüsseln kann, quälen mich, obwohl meine Augen weit geöffnet sind und ein orangefarbener Blitz die meisten Schatten für einen Moment vertreibt. Der Albtraum ist gerade außerhalb meiner bewussten Reichweite, der Schrecken nichts, was ich begreifen kann, doch er bleibt in meinem Körper zurück, in Form von Angstschüben und einem pochenden Herzen.

               Als ich erkenne, dass Merc mein Weg aus dem Reich ist, in dem ich mich befand, drehe ich mich zu ihm um und greife nach seinem Waffenrock. Die Falten des Leders sind warm und weich, und ich schließe meine Hände darum.

               »Es ist okay.« Er legt seine Hand auf meinen Hinterkopf und zieht mich an seine Brust. »Ich habe dich.«

               Die Dunkelheit ist so dicht und das Geräusch des Regens so laut, dass ich ohne diesen körperlichen Kontakt mit Sicherheit in die Nacht und in den Sturm hinausschweben würde, um nie wieder zurückzukehren. Stattdessen halten mich Mercs Duft, das Gefühl seines Haares auf meinen Wangen und die Art, wie er mich hält, fest.

               Er murmelt etwas, das Grollen in seiner Brust überträgt sich auf mich, das Streifen seines Kinns an meiner Schläfe ist so intim wie ein Kuss. Als Nächstes lasse ich seinen Überrock los und schiebe meine Hände darunter. Ich spüre seine Rippen und die Muskelstränge, die seinen Oberkörper durchziehen, und erinnere mich daran, wie ich auf dem Pferd saß und mich ducken musste, um nicht gesehen zu werden. Er zieht sich ein wenig zurück, aber ich folge ihm – und als er es erneut versucht, bleibe ich bei ihm.

               »Sorrel …« Sein Tonfall ist bestimmt, wie eine Grenze.

               Ich habe keine andere Wahl, als loszulassen – und als ich meine Arme zurückziehe, streift meine Hand etwas, das kein Muskel ist, kein Knochen, nicht sein Bein oder sein Arm …

               Aber es ist lang und schwer.

               Er atmet scharf ein und zuckt zurück.

               Er verlässt das Bett nicht.

               »Ich weiß, was du willst«, flüstere ich, während ich bleibe, wo ich bin, meinen Körper an seinen gelehnt.

               »Nein, das weißt du nicht.« Seine Hand berührt jedoch mein Haar, seine Fingerspitzen verweilen auf den weißen Wellen, bevor sie zu meiner Schulter wandern. »Nicht wirklich.«

               »Dann geh«, entgegne ich leise. »Geh zurück zum Fensterplatz oder zur Tür hinaus.«

               Das wird er jedoch nicht tun. So wie ich mir sicher bin, dass sich für ihn zuvor etwas verändert hat, ist mir auch klar, dass sich nichts verändert hat – zumindest nicht in dieser Dunkelheit, in diesem Bett.

               In diesem Moment.

               Auch wenn er versucht, es zu unterdrücken, will er mich.

               »Sorrel.«

               In meinem Namen schwingt jetzt eine Bitte mit, aber ich bin nicht geneigt, ihm aus seiner Zwickmühle zu helfen. Das ist seine Reise, und ich kann mir vorstellen, worum es geht. Eine Frau, für die er etwas empfunden hat, ist etwas ganz anderes als jemand, mit dem er nur Spaß haben will.

               Ich für meinen Teil will ihn. Und so verheerend die Folgen auch sein werden, wenn er mich verlässt, im Moment sind sie mir egal.

               »Sorrel.«

               Da ist es, das sexuelle Verlangen, das sich durch seine tiefe, raue Stimme zieht.

               Ich bewege meine Hand dahin zurück, wo sie zuvor war, und als ich die Konturen seiner Erregung spüre, stöhnt er und beugt sich zu mir, seine Hüften drängen nach vorne. Sofort passt er sich dem Rhythmus meiner Berührung an, sein Becken zieht sich nur zurück, um sich dann wieder nach vorne zu bewegen, seine Länge ist zu viel für meine Hand, selbst wenn ich die Finger spreize.

               Ich schmiege mich an seinen Hals, und meine Lippen streifen den pochenden Puls an seiner Kehle. Ich bin mir bewusst, dass ich seine Selbstbeherrschung auf die Probe stelle, aber ich habe meine Entscheidung getroffen. Er muss seine treffen.

               Im nächsten Moment liegt Merc auf mir, und sein Mund auf meinem ist nicht sanft. Als sein Gewicht mich nach unten drückt, spreize ich die Beine, damit er zwischen sie kommen kann – und das tut er auch. Ich spüre, wie sich seine harte Wölbung in das Laken drückt, das uns trennt, und nach meinem Innersten sucht.

               Er reitet mich jetzt, seine Stöße sind, als wäre er bereits in meinem Körper, und als seine Zunge in meinen Mund eindringt, stöhne ich bei dem Gedanken an eine echte Penetration.

               Hitze sammelt sich dort und fließt durch meinen Körper, macht mich selbst wie flüssig.

               Seine Lippen verlassen meine, und ich kann plötzlich leichter atmen, als er sich aufrichtet. Das ist nicht das, was ich will. Meine verzweifelten, tastenden Hände greifen nach ihm, um ihn zurückzuholen.

               Als hätte unsere Leidenschaft den Sturm heraufbeschworen, zuckt zweimal der Blitz, und der orangefarbene Lichtblitz durchbricht die geschlossenen Fensterläden und beleuchtet ihn. Er zieht den Lederüberrock aus, seine Brust dehnt sich aus. Dann, als der Donner grollt, streift er die darunterliegende Kettenrüstung ab, und es gibt einen dumpfen Schlag, als die schweren Metallglieder auf den Boden fallen.

               Merc kommt zu mir zurück, als der nächste Blitz einschlägt, und das orangefarbene Licht tanzt durch sein mitternachtsschwarzes Haar und seine wilden Gesichtszüge. Er legt sich nicht auf mich, sondern auf die Seite, seine Hände gleiten zur Oberseite des Lakens, das mich umhüllt, seine Fingerspitzen wandern über das provisorische Mieder und die Haut, die nach seiner Berührung verlangt.

               Ich strecke die Arme nach oben und spüre ein kribbelndes Ziehen in meiner Wunde, aber es ist leicht zu ignorieren. Das Kopfteil besteht aus Holzlatten, und ich greife danach, während ich meinen Rücken krümme und ihm das biete, was er nehmen wird. Was er haben muss. In dieser Nacht sind wir nicht nur allein, weil niemand bei uns ist, sondern auch, weil es sich anfühlt, als wären wir außerhalb jeder irdischen Zeitachse. Wir wirbeln durch einen gemeinsamen Traum, obwohl wir wach sind … Die Fantasie wird zu einer Schattenrealität, die das Tageslicht nicht wachsen lassen kann und die die Dunkelheit mit Hingabe erntet.

               Seine Finger gleiten unter die Bettdecke, und ich spüre, wie er die Umklammerung lockert. Was mich bedeckt, schmilzt dahin und entblößt meine Brüste vor seinen hungrigen Augen, als erneut ein Blitz zuckt. In einem weiteren orangefarbenen Aufblitzen sehe ich, wie sein Kopf zu mir herabsinkt, dann spüre ich seine Lippen auf meiner Brustwarze. Als ich aufschreie, verschlingt der Donner den Klang seines Namens, der meine Lippen verlässt.

               Er weiß, was zu tun ist.

               Sein Haar fällt um mich herum, und die Perlen an den Enden seiner Zöpfe fühlen sich glatt und kühl auf meinen Schlüsselbeinen an, während sein Mund sich festsaugt – und dann ist seine Schwerthand auf meinem Körper, gleitet meine Schulter hinunter zu meiner anderen Brust. Er besitzt mich, spielt mit mir wie mit einem Instrument, seine schwielige Handfläche streicht über meine Taille, meine Hüfte, gleitet wieder nach oben, um mich zu umfassen und zu streicheln.

               Halbmond, er weiß … genau, was zu tun ist. Ich lasse das Kopfteil los, tauche in sein Haar ein und ziehe ihn fest an mich. Ich glaube, er kichert, aber ich bin mir nicht sicher.

               Der Donner kommt wieder.

               Mercs Rücken liegt jetzt zwischen meinen Schenkeln, und ich reibe mich an ihm, mein Innerstes ist hungrig – und wird immer hungriger –, als erneut ein Blitz aufleuchtet und ich ihn sehe. Sehe, was er mit mir macht, während ich es spüre – das Lecken, das Streicheln, das Ziehen. Und sein Daumen auf der anderen Seite, der über meine andere Brust hin und her gleitet …

               Die Hand verlässt meine Brust.

               Sein Gewicht verlagert sich erneut, und ich beginne zu protestieren – aber dann gleitet seine Handfläche über die Rundung meiner Taille zu meiner Hüfte. Jetzt ist sie an der Außenseite meines Oberschenkels.

               Merc unterbricht den Kuss, dem er so fleißig seine Aufmerksamkeit gewidmet hat, und kehrt zu meinem Mund zurück …

               Während sich seine Berührung auf die Innenseite meines Beins verlagert. Langsam. Langsam … gleitet er die weiche Haut hinauf … und findet das noch weichere Fleisch, das für ihn feucht ist.

               Er umschließt mich mit seiner Hand, drückt seine Handfläche in mich hinein, und seine Finger tasten, dringen aber nicht ein. Für den Bruchteil einer Sekunde löst sich meine rationale Seite von mir und sagt mir, ich solle mich vorbereiten. Ich habe gehört, wie Sallae Mae mit den neuen Mädchen darüber gesprochen hat, dass das erste Mal schmerzhaft sein kann. Ich wünschte, ich wäre besser vorbereitet. Ich wünschte, ich hätte Schwestern gehabt, die mir hätten sagen können, wie man das macht, wie ich es auch für ihn gut machen kann, wenn ich ihn berühre …

               Der Blitz zuckt erneut und bringt für einen kurzen Moment die Konturen der Decke aus der Dunkelheit hervor. In der Stille vor dem Donner wird mir bewusst, dass ich wie die Frauen hinter den Türen im Fehdehandschuh klinge, hinter den Türen am Anfang der Treppe hier. Ich atme schwer und mache leise, flehende Geräusche.

               Ich stöhne erneut.

               »Du wirst für mich kommen«, sagt er an meinem Mund. Dann legt er seine Lippen an mein Ohr. »Sorrel …«

               Er erteilt mir den Befehl, indem er meinen Namen knurrend ausspricht und beginnt, mich unten zu streicheln, wobei die Reibung wie ein Blitz in mich eindringt und eine elektrische Ladung in mein Innerstes bringt, die sich verdoppelt und vervielfacht.

               Draußen wächst der Sturm zu einer schrecklichen Intensität an, der Regen peitscht noch heftiger, der Wind kratzt an der Herberge, als wollte er die ganze Stadt niederreißen.

               In meinem Inneren werde ich zum Blitz. Was er in mir geweckt hat, entfesselt sich, die große Kraft wird frei, sodass sie mich mit einer so großen Wonne zerreißt, dass ich …

               Auf einmal ist der Raum von Sternen erhellt. Obwohl es keinen Sinn ergibt, fließen weiße Funken über die Decke zu den vier Ecken, huschen entlang der Balken, bevor sie in freiem Fall auf den Boden fallen. Sicherlich ist das alles nur in meinem Kopf.

               Nein, das ist es nicht.

               Mercs Kopf schießt nach oben, und er blickt mit großen schwarz-weißen Augen umher, während das wunderschöne Schauspiel funkelt, eine Galaxie, die zu uns gekommen ist – nur dass es, anders als ein klarer Nachthimmel, nicht ewig währt. Als die Empfindungen in meinem Körper nachlassen, verblasst auch das Lichtspektakel. Alles, was freigesetzt wurde, wird schwächer, bis uns die Dunkelheit wieder verschlingt und wir in der Leere schweben.

               Nur aneinander gebunden.

               Und an den Sturm.

            
               
                  Achtundvierzig

                  Die Abreise und eine Vorladung

               
               Als ich das nächste Mal aufwache, bin ich allein, und es ist taghell.

               Obwohl es immer noch regnet, dringt eine einsame graue Dämmerung durch die Ritzen in den Fensterläden, und das fahle Licht hebt die Konturen des leeren Fenstersitzes hervor, sowie des Tisches, auf dem zuvor die Laterne stand, und des Bettes, auf dem ich liege.

               Ich schiebe mir die Haare aus dem Gesicht und schaue an mir hinunter. Ich bin zugedeckt, und darunter ist mein Körper wieder in das Laken gewickelt.

               Mein Blick wandert zurück zum Fenstersitz – aber könnte Merc dort sein, und ich habe ihn übersehen? Auch sein Rucksack und seine Waffen sind verschwunden.

               Verdammt, er hat mich verlassen.

               Ich lege die Hände an mein Gesicht und versuche, die Ereignisse der vergangenen Nacht zusammenzusetzen. Ich komme nicht weit und gebe schnell auf – und als ich die Arme senke, schaue ich zur Decke hinauf und frage mich, ob das, was er mir in der Dunkelheit angetan hat, nicht alles nur ein Traum war.

               Ein schöner, unmöglicher Traum.

               Ob real oder nicht, Merc ist als der Fremde gegangen, der er war, anonym und schweigend. Sein Weggang erinnert mich daran, wie er zum ersten Mal durch die Tür des Fehdehandschuhs kam. Alle hörten auf mit dem, was sie gerade taten, und starrten ihn an – genau wie gestern Abend unten. Er ist die Art von Mann, die man bemerkt, und ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wer ihn jetzt beobachtet, wenn er einen Raum betritt. Wohin geht er, besonders bei diesem Regen?

               Er ist nicht hier. Das ist alles, was ich weiß, und wahrscheinlich alles, was ich jemals wissen werde.

               Als ein stechender Schmerz meinen ganzen Körper durchfährt, kann ich nur mir selbst die Schuld geben. Ich wusste die ganze Zeit, dass es so kommen würde, und gestern Abend habe ich es noch schlimmer gemacht. Trotzdem hatte ich gehofft, dass ich bei Regen mehr Zeit mit ihm haben würde. Als ob irgendein Sturm stark genug wäre, ihn aufzuhalten.

               Obwohl der Raum nicht völlig dunkel ist, sehne ich mich nach Licht, damit ich mich weniger allein fühle. Ich greife nach der Laterne, die an einem Haken hängt, und taste nach der Kurbel.

               Da passiert etwas Seltsames.

               Das winzige Leuchten am Docht flammt auf, noch bevor ich den Hebel betätigen kann, um das mit Öl getränkte Gewebe anzuheben. Und als ich meine Hand wegnehmen will, senkt sich die Flamme wieder.

               Mit gerunzelter Stirn versuche ich es erneut und bewege die Fingerspitzen nach vorne – und dasselbe passiert wieder. Die Flamme steigt zu ihnen empor, als sie sich dem trüben Glas der Lampe nähern, und wenn ich meine Hand bewege, folgt ihr das Leuchten, und die kleine tropfenförmige Flamme neigt sich, als würde sie nach etwas greifen wollen …

               Ein Knarren der Dielen lässt mich zum Wasserklosett blicken.

               Mein Herz pocht, und aus Gewohnheit greife ich nach meiner Taille, wo früher das kleine Messer steckte.

               Merc tritt heraus. Sein Haar ist nass, aber er ist vollständig bekleidet und gerüstet – und er ist so überzeugend und männlich wie eh und je. Für mich jetzt sogar noch mehr.

               Er bleibt stehen und schaut an sich hinunter.

               »Was?«

               Eine heimtückische Erleichterung droht mich zu überwältigen, obwohl ich gar nicht auf den Beinen bin. Und dann merke ich, dass er mich etwas gefragt hat.

               »Ich … ah, wie bitte?«

               »Was guckst du denn so? Habe ich irgendwas nicht richtig angezogen?«

               Die Absurdität der Frage bringt mich zum Stocken – als ob er sich Sorgen macht, dass seine Hose verkehrt herum sitzt? Und während er auf eine Antwort wartet, zieht er die Augenbrauen hoch und neigt den Kopf zur Seite. »Bist du in der Nacht verrückt geworden?«

               »Ja, das bin ich«, flüstere ich mir selbst zu. Dann sage ich lauter: »Nein, nichts hängt heraus. Ich bin nur überrascht, dass du noch hier bist.«

               »Wo sollte ich sonst in diesem Sturm sein?« Er geht zur Tür. »Auf jeden Fall bin ich in ein paar Stunden zurück. Ruh dich aus.«

               »Ich bin nicht müde …«

               »Dann bleibst du hier, weil du nicht dumm bist und weißt, dass es das Sicherste ist.« Mit einer schnellen Drehung seines Oberkörpers wirft er mir einen Blick zu. »Hast du wirklich gedacht, ich würde dich verlassen? Ohne mich zu verabschieden?«

               Ich räuspere mich. »O nein, überhaupt nicht …«

               »Ich würde nicht gehen, ohne dir Bescheid zu sagen.« Er klopft auf den schweren Metallriegel. »Wie könntest du dich sonst einschließen?«

               Als ob das die einzige Überlegung wäre. »Nun … danke.«

               Unsere Blicke treffen sich, und ich halte den Atem an, in Erwartung einer Reaktion von ihm. Nein, das ist gelogen. Ich möchte etwas Bestimmtes, eine Erklärung, dass das, was zwischen uns passiert ist, etwas Seltenes ist, das auch er in Erinnerung behalten wird. Als er nichts sagt, denke ich, dass jetzt ein guter Zeitpunkt wäre, um seine Karten offen auf den Tisch zu legen, indem er seinen Blick über meinen Körper gleiten lässt oder mir dieses wissende Lächeln schenkt. Oder indem er … etwas sagt, irgendetwas …

               Merc zieht den Riegel zurück und klopft erneut daran. »Ich gehe nicht, bevor ich höre, dass das hier weggeworfen wird.«

               Im Handumdrehen ist er draußen und schließt die Tür hinter sich.

               Nur der Gedanke, dass er auf der anderen Seite wartet, bringt mich dazu, mich zu bewegen, und ich stelle die Beine auf den Boden.

               Die Tür öffnet sich wieder, und er bringt ein Tablett mit Essen herein. »Sie hat das für dich mitgebracht. Aus der Küche …«

               »Die singende Magd?« Ich achte darauf, dass das Laken um mich gewickelt bleibt.

               »Ist sie da draußen?«

               »Nein, sie ist schnell weggegangen.« Merc stellt das Essen auf den Tisch. »Aber sie hat mir gesagt, ich soll dir sagen, dass sie alles probiert hat. Es ist sicher.«

               Das gleiche Brot, sorgfältig in mundgerechte Stücke gerissen, das gleiche erfrischende Getränk – aber es gibt zwei Krüge und genug von allem für ihn und mich.

               »Hier ist etwas für dich«, weise ich ihn hin.

               »Ich habe keinen Hunger. Und außerdem esse ich lieber Fleisch.« Sein Blick schweift durch den Raum und bleibt dann an der Decke hängen, als wollte er anhand des Geräusches auf dem Dach die Regenmenge messen. Schließlich nickt er in Richtung Riegel. »Denk daran.«

               »Wie könnte ich das vergessen«, murmele ich, als sich die Tür wieder schließt.

               Ich stehe da und warte auf eine weitere Lieferung von ihm. Ein zweites Tablett mit Essen und Getränken. Ein gestohlenes Pony.

               Nichts.

               Ich gehe zum Riegel und schiebe ihn wieder an seinen Platz. »Zufrieden?«

               Er antwortet mir nicht, aber ich höre seine schweren Stiefel sich entfernen. Jetzt mache ich ein paar Schritte und gehe ein wenig im Raum umher. Ich lande wieder vor dem Tablett und stelle mir vor, wie die junge Magd mit dem Essen hierhereilt, vielleicht weil sie gewartet hat, bis der Koch entweder ohnmächtig geworden ist oder sich um jemand anderen gekümmert hat.

               Ich esse nicht, weil ich Hunger habe, sondern wegen des Risikos, das sie eingegangen ist.

               Wenigstens schmeckt das Brot noch gut, und das Getränk prickelt in mir und weckt mich richtig auf. Letzteres bringt jedoch eine Komplikation mit sich. Ich spüre bereits, wie sich die Wände um mich herum schließen, und die zusätzliche Energie gibt mir noch mehr das Gefühl, gefangen zu sein. Aber dann denke ich an den Mann mit dem Zylinder und all die anderen wie ihn oder noch schlimmer. So sehr ich auch gegen Merc und seine dumme Bolzenregel wettern möchte, hat er doch recht, dies ist ein gefährlicher Ort –

               Klopf, klopf.

               »Was jetzt?« Ich starre die Tür an. »Hast du etwas vergessen …«

               »Sorrel?« Eine männliche Stimme – nicht die von Merc – lässt mich aufhorchen. »Sorrel, bist du …«

               Ohne nachzudenken, öffne ich den Riegel und reiße die Türflügel auf. Ronl, der frischgebackene Vater, steht auf der anderen Seite im Flur in seinem braunen Filzanzug, die Augen hinter der Brille blicken über die Schulter, als hätte er Angst, verfolgt zu werden. Als er seinen Blick wieder auf mich richtet, errötet er und betrachtet die grauen Dielen.

               Oh, er ist nicht besorgt darüber, was hinter ihm liegt. Natürlich will er nicht in meiner Nähe erwischt werden.

               Die Herzlichkeit und Gastfreundschaft, die er uns beim Abschied entgegenbrachte, waren Ausdruck seiner überwältigten Gefühle. Aber jetzt ist er wieder zur Besinnung gekommen – wie sie alle.

               Ich ziehe die Bettdecke höher. »Was ist los?«

               »Es geht um Lena«, sagt er eindringlich. »Sie braucht dich.«

            
               
                  Neunundvierzig

                  Schwester

               
               Als ich zum zweiten Mal durch den Regen zum Kräuterladen gehe, trage ich wieder die rote Filzkombination und habe die Kapuze aufgesetzt, um Ronl zu schützen. Er geht voran, und ich kann nur sagen, dass zumindest der graue Himmel nicht mehr horizontal ist und die meisten orangefarbenen Blitze aufgehört haben. Ich habe noch nie einen so langen Sturm erlebt. Das spreche ich aus, aber zwischen all dem fallenden Wasser und dem Wind, der sich nicht für eine Richtung entscheiden kann, gibt es keine Unterhaltung zwischen mir und Lenas Ehemann. Nicht, dass er eine suchen würde.

               Es gibt jedoch viel Schlamm. So viel Schlamm.

               Filzschuhe wären schön. Oder vielleicht ein Ruderboot.

               Als wir nach einer gefühlten Ewigkeit endlich am Laden ankommen, springt Ronl vor und schließt die Tür mit einem großen Schlüssel auf.

               »Ist sie in der …«

               »Sie ist im …«

               Als ob sie irgendwo anders sein könnte als im Schlafzimmer.

               Ich eile den Gang entlang, umrunde Theke und Kasse und sehe auf meinem Weg zur offenen Tür nichts von der Küche.

               Als ich das Bett erblicke, bleibe ich so abrupt stehen, dass ich stolpere und fast auf mein Gesicht falle. Auf der anderen Seite des grau getäfelten Raumes sitzt Lena an das Kopfteil gelehnt und lächelt, während sie ihr Kind an ihre Brust drückt. Ronls geliebte Frau hat frisch geflochtene Haare und trägt ein sauberes weißes Nachthemd. Auch die Bettwäsche wurde gewechselt, und eine Räucherschale versüßt die Luft mit dem Duft von Phosies und Trill.

               »Meine Schwester …« Ich halte inne und erinnere mich an meinen Platz.

               Trotz allem, was wir in der vergangenen Nacht geteilt haben, erinnere ich mich daran, dass wir im Licht des Tages nur Fremde sind, nur verbunden durch meine innere Einsamkeit – Lena streckt mir ihre ruhige Hand entgegen. »Komm, sieh dir an, was du auf die Welt gebracht hast.«

               Einen Moment lang bin ich mir nicht sicher, ob ich richtig gehört habe, und ich nehme vage wahr, wie Ronl hinter mich tritt. Aber dann schenkt Lena ihrem Mann ein strahlendes Lächeln und hält mir das eingewickelte Kind entgegen.

               »Komm, sieh es dir an.«

               Ein mir völlig unbekanntes Gefühl von Wärme und Freundschaft umhüllt mich, das ganz und gar von ihr ausgeht. Als Reaktion darauf fühle ich mich wie auf Wolken, als ich zum Bett gehe, und als Lena auf die Matratze neben sich klopft, setze ich mich.

               Danach halte ich ihr kostbares Kind in den Armen. Ich hasse es, dass ich den Blick des kleinen Mädchens meiden muss, denn das Gesicht, das mich anblickt, ist so perfekt geformt, dass ich mir jedes Merkmal einprägen möchte.

               So wie es ist, verweile ich bei dem winzigen Mund und dem Knopfkinn, den pausbäckigen dunklen Wangen und den feinen, dunklen Locken.

               Ich möchte glauben, dass dieses kostbare Geschenk für immer leben wird. Deshalb kann ich es nicht ertragen, ihrem Blick zu begegnen.

               »Oh, Lena.« Ich schaue hinüber und halte den Blick knapp über dem Kopf der jungen Mutter, auf den festen Zöpfen ihres dunklen Haares. »Sie ist so wunderschön.«

               »Sie heißt Gloriana, nach meiner Mutter.« Lenas Stimme versagt. »Ich habe sie vor einem Jahr verloren.«

               Ich schließe die Augen und schüttle den Kopf. »Das tut mir so leid.«

               »Danke. Ich werde das Andenken meiner Mutter ehren, indem ich meine Tochter zu einer Heilerin erziehe, so wie wir.«

               »War Ihre Mutter auch eine?«

               »Nein, wie du und ich. Wir sind Heilerinnen.«

               Ich werde ganz still. Ich nehme an, das Wort passt, aber ich kann nicht sagen, dass ich jemals gewusst habe, was ich bin. Ich konzentriere mich wieder und werfe einen Blick auf die Schüssel mit dem Adstringens, die immer noch auf dem Tisch in der Nähe steht. Auch sie hat sich verändert, das Wasser ist klar und nicht mehr blutig.

               »Ronl sagte, du wolltest mich sehen?« Ich schaue auf die Nähte am Oberteil ihres Bettkleides. »Hast du Schwierigkeiten?«

               Lena schüttelt den Kopf. »Du hast das getan, was die Herrin, die mich unterrichtet hat, getan hätte. Ich hätte mir selbst genauso geholfen, aber ich hatte nicht die Kraft dazu.« Sie streckt die Hand aus und berührt mein Knie. »Ich kann dir nicht genug danken. Wenn du nicht gerade in diesem Moment in den Laden gekommen wärst …«

               »Es war Schicksal.« Ich streiche mit dem Zeigefinger über die pausbäckige Wange des Kindes. »Und manchmal können die unsichtbaren Fäden, die Fremde verbinden, gütig sein.«

               Lenas Lächeln ist strahlend. »Ja.« Dann wird sie ernst: »Aber du bist aus einem bestimmten Grund in den Laden gekommen, und Ronl hat mir von den drei Dingen erzählt, um die du gebeten hast. Du hast sie mit verschiedenen Namen bezeichnet, aber ich weiß, wofür sie sind – zwei davon hast du für mich verwendet. Wer ist verletzt, du oder dein Ehemann?«

               »Ehemann? Oh, er ist nicht mein …« Ich erröte, atme tief ein und nicke auf meinen Unterarm. »Ich habe mich … gekratzt. Und ich weiß, dass manche Dinge behandelt werden müssen. Aber Ronl hat mir Seife gegeben, die ich mit gutem Erfolg verwendet habe.«

               Ich sage das eher aus Dankbarkeit ihr gegenüber als wegen der Untersuchung, die ich heute Morgen gemacht habe. Ich hatte keine Zeit, vor meiner Abreise unter dem Verband nachzusehen.

               »Darf ich mir das mal ansehen?«

               Ich blinzele. In all den Jahren, in denen ich andere behandelt habe, hat mich noch nie jemand nach meinem Befinden gefragt – geschweige denn sich so sehr darum gekümmert, dass er etwas dagegen unternommen hätte.

               »Ronl?« Lena lächelt, als ihr Mann wieder in der Tür erscheint. »Würdest du bitte deine Tochter mitnehmen?«

               Der Ehemann der Kräuterkundigen übernimmt das gern. Er ist sichtlich begeistert von dem Säugling, und ich vergleiche seine Herzlichkeit mit dem Desinteresse des Hufschmieds an den Nachkommen des sogenannten schönen Geschlechts.

               Als er hinausgeht, schließt er die Tür fast vollständig, und in diesem Moment spüre ich Lenas volle Aufmerksamkeit. Die Art, wie sie mich ansieht, mit festem, klarem Blick, sagt mir mehr als jede Erklärung, dass sie die Geburt tatsächlich gut überstanden hat. Sie ist sicherlich stark genug, um ab jetzt selbst für sich zu sorgen – und offenbar auch stark genug, um für mich zu sorgen.

               Sie setzt sich im Bett auf. »Wo bist du verletzt?«

               Ich atme tief ein, öffne die Verschlüsse meiner Filzjacke und kann ein Zusammenzucken nicht verbergen, als ich meine Oberbekleidung ausziehe.

               »Dein Unterarm also?«

               Ich nicke und ziehe den Ärmel des Unterhemdes hoch. Vorsichtig beginne ich, das Tuch abzuwickeln, in das ich es gestern Abend nach dem Baden gewickelt habe, und muss nach der Hälfte aufhören. Ich schließe die Augen und versuche, den Schmerz zu unterdrücken, damit ich weitermachen kann, wohl wissend, dass diese Frau neben mir noch mehr über körperliche Qualen weiß als ich.

               Im Vergleich zu Wehen ist das hier nichts. Ich muss mich zusammenreißen.

               »Lass dir Zeit«, sagt sie leise.

               Nicke ich wieder? Ich weiß es nicht. Was ich weiß, als ich mich wieder dem Auswickeln zuwende, ist, dass es nicht gut steht. Und ich spüre bereits die Hitze.

               Lena stößt einen Laut der Überraschung aus, als die Bandage endlich weg ist, und ich schaue mich im Schlafzimmer um, um meinen Arm nicht ansehen zu müssen.

               »Wie ist das passiert?«, fragt sie.

               »Ich … ah, ich bin gestürzt.«

               »Wann?«

               »Gestern.«

               Als ich einen Blick auf die Wunde wage, kann ich nur leise fluchen.

               Die Schwellung hat den äußeren Ring um die Verletzung zu einer Vertiefung geformt, und wie der See der verlorenen Seelen ist das Fleisch dazwischen das Problem: Eine Infektion hat sich nicht nur eingenistet, sie breitet sich auch aus. Die Rötung ist nicht mehr lokal begrenzt, sondern erstreckt sich über die gesamte Länge und den Umfang des Unterarms.

               Lenas Stimme wird sehr sachlich. »Du musst ehrlich zu mir sein, wenn ich das richtig behandeln soll. Wie ist das passiert?«

               Was spielt das für eine Rolle?, denke ich erschöpft. Es kommen viele Reisende hier vorbei, warum sollte meine Identität aufgedeckt werden? Und wenn es doch irgendwie passieren würde und sich die Nachricht nach Norden und Osten verbreiten würde, hätte mein Dorf dann wirklich die Mittel, mich zu finden?

               Julion vielleicht schon. Wenn er beschließen würde, dass er die Dienstleistung, die er von mir wollte, mit Gewalt durchsetzen muss.

               Trotzdem erzähle ich ihr, was passiert ist.

               »Wir haben gestern den See der verlorenen Seelen überquert.« Ich zucke mit den Schultern und versuche, nonchalant zu wirken, als ob das irgendeinen Einfluss auf … irgendetwas hätte. »Ein großer schwarzer Raubvogel kam aus dem Himmel und griff uns an …«

               Lenas erschrockener Ausruf ist so laut, dass Ronl wieder ins Zimmer kommt.

               »Geht es dir gut …«

               »Ein Skystalker?«, knirscht sie. »Du hast den Angriff eines Skystalkers überlebt?«

               Ronl zieht das Kind näher an sich heran und hält ihm die Ohren zu, als ob es verstehen könnte, was wir sagen. »Ein Skystalker? Niemand überlebt so etwas – Gott sei Dank war dein Mann bei dir …«

               »O nein. Er ist nicht wirklich mein Mann. Und eigentlich musste ich den Vogel von ihm weglocken.« Ich konzentriere mich ganz auf die Wunde. »Er hat den Vogel mit seinem Breitschwert bekämpft, aber dann lag er plötzlich am Boden. Also habe ich den Vogel dazu gebracht, mich zu verfolgen …«

               »Du hast was getan –«

               »Was hast du –«

               Ich zucke erneut mit den Schultern.

               »Sie mögen Lichtblitze, also hielt ich mein Messer über dem Kopf und spornte unser Pferd an. Der Vogel – ein Skystalker, glaube ich – verfolgte mich.«

               Es herrscht angespannte Stille, und ich schaue sie an und denke, dass sie vielleicht glauben, ich würde lügen. Aber nein. Sie scheinen nur völlig fassungslos zu sein.

               »Wie bist du entkommen?«, flüstert Lena.

               »Ich habe ihn gegen einen Felsbrocken getrieben.«

               Ronl drückt sein Kind so fest an sein Herz, dass die Kleine laut quakt. »Ich verstehe nicht? Du hast was gemacht …?«

               »Ich habe das Messer geworfen.« Als ich die Bewegung nachahmen will, zieht sich mein Unterarm vor Schmerz zusammen, und ich zucke zusammen. »Er wollte mein Messer. Ich bin auf eine Felsgruppe zugaloppiert, und ich … als wir in Reichweite waren, habe ich meine Klinge in die Felsen geworfen. Er hat sich auf den Lichtblitz gestürzt.« Und verdammt, ich wünschte, ich hätte die Waffe noch, wenn auch nur aus Nostalgie. »Jedenfalls habe ich ihn kopfüber gegen einen Felsen gestoßen. Und meine Verletzung habe ich mir kurz davor zugezogen. Eine seiner Krallen hat mir den Arm aufgeschlitzt.«

               Lena wirft ihrem Mann einen Blick zu. Dann reibt sie sich das Gesicht, als würde sie sich sammeln. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der einen solchen Angriff überlebt hat.«

               »Ich auch nicht«, pflichtet Ronl ihr bei. »Und es gibt viele, die über den Weg vom See der verlorenen Seelen hierherkommen. Tatsächlich kenne ich viele, die in diesem Gebiet Mitglieder ihrer Reisegruppe an diese Raubvögel verloren haben.«

               Die Ehrfurcht, die sie mir entgegenbringen, ist mir fremd, aber zumindest Lena macht schnell weiter. »Eine solche Wunde ist sehr gefährlich. Sie übertragen Krankheiten, weil sie Nekrofresser sind und mit ihren Füßen die Toten sammeln, die ihnen als Nahrung dienen.«

               Damit verstummt sie, aber sie schaut weder mich noch ihren Mann oder ihr Neugeborenes an. Sie starrt in die Luft vor sich und ist sichtlich in Gedanken versunken.

               Es dauert eine Weile, bis sie spricht, und wenn sie es tut, dann in dieser Sprache, die ich nicht verstehen kann. Und »sprechen« ist das falsche Wort. Sie bellt Befehle an Ronl, und er nickt. Dann hebt sie die Arme, und er legt ihr das Baby hinein.

               Ronl hat sich als sanftmütiger Mensch erwiesen, aber davon ist nichts zu spüren, als er sich zur Tür wendet. Er zieht in den Kampf, auf Anweisung seiner Frau … für mich.

               »Ich möchte dir nicht zur Last fallen«, sage ich mit leiser Stimme.

               »Du hast mir geholfen, mein Leben zu retten, und dafür gesorgt, dass mein Baby überlebt hat. Ich bete, dass ich dir diesen lebenswichtigen Gefallen nicht zurückzahlen muss, aber ich befürchte, ich muss es doch.« Sie schüttelt den Kopf. »Diese Wunde ist sehr ernst – und das weißt du. Ich werde tun, was ich kann.« Plötzlich rutscht Lena weiter nach vorne, obwohl sie dabei das Gesicht verzieht. Sie nimmt meine Hand in ihre und sagt: »Weinst du immer, wenn Menschen nett zu dir sind?«

               »Wie bitte?«

               Sie streckt die Hand aus, streicht mir über die Wange und dreht ihre Fingerspitzen um, damit ich die Tränen sehen kann, die sie aufgefangen hat. »Weinst du, wenn Menschen nett zu dir sind?«

               Ich wische mir die Augen und versuche, mein Zittern zu verbergen. »Ich weiß es nicht.«

               Sie drückt meine Handfläche mit ihrer eigenen. »Du bist jetzt wie Familie für mich. Was ist das für ein Wort in deiner Sprache? ›Schwester‹, glaube ich.«

               Ich senke den Kopf und sehe, wie meine Tränen auf unsere verschränkten Hände fallen.

               »Schwester«, wiederhole ich rau. »Ja, das ist das Wort.«

            
               
                  Fünfzig

                  Türen, die sich öffnen … und schließen

               
               Es dauert eine ganze Weile, bis ich zur Herberge zurückkehre, und Ronl sieht mich durch den Regen kommen. Ich wurde gut versorgt, mein Unterarm wurde gereinigt und neu verbunden, und mir wurde strengstens aufgetragen, am nächsten Tag wiederzukommen. Nach der Wundreinigung tut alles ziemlich weh, und was auch immer Lena in die tiefe, entzündete Wunde hineingegeben hat, brennt, aber die Pflege, die ich erhalten habe, wärmt mein einsames Herz so sehr, dass ich die Schmerzen kaum bemerke.

               Als wir am ersten der drei Eingänge der Herberge ankommen, hält Ronl mir die Tür auf und tritt mit hinein.

               »Oh, keine Sorge.« Ich schiebe meine Kapuze zurück, damit er mein Gesicht sehen kann, lächle ihn an und konzentriere mich auf sein Kinn. »Hier bin ich ganz sicher.«

               Er glaubt die Lüge und verbeugt sich. »Du musst morgen zurückkommen, sonst schickt sie mich wieder, um dich zu holen.«

               Ich lege eine Hand auf seinen Arm und drücke ihn leicht. »Ich verspreche, dass du mich nicht holen musst.«

               Ronl verbeugt sich erneut und schaut sich dann um. Er nickt einigen Leuten zu, verabschiedet sich von mir und verschwindet wieder in den Sturm hinaus.

               Als sich die Tür schließt, höre ich Gesang. Zuerst denke ich an die Magd, aber sie ist es nicht, die singt. Es sind zwei der Arbeiterinnen. Sie sitzen an einem der runden Tische an der Bar, die Beine ausgestreckt und auf leeren Stühlen gekreuzt, sodass ihre bestrumpften Knöchel unter den Säumen ihrer Röcke zu sehen sind. Ihre Korsetts sind gelockert, sodass ihr Dekolleté nicht ganz so auffällig ist. Die beiden harmonieren mit solcher Reinheit und Leichtigkeit, dass ich ein wenig in Ehrfurcht versetzt bin, ihre Stimmen sind so hoch und trällernd wie Vögel im Frühling. Ich bin traurig, dass solche Gaben für das Leben, das sie führen müssen, verschwendet werden.

               Angesichts der frühen Morgenstunde ist die Kneipe vergleichsweise leer, und ich werfe einen Blick auf den Tisch im hinteren Teil. Selbst Zylinder, wie ich ihn inzwischen nenne, ist nicht da. Ich vermute, ihm gehört der Laden. Vielleicht sogar die ganze Stadt. Die handlangerähnliche Entourage, die ihn begleitet hat, fehlt ebenfalls.

               Hinter mir öffnet sich erneut die Tür. Es ist ein Mann, der nicht in braunen Filz gekleidet ist, und ich gehe ihm aus dem Weg, bevor ich in Schwierigkeiten gerate, die ich nicht so leicht lösen kann.

               Er wirft einen Blick auf mich und springt zur Seite. Er ist eindeutig betrunken – ich kann den Alkohol an ihm riechen, und sein Gleichgewicht ist so schlecht, als wäre der Boden unter ihm unzuverlässig –, aber mir auszuweichen, ist ihm offenbar wichtig genug, um sein verwirrtes Gehirn zu überlisten.

               Da bemerke ich die anderen Männer, die um die Tische herum sitzen.

               Sie schauen mich nicht an. Ihre Augen sind so konzentriert auf ihre Bierkrüge gerichtet, als würden sie von einer Lehrerin darauf geprüft, wie gut der Schaum sei, der auf ihre tauben Zungen wartet.

               Ich ziehe die Kapuze wieder richtig über, damit meine Gesichtszüge vollständig verborgen sind.

               Offensichtlich geht Mercs Anwesenheit mir voraus, und das gibt mir einen deprimierenden Schub Selbstvertrauen: Selbst nachdem er gegangen ist, werde ich vermutlich immer noch als seine Frau angesehen.

               Nach der letzten Nacht fühle ich mich jedenfalls so. Auf dem Weg zur Treppe bleibe ich stehen – und gehe dann zur Flügeltür der Küche. Ein sechster Sinn treibt mich an, und ich lege meine Hand auf die klebrigen Türflügel, um sie aufzudrücken.

               Die Küche ist größer, als ich dachte, so schmutzig wie befürchtet, und leer. Die Arbeitsflächen sind um einen zentralen Steinherd herum quadratisch angeordnet, der durch einen Schornstein entlüftet wird, so groß wie eine Scheune. Mehrere Ofenöffnungen umgeben die Wärmequelle, und neben jeder sind Stapel aus gehacktem Holz aufgeschichtet.

               Dank all dem riecht es hier nicht nach Essen, sondern nach Feuer und Asche, und ich fühle mich in die Siedlung zurückversetzt.

               Unzählige Brote kühlen auf bemehlten Gestellen ab, Fleischstücke unbekannter Herkunft liegen für die Fliegen bereit, und auf dem Boden stehen Fässer mit Eintopf.

               Offensichtlich ernähren sich die Menschen von den Speisen, die auf diese Weise zubereitet werden – und ich bin einer von ihnen. Aber mir dreht sich der Magen um bei all dem Fett, Schmutz und Abfall. Ich habe noch nie so viele weggeworfene Getreidesäcke gesehen, obwohl die Rattenpopulation zweifellos dankbar für die schlampigen Einfüllungen in die Getreidemühle ist.

               Eine Tür öffnet sich hinten, und ich höre ein Quietschen.

               Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie die kurzhaarige Magd eine Kehrtwende macht, um sich wieder in die halbe Tür zurückzuziehen, aus der sie gekommen ist.

               Ich rufe schnell: »Warte, halt.«

               Sie bleibt sofort stehen, dreht sich aber nicht zu mir um. Als ich das Beben ihrer Schultern bemerke, strecke ich instinktiv meine Hand nach ihr aus, obwohl ich sie von hier aus unmöglich berühren kann.

               »Ich wollte mich nur für das Essen heute Morgen bedanken«, sage ich leise. »Und für gestern.«

               »Gern geschehen.« Sie spricht zur Wand. »Wenn du mich bitte entschuldigst …«

               »Warte.«

               »Ich muss gehen …«

               »Warum?« Ich gehe mit großen Schritten durch die Küche und umrunde den großen Ofen. »Bitte geh nicht …«

               »Ich muss …«

               Es geht alles so schnell. Ich komme zu ihr, gerade als sie versucht, durch die halbe Tür zurückzugehen, und sie stolpert so, dass ich die Seite ihres Gesichts sehen kann.

               Mir stockt der Atem.

               »Halbmond …«

               Die Magd verbirgt ihre verletzte Wange mit beiden Händen. »Bitte … lass mich einfach gehen.«

               »Er wird dich umbringen.«

               Als mir diese Worte herausrutschen, dreht sie sich um und sieht mich entsetzt an. Sofort mache ich mir ein Bild von den Prellungen. Sie stimmen genau mit denen überein, die ich gestern gesehen habe. Mir wird übel.

               »Was sagst du?«, flüstert sie.

               »Du hast mich verstanden.« Ich streiche ihr einige Haare aus dem Gesicht und untersuche eine weitere Wunde an ihrer Schläfe. »Und es wird bald so weit sein.«

               Der Zeitpunkt lässt sich an dem roten Fleck auf ihrer Wange und der Beule an ihrer Stirn ablesen. Auch an dem Ausschlag um ihren Hals und dem Schnitt an ihrem Mundwinkel.

               Meine Stimme klingt düster. »Du musst jetzt gehen.«

               »Bitte, lass mich einfach …«

               Ich hebe die Hände. »Ich fasse dich nicht an. Aber ich sage dir, er wird das zu Ende bringen. Du musst deine Sachen nehmen …«

               »Ich habe nichts und kann nirgendwo hin …«

               »… und ich werde dir helfen.«

               Die Magd starrt mich so verwirrt an, dass ich ihr fast wieder in die Augen sehe.

               »Warum solltest du das tun?«

               Wir sind immer schneller und leiser geworden, und plötzlich ist Stille.

               Jetzt möchte ich ihre Hände in meine nehmen, als würde das helfen, meine Botschaft zu vermitteln, aber ich fürchte, wenn ich sie berühre, wird sie erschrecken und weglaufen.

               »Weil ich du bin.«

               Ich muss mich räuspern. »Ich habe so gearbeitet wie du, und ich war allein und überzeugt, dass sich nichts ändern kann oder wird. Lass mich dir helfen.«

               Sie wendet den Blick von mir ab, und ich betrachte ihr Profil.

               »Du kannst mir vertrauen.«

               »Du kannst mir nicht helfen.« Ihre Hand hebt sich zu ihrer Wange, die Fingerspitzen gleiten über die Stelle, an der sie geschlagen wurde. »So ist es immer mit ihm. Seit er mich vor fünf Jahren von meinen Eltern gekauft hat.«

               Ich unterdrücke den Drang, zu schreien, dass sie verkauft wurde. »Willst du nicht etwas anderes? Du backst Brot, nicht wahr? Und du putzt. Möchtest du nicht lieber in einem sicheren Zuhause oder einer Herberge arbeiten?«

               Ich denke an die toten Kühe außerhalb meines Dorfes und an das Fulcrum. Was bin ich für eine Retterin, die Dinge verspricht, von denen ich befürchte, dass sie nirgendwo in Anathos zu haben sind.

               Ich lege meine Hand auf mein Herz. »Ich werde dir helfen.«

               Die Magd blickt über meine Schulter hinweg auf den riesigen Herd. »Er braucht mich hier, damit ich arbeite.«

               »Du bist ihm nichts schuldig, und du solltest kein schlechtes Gewissen haben, weil du dich selbst rettest …«

               »Nein, er wird mich nicht töten, weil er meine Arbeitskraft braucht. Er achtet darauf, mich nur so weit zu korrigieren, wie ich mich davon erholen kann.«

               Ich senke den Kopf, kalte Verzweiflung durchströmt meinen ganzen Körper … ebenso wie heiße Wut. »Es gibt noch andere, die hier arbeiten. Ich flehe dich an, das Schicksal bietet dir einen Ausweg …«

               »Er wird meine Schwester verfolgen.« Die Magd reibt sich den Nacken, als würde er schmerzen.

               »Sie gehörte zur Vermittlungsagentur, wurde aber vom Stallmeister gekauft. Er ist ein gütiger Mann, und er und seine Frau haben sie gut behandelt. Sie muss bei ihnen bleiben.«

               Mit gerunzelter Stirn spreche ich von Fremden, als würde ich sie kennen. »Also werden sie sie beschützen …«

               »Er sagt mir, dass das keine Rolle spielt.« Ihre Hände verflechten sich vor ihrer Brust, als würde ihr Herz einen Schlag aussetzen. »Sie wird gezwungen sein, beide Verpflichtungen zu erfüllen. Er sagt, dass das hier laut Gesetz für Zwillinge so ist. Wir sind unteilbar, und deshalb wird er mit meiner Schwester dasselbe tun, was er mit mir getan hat …« Es folgt eine Pause. »Alles.«

               Ihre Hände ziehen den Kragen ihres Unterhemdes am Halsansatz enger zusammen.

               Es gibt ein dumpfes Geräusch und ein Rascheln im Raum dahinter, und die Magd beginnt zu zittern. »Du musst gehen …«

               »Lass mich dir helfen …«

               »Nein.«

               Sie schlüpft zurück durch das Portal, und ich habe das Gefühl, als hätte ich gerade gesehen, wie sie in ihrem Grab verschwindet. Mein erster und einziger Instinkt ist, ihr zu folgen, aber ich weiß, dass es keine Frage ist, worin die Konsequenzen bestehen, wenn ich hier vom Koch erwischt werde.

               Wenn ich ihren Tod sehe und versuche, etwas dagegen zu unternehmen … wird sie ermordet werden.

               Ich eile hinaus und hasse jeden Schritt, der mich wegführt. Ich wünschte, ich wäre körperlich so stark wie Merc. Ich wünschte, ich könnte ein Breitschwert schwingen und diesen grausamen, tyrannischen Oger enthaupten.

               Als ich das Wirtshaus betrete, spüre ich, wie dunkle Energie durch mich fließt, und anstatt mich davon erschrecken zu lassen, nehme ich den Zorn und die Wut in mich auf. Ich weiß nicht, woher sie kommen, und es ist mir auch egal. Mit jedem Schritt die Treppe hinauf stelle ich mir einen anderen Tod für diesen aufgeblähten Säufer vor, der dieses unschuldige Mädchen terrorisiert – und mehr tut, als sie nur zu schlagen.

               Ich würde ihn mit bloßen Händen töten, wenn ich …

               Auf halber Höhe bleiben meine Füße stehen, und mein Blickfeld verengt sich seltsam. Während meine Sicht verschwimmt, wird mein Gehör schärfer, und ich schaue nach unten.

               Durch die locker vernagelten Bretter der Stufen höre ich Stimmen, die lauter und leiser werden. Die tiefe, undeutliche Stimme und die sanfte, höhere. Der Koch ist aufgewacht, vielleicht wegen meiner Unterbrechung. Ich schließe die Augen und bete, dass ich mich in dem, was ich gesehen habe, irre.

               Auch wenn ich weiß, dass es nicht so ist.

               Jeder Instinkt in mir sagt mir, ich solle hinuntergehen und mich zwischen sie stellen, mit meinem Körper. Aber das würde sie nur noch mehr in Gefahr bringen.

               »Raus hier«, brüllt er. »Du wertlose Hure – hol das Getreide!«

               Es gibt ein Trippeln, und eine Tür schließt sich.

               Ich atme aus, obwohl ich weiß, dass dies keine Gnadenfrist für sie ist. Nur eine Pause in ihrem Schicksal, das wie der Sensenmann über sie hereinbricht.

               Aus einem Teil von mir, den ich nicht kenne, wächst eine Überzeugung heran. Ich sage mir, dass es in vielerlei Hinsicht falsch ist. Wenn man jedoch nicht mit Untätigkeit leben kann, hat man nicht immer die Wahl, welchen Weg man einschlägt.

               Als ich meinen Fuß auf die nächste Stufe setze, ist mir bewusst, dass ich eine Entscheidung getroffen habe, und ich verbringe den Rest der Treppe damit, einen Weg zu finden, sie zu umgehen. Aber jetzt ist es so weit.

               Gerade als ich oben angekommen bin, öffnet sich die Tür vor mir.

               Merc tritt hervor und zieht seinen Waffenrock wieder an. Hinter ihm, auf einem mit blutrotem Satin drapierten Bett, liegt eine der Arbeiterinnen träge ausgestreckt, ihr langes, flachsblondes Haar über die Kissen geworfen, ihre nackten Brüste entblößt. Die lackierten Fingernägel gleiten über ihr Dekolleté, als würde sie sich daran erinnern, was er mit ihr gemacht hat.

               Sie wirkt sehr zufrieden mit ihrem Intermezzo.

               Als er den Kopf hebt, sieht er mich und erstarrt. Sein Gesicht zeigt einen kurzen Ausdruck von Emotion, aber dann setzt er wieder seine Maske auf. Er erholt sich schneller als ich.

               »Was zum Teufel machst du außerhalb des Zimmers?«

               Ich hebe das Kinn und ziehe die Augenbrauen hoch, wie ich es schon unzählige Male bei ihm gesehen habe. »Ich würde dich dasselbe fragen, und warum du dort drin warst, aber das erklärt sich von selbst. Wenigstens hattest du deine Hose zugeknöpft, bevor du die Tür geöffnet hast.«

               Als ich davonstürme, finde ich es unglaublich – im negativen Sinne –, dass ich, die ich noch nie Eifersucht empfunden habe, mich so leicht darauf einlasse.

            
               
                  Einundfünfzig

                  Grenzen

               
               Ich habe dir eine Frage gestellt. Was machst du außerhalb dieses Zimmers?«

               Merc ist mir dicht auf den Fersen, während ich den Flur entlang zu unserem Zimmer marschiere – meinem Zimmer, meine ich. Als er seine Frage wiederholt, spricht er mit leiser Stimme, aber es könnte genauso gut ein Schrei sein. Auf meiner Seite sehe ich jedes Mal, wenn ich blinzele, dieses Bett … und alles, was darin liegt. Auch die zerknitterten Laken. Und die lackierten Fingernägel der Frau …

               Mit einem geschmeidigen Sprung kommt er vor mir an, stößt die Tür auf und bleibt im Türrahmen stehen, sodass ich an ihm vorbeidrängen muss. Ich gebe ihm gern einen Ellbogenstoß, und während er uns einsperrt, gehe ich weiter, als hätte ich ein Ziel irgendwo, irgendwo anders als hier. Mit ihm.

               »Du darfst nicht gehen!« Er stößt gegen den Riegel. »Ich habe dir gesagt, du musst hierbleiben …«

               Ich gehe auf ihn zu und schaue ihm direkt in die Augen, auch wenn es mir vorkommt, als würde ich versuchen, einem Berg auf seinem Gipfel in die Augen zu schauen. »Nein, muss ich nicht.«

               Die Tatsache, dass er völlig sprachlos ist, befriedigt mich auf eine perverse Art. Aber er fasst sich schnell wieder. »Doch, das musst du …«

               »Warum?«

               Merc beugt sich zu mir hinüber. »Machst du Witze? Glaubst du etwa, all diese netten Männer unten, die betrunken sind, wollen deine Freunde sein?«

               »Nein, warum glaubst du, dass ich tun muss, was du sagst?« Ich deute auf unsere Umgebung. »Ich bin nicht deine Frau, deine Schwester, dein Kind, deine Schutzbefohlene. Wir hatten eine berufliche Vereinbarung, die du erfüllt hast, und nachdem du sie erfüllt hast, sind wir fertig – wenn man bedenkt, dass du gesagt hast, du würdest kein Geld von mir annehmen.«

               Oder meinen Körper richtig nehmen, füge ich stumm hinzu.

               Etwas, das aus so vielen Gründen jetzt nicht passiert, da seine Bedürfnisse offensichtlich befriedigt wurden und ich die Folgen sehen musste.

               »Hör mir zu.« Er sinkt auf seine Oberschenkel, sodass unsere Gesichter auf gleicher Höhe sind, und stützt sich mit den Händen knapp über seinen Knien ab. »Du wirst dich umbringen …«

               »Nur vorwärts, niemals zurück. Das hast du mir im Tunnel gesagt. Also geh vorwärts, Merc. Die Tür ist gleich dort.«

               Während ich mit dem Arm auf den Ausgang zeige, denke ich darüber nach, was für ein Geschenk es ist, dass andere unsere Gedanken nicht lesen können. Dass er gerade mit einer anderen Frau zusammen war, erfüllt mich mit Wut, auch wenn ich darauf genauso wenig Anspruch habe wie er Macht über mich.

               »Ich versuche nur, dir zu helfen«, knurrt er.

               Ich öffne den Mund, um ihm diese Plattitüde zurückzugeben – doch dann wird mir klar, dass er sich in gewisser Weise in derselben Lage befindet wie ich unten mit der Hausangestellten. Und wenn ich an sie denke, möchte ich fluchen. Ich löse mich von ihm, gehe im Zimmer umher und starre auf den Boden, während ich hin- und hergerissen bin zwischen dem, was hier oben geschieht, und dem, was ich weiß, dass unten in der Küche geschieht. Merc nutzt die Gelegenheit, um auf die Toilette zu gehen. Ich höre ihn murmeln, und als er wiederkommt, hat er seinen Rucksack in der Hand. Für einen Moment erinnere ich mich an seine Warnung an die Frau, die uns dieses Zimmer gezeigt hat. Natürlich sind alle unsere Sachen genau dort geblieben, wo wir sie zurückgelassen haben.

               Merc knallt den Rucksack auf den Tisch, reißt ihn auf und durchwühlt den Inhalt, als wollte er überprüfen, ob nichts fehlt. Als er ihn wieder schließt, nehme ich an, dass alles in Ordnung ist – bei seiner derzeitigen Stimmung frage ich mich, ob er sich wünscht, dass etwas gestohlen worden wäre, nur damit er etwas dagegen unternehmen könnte.

               Ich erwarte, dass er hinausgeht. Stattdessen stützt er sich mit den Handflächen auf beiden Seiten der Tasche ab und lehnt sich in seine Arme. Während sich seine Muskeln wölben, folge ich mit den Augen seinem gebeugten Rücken, den schmalen Hüften und starken Beinen und stelle mir vor, wie er nackt zwischen den Schenkeln dieser anderen Frau liegt. Hat sie es auch genossen, wie sein Haar um sie herum fiel? Hat ihr gefallen, was er mit seinem Mund gemacht hat?

               »Wo bist du?«, sagt er rau.

               Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich erst mit Verzögerung begreife, dass er mich angesprochen hat. Erst als er erwartungsvoll über die Schulter blickt, entschlüsselt mein Verstand seine Worte.

               »Ronl ist gekommen. Er sagte, Lena müsse mich sehen. Ich musste hingehen.«

               Merc öffnet den Mund. Schließt ihn wieder. Schaut wieder auf seinen Rucksack hinunter. Als die Anspannung in seinem Körper allmählich nachlässt, beschließe ich, mich nicht davon beeindrucken zu lassen, dass meine Erklärung ihn besänftigt hat.

               Was spielt das für eine Rolle?

               Er dreht sich zu mir um und sieht mich mit seinen schwarz-weißen Augen an. »Geht es ihr gut?«

               »Ja.« Ich verschränke die Arme und spüre den Verband, den die Frau um meine Wunde gewickelt hat. »Es geht ihr gut.«

               Ich würde erwähnen, was sie für mich getan hat, aber es ist besser, jetzt mit der Trennung zu beginnen.

               »Sorrel, hör mir zu, du solltest hier nicht allein hinausgehen …«

               »Früher oder später muss ich mich um mich selbst kümmern. Ob jetzt oder wenn du nach diesem unaufhörlichen Regen weggehst, du wirst dich nicht für immer um mich kümmern.«

               Es folgt eine lange Pause. »So einfach ist das nicht mehr.«

               »Doch, das ist es.«

               »Nein, ist es nicht.« Merc schüttelt den Kopf und schnappt sich seinen Rucksack vom Tisch.

               »Und du wirst das bereuen. Früher oder später wirst du mich in dieser Stadt brauchen, aber dann wird es zu spät sein.«

               Die Wahrheit dieser Aussage macht mich noch wütender, weil ich ihn tatsächlich brauche.

               Nur nicht so, wie er es sich vorstellt.

               Vielleicht ist das ein Zeichen.

               Ich zeige auf die Tür. »Geh, Merc. Befolge deinen eigenen Rat – und belaste mich nicht mit deiner Zögerlichkeit. Du bist für mein Schicksal weniger wichtig, als du denkst.«

               Es folgt eine weitere angespannte Pause. »Na gut. Leb wohl.«

               Und damit ist es vorbei. Merc geht einfach hinaus, ohne die Tür zuzuschlagen.

               Als ich allein bin, fange ich an zu zittern, also gehe ich wieder auf und ab und denke über weitere Dinge nach, die ich hätte sagen sollen, sagen möchte – nichts davon versöhnlich. Alles bringt mich wieder dazu, ihn hinauszuwerfen. Aber dann überwinde ich mich.

               Ich kann die Haushälterin nicht aus dem Kopf bekommen. Und selbst wenn ich Merc irgendwann gehen lassen muss, kann ich das bei ihr nicht tun.

               Ich brauche ihn ein letztes Mal.

               Mit einem Fluch marschiere ich zurück zum Ausgang, reiße die Tür auf und mache mich bereit, ihn zu suchen.

               Merc steht direkt vor der Tür, sein Rucksack liegt auf dem Boden zu seinen Füßen, sein Körper lehnt an der grauen Wand. Wenn seine Augenbrauen noch tiefer hängen würden, würde sein Bauchnabel finster blicken, und als er den Kopf dreht und mich anstarrt, weiß ich nicht, was ich empfinde.

               Nein, das ist gelogen. Ich mag nichts von dem, was ich empfinde.

               »Du musst nicht mehr auf den Riegel warten«, murmele ich.

               »Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen.«

               Als er sich bückt und den Rucksack aufhebt, kann ich den Flur hinuntersehen – und am Anfang der Treppe ist die Frau von dem roten Bett aus ihrem Zimmer getreten. Sie trägt einen tief ausgeschnittenen schwarzen Seidenmantel, der mich an die Farbe von Mercs Augen erinnert und ihr langes, helles Haar zur Geltung bringt. Wie sie sich gegen den Türrahmen lehnt, ist eine Einladung, wie ich sie noch nie gesehen habe, und ihre Vorzüge sind so offensichtlich, wie meine unsichtbar sind.

               Sie hat sich zu Merc umgedreht – zu uns, jetzt – und ist offensichtlich bereit, ihn auf seinem Weg nach draußen abzufangen.

               »Du hast recht«, sage ich.

               Meine Worte halten ihn auf, als er sich gerade entfernen will, und ich starre die andere Frau an – obwohl ich mir bewusst bin, dass ich kein Recht habe, ihr gegenüber so aggressiv zu sein. Leider ist diese Logik völlig irrelevant, da ich mich daran erinnere, wie er aus ihrem Zimmer gekommen ist.

               Ich öffne meine eigene Tür weiter und trete zur Seite. Merc kneift die Augen zusammen und sieht mich an.

               »Was?«, fragt er.

               Ich schlucke meinen Stolz hinunter und sage mit leiser Stimme: »Ich brauche deine Hilfe.«

               »Was hat sich geändert? In den letzten drei Minuten, meine ich, seit du mich rausgeworfen hast?«

               Es gibt so viele Möglichkeiten, darauf zu antworten, von denen viele auf Wut basieren und ihn nur vertreiben würden, während ich den Rest hier draußen nicht sagen möchte. »Ich habe mich entschieden …« Ich räuspere mich. »So sehr es mich auch schmerzt, ich muss ehrlich zu meinen Grenzen stehen.«

               Er zieht die Augenbrauen hoch, und ich erwarte, dass er sich hämisch freut. Stattdessen nickt er nur einmal. »In Ordnung.«

               Mercs großer Körper schiebt sich an mir vorbei, und ich schaue den Flur hinunter.

               Die Arbeiterin lächelt langsam und neigt dann den Kopf, als würde sie mir und meiner Behauptung zustimmen. Ich warte, bis sie wieder in ihrem Zimmer verschwunden ist, bevor ich mich umdrehe.

            
               
                  Zweiundfünfzig

                  Das Erwachen

               
               Als ich die Tür schließe und mich dagegenlehne, erinnere ich mich daran, wie weit Merc und ich gekommen sind, und all die Dinge, die wir gemeinsam bekämpft und überwunden haben. Diese Erinnerungen kämpfen in meinem Kopf um die Vorherrschaft gegen das Bild dieser blonden Frau in ihrem unordentlichen Bett – aber weder das, was Merc und ich gemeinsam erlebt haben, noch das, was er mit ihr getan hat, spielen eine Rolle.

               »Es geht nicht um mich«, höre ich mich sagen.

               Merc starrt mich an, und ich könnte schwören, dass ich seine Verärgerung spüren kann. Die Bestätigung seiner Verärgerung ist die Art, wie er seinen Rucksack auf den Tisch wirft.

               »Ich dachte, du hättest gesagt, Lena sei in Ordnung.«

               »Es geht auch nicht um sie.«

               »Wollen wir also einfach Roulette mit den Namen von Fremden spielen …«

               »Es ist nicht deine Frau.«

               Bevor er darauf antworten kann, unterbreche ich ihn: »Und wenn du mir nicht helfen kannst, verstehe ich das. Das hier ist … jenseits des Normalen.«

               Nun, jedenfalls für mich.

               Der schwarz-weiße Blick verengt sich. »Wovon redest du dann? Raus damit.«

               Seine Schwerthand ruht auf dem Rucksack, als wäre er bereit, ihn aufzuheben, sich umzuschnallen und den Weg fortzusetzen, den er im Flur unterbrochen hatte.

               »Weiter«, fordert er mich auf. »Was ist damit?«

               Und in diesem Moment versagt mir die Stimme. Zögerlich bringe ich heraus: »Ich möchte, dass du … jemanden tötest.«

               Das Kichern, das mir entgegenkommt, ist das Letzte, was ich erwartet hätte.

               »Meine Frau?«, fragt er gedehnt. »Wie du sie bezeichnet hast.«

               »Nein«, fahre ich ihn an.

               Sofort verändert er sich. »Wer hat dir wehgetan? Was ist passiert?«

               Dass er so bereitwillig zu meiner Verteidigung eilt, ist Balsam für meinen verletzten Stolz, den ich nicht will. »Ich habe dir gesagt, es geht nicht um mich.«

               Mit stockender Stimme erkläre ich ihm alles, außer der Vision, mit der alles begann, und während ich mich selbst sprechen höre, muss ich auf den Boden schauen, weil mir die Tragweite meiner Worte bewusst wird. Aber ich nehme nichts davon zurück.

               Lena hat mich eine Heilerin genannt, und ich glaube, damit hat sie recht. Aber es gibt auch eine andere Seite an mir.

               »Wenn wir ihr nicht helfen …« Ich räuspere mich. »Und wenn wir es nicht jetzt tun? Dann wird sie den nächsten Tag nicht mehr erleben.«

               Merc nimmt seine Hand vom Rucksack und schiebt das lange Haar über die Schulter. Während er schweigend dasteht, katalogisiere ich die Waffen, die ich an ihm sehen kann, insbesondere das Breitschwert, das derzeit an seiner Hüfte statt an seiner Schulter hängt.

               »Wie sicher bist du dir, dass es der Koch ist?«

               »Sie, äh … sie hat mir gesagt, dass er es war. Gerade eben. Ich wollte nach ihr sehen und mich für das Essen bedanken, und er hat …« Ich mache eine Geste vor meinem Gesicht. »Er hat sie schwer geschlagen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es daran liegt, dass sie mir gestern das Tablett gebracht hat.«

               »Okay.«

               Ich warte darauf, dass er fortfährt. Als er das nicht tut, pocht mein Herz vor Sorge.

               »Was kann ich noch sagen? Hast du Fragen oder …«

               »Nein.« Er dreht sich zu seinem Rucksack um, öffnet ihn wieder und kramt erneut darin herum. »Schon gut. Ich kümmere mich darum.«

               Es ertönt ein metallisches Geräusch, als er einen seltsamen Dolch aus der Hülle zieht. Die scharfe Spitze der Waffe ist schmal und sehr kurz, aber der Griff ist fast so lang wie sein Unterarm. Er steckt den Griff in seinen Ärmel und umklammert eine Leiste, die sich direkt über der Klinge befindet.

               Man kann sich leicht vorstellen, wie er jemandem in den Bauch sticht und die Schneide nach oben zieht.

               »Es wird eine gewisse Vertuschung erforderlich sein«, sagt er. »Das könnte also eine Weile dauern. Aber ich kümmere mich um alles.«

               »Merc …«

               »Und angesichts der Art dieser Bitte, würdest du hierbleiben, während ich mich an die Arbeit mache? Ich möchte mir keine Sorgen darüber machen müssen, was du gerade tust.«

               »Ja«, flüstere ich. »Und ich werde die Tür verriegeln.«

               Damit geht er, und ich verriegele sie sofort – lautstark.

               Dann gehe ich rückwärts, bis meine Beine das Fußende des Bettes berühren, und lasse mich auf den Boden fallen. Ich verschränke die Hände fest im Schoß und starre auf die grauen Dielen, als wären sie aus Glas und würden den Blick in die Küche freigeben. Mein Blut rauscht, wie es das immer tut, bevor mich die Panik überkommt.

               Und doch habe ich keine Angst und bin nicht ängstlich.

               Ich fühle etwas anderes.

               Rache.

               Ich denke an jedes Mal, als ich mich zusammenkauerte und vor einem Mann floh, den ich in der Gasse in meinem Dorf getroffen hatte. Ich denke an den Mob, der Mare holen kam, und an Ellys Tod auf dem Geburtsbett. An die Magd unten und ihre Zwillingsschwester. Ich erinnere mich an die grausamen Jungen, die den sterbenden Drachen verspotteten, und an den Mann mit dem Zylinder und seiner Gruppe von finsteren Wachen. Ich sage mir, dass ich entsetzt sein sollte über das, was ich in Gang gesetzt habe. Sicherlich wird dies eine Verunreinigung meiner Seele sein, denn ich habe mich nicht besser verhalten als jeder von ihnen.

               Nur dass es mir egal ist und ich nichts bereue. Das Einzige, was ich in meinem Herzen empfinde, ist Enttäuschung darüber, dass nicht ich es bin, die den Peiniger der Magd niederschlägt.

               Über mir regnet es weiter, und als ich die Augen schließe, sehe ich es als Blut, das aus einem Körper fließt. Ich sollte entsetzt sein. Bin ich aber nicht. Ich öffne die Augen, schaue auf meine Handflächen und könnte schwören, dass sie ganz rot sind. Ich sage mir, dass ich schockiert sein sollte. Bin ich aber nicht.

               Doch tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich zu all den anderen Verfehlungen in dieser Situation noch eine weitere gewalttätige hinzugefügt habe. Der Koch ist ein Missbraucher, aber bin ich wirklich besser als er? Und was, wenn Merc danach für das Verbrechen gefasst und getötet wird? Dann habe ich die Magd gerettet und ihn dem Tod geweiht.

               Das ist schlimm. Was ich getan habe, ist eine Art von Bösem.

               Ein Gefühl der Unruhe erfasst mich, also fange ich wieder an, auf und ab zu gehen, und als ich eine weitere Runde durch den Raum mache, fällt mein Blick auf meinen Rucksack. Bevor ich begreifen kann, was ich da tue, gehe ich hinüber, hebe das Gewicht auf und bringe es zum Bett. Die Schnur löst sich fast von selbst, und es ist so einfach, mit der Hand hineinzufassen, als würde man Wasser ausgießen.

               Die Schachtel kommt heraus, als würde sie sich von selbst bewegen. Als ich den kleinen Haken lösen will, ist er bereits geöffnet, und der Deckel springt auf, als wäre er aufgeblasen worden.

               Ein Blitz zuckt durch den Raum, und der Kreis aus schwarzen Kristallen fängt das Licht ein, als würde er die Energie einatmen.

               Ein unkontrollierbarer Drang, den Gegenstand herauszunehmen, regt sich in mir, aber ich will mich nicht noch mal daran schneiden, also bin ich vorsichtig, wie ich hineingreife. Diesmal fühlt es sich nicht kalt an, und es gibt keine Schärfe, als ich den Kreis von –

               Eine Krone.

               Es ist … eine Krone.

               Als die Konturen aus der Schachtel hervortreten, huschen meine Augen hin und her. Schwarze Metallschnörkel halten die Speere aus schwarzem Kristall, die sich auf verschiedenen Ebenen erheben, alle fangen das Licht der Laterne ein und schimmern in Regenbogenfarben. Die Details der Verarbeitung ähneln nichts, was ich je zuvor gesehen habe, und was ich für ein abstraktes Wellenmuster gehalten habe, entpuppt sich als Darstellung einer Armee von Kriegspferden und bewaffneten Männern. Ich drehe, drehe, drehe den Kranz in meinen Händen, um jede Figur, ihre Schwerter und Musketen, ihre nach vorne geneigten Körper über den Hälsen ihrer galoppierenden, wilden Rösser und die vielen Reihen zu betrachten.

               Es ist eine Krone von Krieg und Schatten, und Herrn Lewis’ Stimme dringt in meinen Geist, als würde er direkt in mein Ohr sprechen.

               Das eine ist ein Kompass, der dich auf deiner Suche leiten wird, das andere ist der Sinn des Ganzen.

               Aus irgendeinem Grund steigen mir Tränen in die Augen.

               »Sorrel, ich bin es.«

               Ich springe auf und schaue zur Tür. Hat Merc so schnell gehandelt? »Ich komme!«

               Meine Hände sind ungeschickt, als ich das königliche Juwel wieder auf seinen Samtsitz lege, und als ich die Schachtel zurück in den Rucksack stecke und dann nach vorne springe, um die Schlösser zu öffnen, besinne ich mich wieder auf meine Entschlossenheit: Dieses Objekt ist nicht meine Reise.

               Ich bin an meinem Ziel angekommen.

               Meine Finger fummeln an der Türklinke herum, und ich zittere aus so vielen Gründen, als ich die Tür öffne.

               Merc kommt herein und schließt uns ein. »Nicht der richtige Zeitpunkt.«

               Als er zum Tisch geht und das seltsame Messer weglegt, kämpfe ich mit einer feigen Erleichterung und aufwallenden Frustration – und als er sich mir zuwendet, fühle ich mich noch instabiler. Er ist so ruhig, aber andererseits ist das sein Geschäft. Er ist unbeeindruckt, weil dies für ihn keine schockierende Situation ist.

               Ich erinnere mich, dass er gesagt hat, er wolle den Koch selbst töten.

               »In der Küche sind überall Arbeiter um ihn herum.« Merc nickt, als hätte ich ihm eine Frage gestellt. »Ja, sie ist da und von anderen umgeben. Sie bereiten das Abendessen vor. Es ist besser zu warten, bis die Kneipe voll ist und der Alkohol fließt. Das Chaos wird mir zugutekommen, und die Nacht wird die Arbeit danach viel einfacher machen.«

               Das ist ein Zeichen, sage ich mir.

               Vielleicht sollte ich den Mord absagen und eine andere Lösung finden.

               Merc geht zum Fensterplatz und macht es sich dort bequem. Er verschränkt die Arme vor der Brust, senkt das Kinn und schließt die Augen.

               »Ruh dich etwas aus.« Er atmet aus und bewegt seine Schultern, als wollte er es sich bequemer machen. »Ich weiß, dass es noch eine Weile dauert, bis es Nacht wird, aber wir beide brauchen das nach der Reise.«

               Andererseits könnte es angesichts des unaufhörlichen Sturmes genauso gut schon dunkel sein.

               Ich wende mich dem Bett zu. Dann schaue ich zur Decke hinauf und denke über die vergangene Nacht nach. »Merc.«

               »Mmm …?«

               Es knarzt, als er zu mir herüberblickt. Dann steht er abrupt auf und kommt näher.

               Als sich unsere Blicke treffen, streckt er seine schwielige, vernarbte Hand aus und streicht mir übers Haar. Ich denke an ihn und die blonde Arbeiterin, und mir wird übel.

               »Es sollte nicht leicht sein«, sagt er.

               »Wie bitte?«

               Die schwarze Seite seines Blicks erinnert mich an die Kristalle, die aus dem wunderschön gearbeiteten schwarzen Metall der Krone herausragen. »Etwas zu töten, selbst wenn … man es aus den richtigen Gründen tut. Es sollte nicht einfach sein.«

               In diesem Moment fällt seine Maske, und ich werde von dem Schmerz und der Reue in seiner Seele überwältigt. Es ist, als wäre ich in eine dunkle, tiefe Folterhöhle eingetreten und starre in einen Abgrund des Schmerzes. Und dennoch wandern seine Augen über mein Gesicht, mein Haar, meine Schultern.

               »Du bist ein seltenes Licht in dieser Welt, Sorrel. Furchtlos und mutig, stark und wahrhaftig …«

               »Das bin ich nicht.«

               »Du musst dich selbst besser kennenlernen, Frau.« Sein Atem geht unregelmäßig. »Du bist all das und noch viel mehr.«

               »Ich bin ein Feigling, denn ich habe dich gebeten, einen Mord zu begehen.«

               Sein Achselzucken ist so beiläufig, als würden wir über das Wetter sprechen. »Der Koch hat es verdient. Und lass dir von ihm nicht dein Gewissen belasten. Er ist es nicht wert.«

               »Mord ist falsch.«

               »Und du fühlst dich nur so, weil es dein erstes Mal ist.« Plötzlich wird sein Tonfall müde. »Das ist das Schwierigste.«

               »Es ist mein einziges Mal.«

               In der Stille denke ich an die Rede, die Sallae Mae den neuen Mädchen immer hielt, darüber, dass das erste Mal … immer das schwerste ist – und ich versuche, den Bauern in dem Söldner vor mir zu finden, den Mann unter all den Waffen und Narben.

               »War das bei dir auch so? War dein … erstes Mal … das schwerste?«

               Es dauert eine ganze Weile, bis er den Kopf schüttelt. »Das habe ich lange Zeit geglaubt. Aber wie es das Schicksal so wollte … habe ich mich geirrt.«

               In meiner Verzweiflung nehme ich seine viel größeren Hände in meine und drücke sie, um zu ihm durchzudringen. »Du kannst aufhören. Du kannst aus diesem Leben aussteigen. Ich sehe, was in dir steckt …«

               »Nein, das kann ich nicht.« Er löst sich von mir, geht zurück zum Fensterplatz und lässt sich in einer entschlossenen Haltung der Ruhe nieder. »Und … das tust du nicht.«

            
               
                  Dreiundfünfzig

                  Gürtel und Hosenträger

               
               Es passiert wieder.

               Als ich aufwache, habe ich Sand im Mund und im Hals, und dieses Gefühl ist alles, was ich wahrnehme – das und eine Dringlichkeit, die meinen Geist und Körper erfasst. Während ich schlafe, findet eine Art Dialog statt, aber ich habe keine bewusste Erinnerung daran, was gesagt wurde oder von wem.

               Ich setze mich ruckartig auf und suche Merc im Zimmer. Er sitzt noch immer auf seinem Platz am Fenster und hat ein Tagebuch im Schoß liegen. Er hat die Laterne mitgebracht und schreibt im goldenen Schein mit einem Bleistift etwas hinein.

               »Warum hast du mich nicht geweckt?« Ich schwinge die Beine aus dem Bett. »Wie spät ist es …«

               »Spät genug.« Er macht noch ein paar Notizen, legt das Tagebuch beiseite und steht auf. »Unten ist es voller Menschen. Es ist Zeit.«

               Ich höre nichts außer dem wahnsinnig machenden Regen und einem Schreien in meinem Kopf.

               Wie viele Stunden sind vergangen – o Schicksal, vielleicht ist es zu spät, und das Mädchen ist tot.

               »Was hast du vor?«, frage ich barsch.

               »Willst du das wirklich wissen?«

               Als ich verstumme, streckt Merc die Arme über den Kopf, sein kräftiger Körper wölbt sich wie ein Bogen. Dann geht er zu seinem Rucksack, und ich weiß, was er daraus holt. Er steckt die seltsam geformte Waffe in seinen Ärmel und räumt alles wieder an seinen Platz.

               Er öffnet unsere Tür und wirft mir einen Blick zu. »Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde …«

               Das Lachen der Männer und das Gurren der Frauen lenkt unsere Aufmerksamkeit auf sich.

               Am Ende des Flures, oben an der Treppe, gehen die Freier in die Zimmer der Prostituierten hinein und wieder hinaus, ein ununterbrochenes Karussell der Erregung und Befriedigung, dessen Geschwindigkeit vermuten lässt, dass Merc mit seiner Einschätzung der Menschenmenge unten recht hat.

               Sie sind betrunken und sehr abgelenkt.

               »Schließ ab«, befiehlt er mit grimmiger Stimme.

               Hinter ihm wird die Tür geschlossen, und ich gehe zum Riegel. Nachdem ich mich eingeschlossen habe, drehe ich meine Hände um und erwarte, Rot auf meinen Handflächen zu sehen. Dass sie fleischfarben sind, ist eine Überraschung. Inzwischen ist all die Rache, die mich zuvor erfüllt hat, verblasst, ebenso wie die moralischen Bedenken. Die Klarheit, die ich im Nachhinein habe, ist eine kalte, leere Logik.

               Der Tod der Magd. Der Tod des Kochs. Mit einem der beiden muss ich leben, und ich weiß, welcher der beiden Flüche der leichtere ist.

               Und das ist meine Entscheidung.

               Was Merc angeht? Nun, er ist ein Profi, nicht wahr? Als der Lärm der Menge erneut anschwillt, gehe ich unruhig ins Badezimmer und drehe den Wasserhahn auf. Ich beuge mich vor, öffne meine Lippen, um zu trinken.

               Da ist Sand auf meiner Zunge. Echter Sand.

               Meine Finger zittern, als ich sie zum Mund führe, um die Partikel zu entfernen, und ich gehe zu dem Lichtstreifen, der durch die Laterne im Schlafzimmer hereinfällt.

               Schwarze Sandkörner.

               Ich eile zurück zum Waschbecken und versuche, sie mit kräftigen Wasserstrahlen auszuspülen, aber egal, wie oft ich Wasser mit meinen Händen schöpfe und es in den Abfluss spucke, der Sand will einfach nicht verschwinden.

               Überzeugt, dass ich verrückt werde, streife ich durch das Schlafzimmer, und mein Hin-und-her-Laufen führt mich zum Fensterplatz. Was ich dort finde, ist das Einzige, was mich ablenken könnte: Merc hat sein Tagebuch offen liegen lassen, und im Licht der Laterne lösen sich die anmutigen Bleistiftstriche vom blassen Papier und bilden etwas mit Tiefe und Weite, als wäre die Seite ein Fenster, und ich könnte in eine echte Landschaft blicken.

               Es ist ein Tor zwischen zwei Steinpfeilern, und das Schmiedeeisen ist zu einem wunderschönen Muster aus Herzen und Blumen gebogen.

               Ich fahre mit den Fingerspitzen über die Zeichnung und staune, dass jemand mit solch roher Kraft eine so zarte Hand mit dem Bleistift haben kann.

               Ich sollte mir seine anderen Zeichnungen nicht ansehen, aber ich tue es doch und beginne ganz vorne auf der ersten Seite. Es sind Landschaften, eine nach der anderen, beginnend mit einer Bergkette. Dann kommt ein grünes Tal. Und noch eine Bergkette, diesmal jedoch aus der Perspektive eines Wanderweges. Ein See. Eine Straße. Ein Dorfzentrum. Eine Wiese … und dann schließlich das Tor.

               Ich runzele die Stirn über das Design der Barriere und möchte wissen, was sich auf der anderen Seite befindet, als wäre sie real und als stünde ich direkt davor. Aber soweit ich zwischen den Schnörkel und Strichen aus Blei sehen kann, scheint es nur noch mehr Wiese zu geben.

               Ich gehe wieder zum Anfang zurück, und als ich ein zweites Mal daran vorbeigehe, wird mir klar, dass es eine Reise ist. Nicht unsere, sondern vielleicht eine, die er einmal unternommen hat.

               Oder vielleicht ist es der Weg zurück zu seinem Zuhause.

               Ich lege das Tagebuch zurück an seinen Platz und denke darüber nach, wie er weitermachen wird. Und dann denke ich über die Zukunft der Magd nach. Selbst wenn er sie vor dem Koch rettet, was erwartet sie als Nächstes an diesem rauen Ort? Wie sehr kann ich ihr helfen – wenn ich mich selbst am Leben halten muss? Es gibt so viele dunkle Gassen, dunkle Ecken, dunkle Nächte hier im Außenposten.

               Und das unter der Annahme, dass die Dämonen nicht kommen …

               Im Flur höre ich Streitgeräusche und gehe zur Tür. Ich löse den Riegel, öffne die Tür einen Spalt und spähe hinaus. Unten auf der Treppe schubsen sich zwei Männer, ihre Körper prallen gegen die Wände des Korridors. Ein dritter schleicht sich an dem Gerangel vorbei und schlüpft mit einem verschmitzten Lächeln in das Zimmer einer der Frauen, als wolle er sich das nehmen, worum sie streiten.

               Ich konzentriere mich auf das Gesicht der Arbeiterin, die den Eindringling in ihrem Schlafzimmer willkommen heißt. Sie hat keine Angst vor dem Streit – oder vor den Männern. Und ich denke an das Paar, das zuvor zusammengesessen und gesungen hat. Und an die anderen, die ich gesehen habe.

               Derjenige, den Merc …

               Ich schüttle diesen Gedanken aus meinem Kopf.

               Trotz Alkohol und Gewalt, trotz all der Raufereien und Schlägereien sind die Frauen hier, soweit ich gesehen habe, nicht verletzt oder grob behandelt worden. Mehr noch, sie haben nie Angst gezeigt oder gezuckt, was bedeutet, dass das wenige, das ich gesehen habe, tatsächlich der Normalzustand ist: Sie werden in diesem Etablissement beschützt.

               Deshalb haben sie keine Angst – und bleiben unberührt, außer wenn sie sich dafür entscheiden, das zu tun, was sie für das Geld tun, das sie behalten.

               Und plötzlich wird mir klar, wer über sie wacht.

            
               
                  Vierundfünfzig

                  Ein Angebot

               
               Ich verlasse den Raum mit unbedecktem Kopf, und als ich den Flur entlanggehe, werden die Männer, die an den Türen neben dem Treppenhaus herumlungern, plötzlich nüchtern und schauen weg oder beschäftigen sich mit ihren metgetränkten Kleidern. Die Frauen, die mit ihnen in den Türen stehen, beobachten mich. Die Blonde, die mit Merc zusammen war …

               Nun, sie ist nirgends zu sehen. Und ich habe die dumme Paranoia, dass sie wieder zusammen sind, aber das ist natürlich lächerlich.

               Denn er tötet jemanden für mich.

               Ich verfluche mich selbst und Anathos im Allgemeinen, während ich die Treppe hinuntersteige. Der Lärm in der Kneipe erinnert mich an den Fehdehandschuh, aber ich verspüre keine Nostalgie. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, zu üben, was ich sagen werde. Als ich unten angekommen bin, wende ich mich der Klapptür zur Küche zu. Dann schaue ich in die Menge hinaus. Ich sehe die kurzhaarige Magd mit dem verletzten Gesicht und der schönen Stimme nicht.

               Ich mache mir Sorgen, dass alles zu spät ist. Falls dem nicht so ist, muss ich weitermachen.

               Ein Gefühl der Entfremdung überkommt mich, als ich in das Meer von Gästen hineingehe, der Geruch von Schweiß, Met und Schlamm verflüchtigt sich zusammen mit dem Klang der Stimmen. Die kurzen überraschten Blicke, die mir zugeworfen werden, wirken wie aus großer Entfernung, und als Stühle aus meinem Weg geräumt werden, verurteile ich die Spieler und Degenerierten hart für ihr erbärmliches Verlangen nach Alkohol und sexueller Ablenkung. Sie sind nichts als eine Herde Rinder, die auf ihrer Weide des kurzfristigen Vergnügens umherwandern.

               Und ich hasse sie.

               Ich gehe ganz nach hinten, zu dem Tisch auf Böcken und den harten, nüchternen Männern, die auf seiner anderen Seite sitzen und den Gästen, den arbeitenden Frauen, den Barkeepern und den Dienstmädchen gegenüberstehen. Zylinder ist auch da und sitzt an der Spitze der Gruppe, wo er alles überwacht.

               Natürlich kann ich sein Gesicht wegen der Krempe nicht sehen. Ich sehe nur seine markante Kinnlinie und die dunklen Koteletten.

               »Das ist eine angenehme Überraschung«, sagt er mit leiser, sanfter Stimme. »Aber wo ist dein Mann? Ist er beschäftigt?«

               Sein Blick scheint auf den Boden zu fallen, und ich habe das Gefühl, dass er weiß, dass Merc zu einer der Frauen gegangen ist – und mich absichtlich verspottet.

               »Wenn du deshalb gekommen bist«, sagt er gedehnt, »kann ich dir leider nicht helfen. Ich bin Geschäftsmann, kein Prediger, der über die Moral von Ehemännern spricht, die auf Abwege geraten sind …«

               »Ich muss mit dir sprechen. Unter vier Augen.«

               Zylinder lehnt sich in seinem Stuhl zurück, der größer ist als alle anderen. Ein Thron für einen Despoten, der mit eiserner Faust regiert, ungeachtet seiner edlen Kleidung.

               »Nun, warum möchtest du das? Sprich mit mir.« Dann zieht er das letzte Wort in die Länge, als wäre es die letzte Zeile eines Liedes: Allein.«

               »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

               Das Lachen, das mir entgegenkommt, erinnert mich an sein Lächeln an jenem Bach, eine Warnung. Wie das Rasseln einer Schlange.

               »Das sollte dich nicht überraschen«, entgegnet er, »aber ich bin kein Mann, der zu Wohltätigkeit neigt.«

               »Ich habe dir etwas als Gegenleistung zu bieten.«

               Ich spüre, wie sein Blick langsam über mich gleitet, und frage mich, was er von meiner geliehenen Aufmachung hält, die zu der Kleidung der Menschen passt, die hier leben. Ich halte seinem Blick nicht stand. Stattdessen konzentriere ich mich auf die diamantene Krawattennadel, die seinen Krawattenknoten am Hals fixiert. Sie ist so groß wie eine Murmel. Dann wandert mein Blick zu dem Ring an seinem rechten kleinen Finger. Ich kenne den blaugrünen Stein nicht, aber ich bin mir sicher, dass er sehr wertvoll ist.

               Seine Männer sind still und regungslos, und da ich daran gewöhnt bin, dass Männer sich gern gegenseitig anstacheln, wenn es darum geht, etwas Unterlegenes zu unterdrücken, bin ich überrascht, dass keiner von ihnen mich verspottet. Sicherlich sind sie eine Art Soldaten, und wie jedes Regiment haben sie eine Uniform: Sie sind alle ähnlich gekleidet wie Zylinder, in fein geschneiderten Anzügen in dunklen Farben, akzentuiert durch Westen und goldene Taschenuhren, die offensichtlich sind – und zweifellos Waffen, die es nicht sind. Derjenige, der ihm am nächsten sitzt, zu seiner Rechten, hat einen Bart. Die anderen haben Schnurrbärte oder Koteletten.

               »Ich bin fasziniert – bis zu einem gewissen Grad«, sagt der Verantwortliche. »Was ist dann mit dir?«

               »Ich werde mich allein mit dir treffen.«

               »Das sind meine Männer.« Als er auf die Versammelten zeigt, glitzert sein kleiner Fingerring im schwachen Licht. »Es gibt nichts, was sie nicht wissen.«

               Das glaube ich keine Sekunde lang. »Was ich zu bieten habe, ist nur für dich bestimmt.«

               »Willst du deinen Mann umbringen lassen?« Zylinder trommelt mit den Fingern auf den Tisch, als würde er sich langweilen. »Wegen dem, was er oben mit meiner Daline gemacht hat? Wie ich gerade schon gesagt habe, interessieren mich häusliche Streitigkeiten nicht, und wenn du versuchst, mich darin zu verwickeln, warne ich dich, dass ich die Angelegenheit möglicherweise regeln werde.«

               »Das hat nichts mit ihm zu tun.« Ich spüre, wie sein Blick mich durchbohrt, und halte meine Augen auf seine Krawattennadel gerichtet.

               »Wenn wir ›allein‹ sind, glaube ich nicht, dass er das auch so sehen wird.« Zylinder erhebt sich von seinem Thron. »Wie du wünschst. Es liegt mir fern, die Bitte einer Dame abzulehnen.«

               Er beugt sich zur Seite, senkt seine Stimme und spricht mit dem Bärtigen.

               Dann fordert er mich auf, hinter den Tisch zu kommen. Etwas wird ausgelöst, vielleicht durch die Stelle, an der er seinen Fuß setzt, und ein Teil gleitet zurück und gibt den Blick auf einen flachen Flur frei, der von einer einzigen Laterne beleuchtet wird.

               »Nach dir.«

               Ich lasse mich von seiner galanten Geste nicht täuschen und sollte nicht so gelassen sein, wie ich es bin, als ich den versteckten Flur betrete. Ich habe jedoch keine Angst vor ihm, denn ich weiß, dass das, was ich zu bieten habe, von unschätzbarem Wert ist, auch wenn er es für etwas so Unwichtiges wie meinen Körper hält.

               Die Platte gleitet mit einem dumpfen Schlag zurück an ihren Platz, und als er stehen bleibt, drehe ich mich zu ihm um.

               »Es ist üblich, dass ich nach Waffen suche.« Er tritt näher, und er riecht sauber und frisch, ohne einen Hauch von Met oder Schweiß. »Du verstehst sicher, dass Frauen davon nicht ausgenommen sind.«

               Seine Hände gleiten um meine Taille herum nach oben, bis sie meine Achselhöhlen erreichen. Dann beugt er sich ganz nah zu mir, umfängt meinen Rücken und gleitet über meine Schultern nach oben.

               »Noch nichts«, sagt er auf verführerische Weise. »Aber schauen wir mal, was wir hier haben.«

               Ich trage keinen roten Filzmantel mehr, sondern nur noch eine kleine weiße Bluse, die bis zum Hals zugeknöpft ist. Er lässt sich Zeit mit dem Aufknöpfen und enthüllt Stück für Stück mein Mieder.

               Er zieht die beiden Hälften des Hemdes auseinander, hebt die Spitze hoch und starrt auf meine nackten Brüste. »Noch keine Waffen. Aber wir müssen sichergehen.«

               Seine Finger gleiten über das, was bisher nur Merc berührt hat, und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

               Ein leises Lachen hallt in seiner Brust wider. »Was hast du denn gedacht, was mit deinem Angebot passieren würde?«

               Ich schiebe seine Hände weg und ziehe das Mieder wieder zurecht. »Du suchst nach Waffen, vergiss das nicht.«

               Es folgt eine Pause. »Das tue ich, ja.« Er sinkt zu Boden. »Spreiz deine Beine. Bitte.«

               Als ich das tue, kniet er sich vor mich hin und taucht unter den roten Filzrock. Ich konzentriere mich auf die Verkleidung und atme gleichmäßig, während er die Außenseiten meiner Knöchel, meiner Waden und meiner Knie abtastet. Er fährt bis zu meinen Hüften fort, bevor er zum Boden zurückkehrt und den Aufstieg wiederholt. An der Innenseite meiner Beine.

               Er geht bis zu meinem Geschlecht und verweilt dort mit seiner Hand. »Oh, sieh mal. Ich habe etwas gefunden.«

               Als ich schweige, runzelt er die Stirn. »Wenn du mich um einen Gefallen bitten willst, solltest du mir eine Bereicherung bieten, die dieser Bitte würdig ist.«

               »Ich biete dir nicht meinen Körper an.«

               Die Hand zwischen meinen Schenkeln zieht sich zurück, und er richtet sich zu seiner vollen Größe auf.

               »Ich bin nicht die Art von Mann, mit der man spielen sollte«, sagt er mit tiefer, drohender Stimme.

               »Ich habe etwas anderes, das du brauchst, etwas, das weitaus wertvoller ist als das, was du anderswo leicht finden kannst. Mit einer Frau, die Begeisterung für dich empfindet.«

               Es folgt eine Pause. Dann stampft der Mann auf den Boden, und neben mir öffnet sich eine andere Luke.

               Er packt mich am Nacken und wirft mich fast in das schwarze Loch. Ich stolpere, finde aber mein Gleichgewicht wieder, und als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, wird mir klar, dass dies seine Privaträume sind.

               Mit einem weiteren Stiefeltritt schließt er uns ein und geht dann zu einem Beistelltisch, auf dem Kristallkaraffen und filigrane Gläser stehen.

               »Möchtest du etwas trinken?«, fragt er gedehnt. Dann blickt er über die Schulter. »Bevor wir zur Sache kommen?«

               In der Mitte des Raumes befindet sich eine Schlafplattform, und die gepolsterten Handschellen, die am Kopfteil hängen, glänzen im Licht der Laternen, die an verschiedenen Befestigungspunkten hängen. An der gegenüberliegenden Wand steht ein verschlossener Kleiderschrank, auf dessen Oberseite eine Reihe von Zylindern liegt, und neben dem Monolithen ist ein Fächer aus Schwertern auf einem frei stehenden Rad montiert.

               »Nein?«, sagt er, während er sich einen Whiskey einschenkt und ihn in einem Zug austrinkt. »Wie damenhaft von dir.«

               Der Mann lässt sein Glas stehen und kommt langsam auf mich zu, wie eine Katze bei einer Maus. Als er stehen bleibt, streckt er die Hand aus und berührt mein freiliegendes Schlüsselbein, wobei er mit dem Finger hin und her fährt.

               Als er weiter über die Spitze zu meinem Brustbein fährt, strecke ich den Rücken und sage: »Wenn du glaubst, du könntest mich durch weitere Zärtlichkeiten beschämen oder einschüchtern, hast du dir die falsche Frau ausgesucht.«

               Ein leises Lachen entfährt ihm. »Hier drinnen kann ich mit dir machen, was ich will. Niemand wird deine Schreie hören.«

               »Du kommst mir nicht wie ein Mann vor, der es als Kompliment ansieht, ertragen zu werden. Und wenn du mich tötest, wirst du nie erfahren, was ich zu bieten habe, und du wirst die wichtigste Information verpassen, die jemand wie du besitzen kann.«

               Er tippt zwischen meine Brüste. »Du hast eine überhöhte Meinung von deinem Wert.«

               »Nein, die habe ich nicht. Ich weiß genau, was ich zu bieten habe.«

               Während er mich mustert, starre ich weiter auf den Diamanten an seiner Krawatte, und in der Stille, die folgt, denke ich daran, wie oft ich vor den Menschen in meinem Dorf davongelaufen bin. Jetzt renne ich nicht mehr weg – und verstecke mich auch nicht mehr. Und da dieser andere Teil von mir erwacht ist, glaube ich nicht, dass ich jemals wieder weglaufen werde. Vor niemandem.

               Sein Finger gleitet weiter nach unten, zum Bund des roten Rockes. »Sag mir, wie du heißt.«

               »Sorrel.«

               »Du kannst mich Thale nennen.« Er lässt seine Hand sinken. »Ich bin neugierig – was ist das für ein Gefallen, für den du bereit bist, dein Leben zu riskieren?«

               Ich beginne, die Knöpfe zu schließen, die er geöffnet hat. »Ich möchte deinen Schutz.«

               Der Zylinder kippt zur Seite. »Ich würde denken, dass dein Ehemann dich gut genug beschützt.«

               »Es geht nicht um mich.«

               »Interessant.« Er deutet auf sich selbst. »Du kommst also hierher, zu einem Mann, den du nicht kennst und dem du nicht vertrauen solltest, und bietest dich selbst als Gegenleistung für den Schutz einer anderen Person an.«

               »Ich habe doch schon gesagt, dass ich mich nicht anbiete.«

               »Oh, stimmt. Informationen.« Wieder dieses Kichern. »Sag mir, schöne Dame, was kannst du mir erzählen, was ich nicht schon weiß –«

               »Wie du sterben wirst.«

            
               
                  Fünfundfünfzig

                  Die Akzeptanz

               
               Thale erstarrt für einen Moment. Dann hallt sein Lachen durch den Raum, er löst sich von mir und kehrt zu den Karaffen zurück.

               »Weißt du, ich war überrascht, als dein Mann heute früh eine meiner Damen besucht hat.« Er sieht mich an, während er sich noch einen Drink einschenkt. »Aber ich verstehe jetzt sehr gut, warum. Du bist schön, aber wahnhaft – und langweilig mit deiner unangebrachten Selbstbeherrschung.«

               Er trinkt etwas von seinem zweiten Whiskey und kommt mit dem Glas zurück. »Ich bezweifle, dass Sex mit dir sehr viel Spaß macht.«

               Ich denke daran, wie Merc unser gemeinsames Bett verlassen hat, und mir stockt der Atem, weil dieser Fremde vielleicht die Wahrheit sagt. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um meinen eigenen Emotionen zu verfallen.

               Als ich nicht antworte, schüttelt er den Kopf. »Dann meinst du es ernst.«

               »Du hast von mir gehört«, sage ich leise. »Man flüstert über mich in der Dunkelheit, über diejenige, die weiß, wann die Zeit des Sterbens gekommen ist, diejenige, die die Kinder aus dem Tod zurückholt, das Mädchen, das die Magie nutzen kann, die nicht genutzt werden sollte. Du weißt, wer ich bin.«

               Diesmal bleibt Thale ganz still, er atmet nicht mal. Ich weiß das, weil der Diamant, der selbst in diesem schwachen Licht im Rhythmus seiner Atmung funkelte, nicht mehr blitzt. Dann hebt er das Glas an seine Lippen und wirft den Kopf zurück.

               »Ich glaube dir nicht.« Er geht erneut zur Bar und stellt das Glas ab. Als er sich wieder umdreht, hat er seine rechte Hand dicht an die Hüfte gedrückt.

               »Es gibt keine solche Frau.«

               »Warum hast du dann deine Hand an der Waffe?«

               Jede Spur von Scherz ist nun verschwunden, ebenso wie jeder sexuelle Impuls: Er wird völlig ernst. Und ich weiß, dass ich mein Leben aufs Spiel gesetzt habe.

               »Es ist klug von dir, diesen Rückzugsort zu haben.« Ich schaue mich im Raum um. »Mit deinem Geld und deiner Macht? Du bist der König in dieser Höhle der Sünde, aber du bist auch das Hauptziel. Wenn du wüsstest, was dein Tod ist, könntest du ihn verhindern. Dich schützen. Und ich bin die Einzige, die dir sagen kann, wie und wann.«

               Plötzlich lehnt er sich gegen die Bar und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich sage es noch einmal. Ich glaube dir nicht.«

               »Dann schau mir in die Augen.« Ich zucke mit den Schultern. »Was hast du schon zu verlieren? Ein großer, starker Mann wie du hat doch sicher keine Angst vor einer kleinen Frau wie mir.«

               »Natürlich nicht.«

               Nur kommt er mir nicht näher. Er bleibt, wo er ist.

               Er wird jedoch nicht widerstehen können. Er wird es wissen müssen – oder zumindest hören, was ich ihm zu sagen habe, auch wenn er es für eine Lüge hält.

               Mit einer eleganten Geste nimmt Thale seinen Zylinder ab und legt ihn neben die Dekanter. Sein Haar ist schwarz und wellig, hat aber vorne eine weiße Strähne. Es ist nach hinten gekämmt und mit einem schwarzen Band zusammengebunden, und seine falkenhaften Gesichtszüge verraten genau, wer er ist.

               Ein Mann, der mit Faust und Schusswaffe regiert.

               »Das wird nichts«, verkündet er.

               »Dann gibt es also keinen Grund zur Sorge, oder? Sieh mir in die Augen.«

               »Du bist derjenige, der meinem Blick ausweicht.«

               »Willst du damit sagen, dass du bereit bist?«

               Mit drei langen Schritten stellt er sich vor mich hin und beugt sich zu mir herunter, sodass unsere Gesichter auf gleicher Höhe sind. Mit spöttischer Stimme sagt er: »Soll ich mich wappnen?«

               »Nein, das muss ich tun.« Ich strecke ihm meine Hand zum Gruß entgegen. »Sind wir uns einig?«

               »Du bist ein vertrauensvoller Mensch.«

               »Überhaupt nicht. Die arbeitenden Frauen hier werden sehr gut versorgt. Sie sind gesund, leben komfortabel und bewegen sich selbstbewusst. Angesichts ihrer Kundschaft weiß ich, dass das daran liegt, dass du sie so gut beschützt …«

               »Ich habe genug geredet. Die Zeit für Spielchen ist vorbei.«

               Ich atme tief ein, hebe den Blick und schaue ihm in die Augen.

               Ein Keuchen entfährt mir, und ich greife nach meiner Kehle, als ich Kupfer schmecke.

               Ich taumele zur Seite und strecke eine Hand aus, während die Luft, die in meine Lunge strömt, durch das Blut sprudelt, das aus der offenen Wunde fließt. Sie reicht fast von Ohr zu Ohr. Als ich plötzlich nach vorne kippe, steuere ich auf den Tisch zu, auf dem die Karaffen stehen. Ich schlage mit der Hand zu, das Glas, aus dem er getrunken hat, fliegt durch die Luft und zersplittert, während meine Finger zum Rand greifen und eine bestimmte Stelle unter der Platte suchen.

               Wo sich ein versteckter Riegel befindet.

               Ich würge und taumele immer noch, aber ich bekomme ihn auf, und eine Schublade schießt darunter hervor.

               Ohne hineinzuschauen, greife ich mit meiner Hand nach einer Art Griff und ziehe eine silberne Pistole heraus. Ich schwinge die schwere Waffe herum, spreize die Beine und falle rückwärts gegen den Tisch. Die Flaschen klappern.

               Es ist der Mann mit dem Bart. Er steht über mir, aber was er in der Hand hält, ergibt keinen Sinn. Ich vermute, es ist ein Messer, aber es sieht anders aus als alle, die ich bisher gesehen habe. Ein Eiszapfen? Wie die, die sich im Winter am Dachrand bilden?

               Sicherlich sehe ich das nicht richtig.

               Der bärtige Mann bewegt den Mund. Er verspottet mich, während ich mich bemühe, die Pistole hochzuhalten. Meine Kraft schwindet schnell – die silberne Waffe fällt mir aus der Hand, und ich lege beide Hände wieder an meine Kehle. Ich schaue nach unten.

               Die Diamantnadel an der Krawatte ist jetzt ein Rubin aus meinem Blut, das sich unter mir zu einer Lache ausbreitet.

               »Du Bastard«, höre ich mich mit Thales Stimme sagen.

               Der bärtige Mann tritt die silberne Pistole aus dem Weg. Dann setzt er sich rittlings auf meine Beine.

               Ich stöhne und versuche, einen Arm zu heben, um mich zu verteidigen. Er schlägt ihn weg und hebt eine Faust über seine Schulter. Die Wunde an meiner Kehle ist tief genug, um tödlich zu sein, aber der Tod tritt ein, als der Mann seinen Arm nach unten stößt.

               Der Schmerz ist so scharf, aber er hält nicht lange an.

               Oder besser gesagt, meine Unfähigkeit zu atmen wird zum Einzigen, was ich noch wahrnehme. Ich kann keinen Atemzug nehmen, und meine Lunge brennt so sehr, dass ich würge, um das Blut aus meinem Mund zu entfernen. Der sprudelnde Schaum, der aus meinen Lippen sprudelt, ist heiß, meine Haut fühlt sich kalt an, meine Brust wird taub.

               Das Letzte, was ich sehe, bevor sich mein Blickfeld zu einem Punkt verengt, ist der Mann, der sich vorbeugt und den blutgetränkten Diamanten von meiner Krawatte pflückt …

               Plötzlich ist die Vision vorbei.

               Der Tod ist vollbracht.

               Ich kehre in meinen Körper zurück und bin einen Moment lang verwirrt, als ich merke, dass ich auf dem Boden liege und um mich herum zerbrochenes Glas glitzert.

               Als ich aufschaue, erwarte ich, Thale über mir stehen zu sehen. Das tut er nicht.

               Er stolpert von mir zurück, und als er gegen das Bett in der Mitte des Raumes stößt, landet er auf dem Boden.

               Sein Gesicht ist zu einer Maske erstarrt, und er ist blass wie Milch. »Raus hier. Verschwinde … verdammt noch mal.«

               Als ich mich aufrichten will, muss ich wegen der Glasscherben vorsichtig sein, und als ich stehe, schreckt er vor mir zurück und bedeckt seine Augen mit den Händen. Wie ein Kind.

               Dann greift er nach unten und berührt etwas an der Seite des Fußbretts.

               Als die Platte, durch die wir gekommen sind, sich zurückschiebt und den dunklen Flur freigibt, schaue ich ihn an. »Wo ist der andere Knopf? Damit ich ganz rauskomme.«

               Er flucht.

               Dann springt er auf und marschiert an mir vorbei in den Flur. Mit leiser Stimme sagt er: »Komm mir nie wieder zu nahe.«

               Thale stampft mit seinem Stiefel an einer anderen Stelle auf, und die erste Platte, durch die wir gegangen sind, fährt zurück und gibt den Blick auf den Tisch und die Gruppe von Männern frei. Ich gehe allein hinaus, und hinter mir wird sofort alles geschlossen. Er ist klug. Er braucht Zeit, um sich von dem Schock zu erholen, und bis dahin kann er nicht in der Nähe von Menschen sein, die ihn gut kennen.

               Ich bin mir der Blicke sehr bewusst, die mir folgen, als ich um den leeren Thron herumgehe.

               Bevor ich im Wirtshaus verschwinde, schaue ich mich noch einmal um. Der Bärtige, der ihn ermorden wird, ist der Einzige aus dieser privaten Leibwache, der nicht in meine Richtung schaut.

               Er hat sich umgedreht und starrt die Wand an.

               Ich gehe in die Menge hinein, schlängle mich zwischen den runden Tischen hindurch und gehe auf die Treppe zu. Die ganze Zeit über konzentriere ich mich auf die Küchentür und überlege, wie ich dort hineinkommen und nachsehen könnte, ob die Magd noch lebt.

               Gerade als ich zu dem Schluss komme, dass ich das nicht kann, zumindest nicht, ohne sie in Gefahr zu bringen, kommt der Koch selbst heraus.

               In einer blutigen Schürze, die genau wie in meiner Vision markiert ist.

            
               
                  Sechsundfünfzig

                  Besuch von einer anderen Magd

               
               Ich bleibe stehen und schaue mich nach Merc um. Er ist nirgends zu sehen, also konzentriere ich mich wieder auf den Koch.

               Der Mann zählt etwas in seiner hohlen Handfläche. Münzen, wie es scheint.

               Was es auch es ist, er ist ganz in diese Tätigkeit vertieft, seine fleischigen Augenbrauen verdecken seine Augen, die Wangen hängen schlaff von seinem schwachen Kinn herab. Diese Schürze macht mir große Angst, und ich sage mir, dass er vielleicht nur Schafe oder Kühe zerlegt hat.

               Während er abgelenkt zum nächsten Ausgang geht, wirkt er aufgeregt und fährt sich wiederholt durch sein fettiges Haar.

               Und dann ist er verschwunden.

               Die Tür fällt zu, und ich warte darauf, dass Merc aus dem Nichts auftaucht, irgendwo, und ihm folgt. Als dies nicht geschieht und der Koch nicht sofort wieder auftaucht, renne ich zum Kücheneingang. Mein Herz pocht vor Angst, weil ich befürchte, dass wir zu spät sind.

               Die Tür öffnet sich wieder, und ich springe zurück. »Oh, Entschuldigung!«

               Eine rothaarige Magd dreht sich mit ihrem Tablett voller Essen um – und streckt dann die Hand aus, um mich zu stützen. »Entschuldigen Sie, Miss. Ist alles in Ordnung?«

               Ich wünschte, ich wüsste den Namen der anderen Magd.

               »Ah …« Ich versuche, über ihre Schulter zu sehen. »Nein, aber danke.«

               Als sie sich verbeugt und ihrer Arbeit nachgeht, muss ich die Küche betreten. Ich muss es wissen.

               Ich schiebe die Tür weit auf, spähe hinein – und komme nicht weiter. Der Rauch aus den verschiedenen Kaminen trübt die Luft, und es sind so viele Dienstmädchen um den Ofen herum, dass ich sie nicht auseinanderhalten kann. Braunes Haar, sie hat kurzes braunes Haar …

               Wie die meisten von ihnen.

               »Miss, brauchen Sie etwas?«

               Ich drehe mich um. Es ist ein anderes junges Mädchen, das gerade aus dem Saal hereingekommen ist.

               Sie hat eine riesige Ladung leerer Krüge auf ihrem Tablett, und ihre Erschöpfung zieht ihre Schultern nach unten und lässt sie sich krümmen.

               »Nein«, sage ich barsch. »Danke.«

               Sie verbeugt sich vor mir, gerade als eine weitere junge Frau mit einem anderen Tablett, diesmal mit Tellern, hereinkommt. Mit einem Gefühl der Sinnlosigkeit trete ich zurück und wende mich der Treppe zu – wo ich eine der Kellnerinnen sehe, die draußen an den Tischen steht.

               Betrunkene begrapschen sie und zupfen an ihrem Rock, um sie auf ihren Schoß zu ziehen. Zu ihrer Ehre verteidigen die besser behandelten Kellnerinnen sie, schlagen den Gästen auf die Hände und werfen ihnen böse Blicke zu, aber sie können nur begrenzt etwas ausrichten. Dazu kommen die niedrige Bezahlung, die harte Hand des Kochs …

               Ich hasse das alles. Ich bin voller Wut.

               Und trotzdem finde ich die Bardame, die ich suche, nicht.

               Als ich zur Treppe gehe und nach oben steige, fühle ich mich nicht besser, als ich oben ankomme und all die Männer sehe, die sich um diese Zimmer versammelt haben. Ich hoffe, dass mir einer von ihnen im Weg steht, aber sie treten beiseite, um mir den Weg frei zu machen. Als ich am Ende des Flures ankomme, verschwinde ich in meinem Zimmer, und nach dem Eintreten schiebe ich den Riegel vor.

               Aber es fühlt sich an, als hätte ich mich selbst eingeschlossen, statt sicherzustellen, dass niemand zu mir gelangt.

               Ich gehe hinüber und setze mich auf das Bett. Meine Hände wollen etwas tun, aber da sich der Filzrock wie eine Knickstelle in einem Ast um meine Knie legt, gibt es nichts zu glätten. Als ich nach unten schaue, sehe ich, dass ich die Bluse vermasselt habe, und während ich die Knöpfe aus ihren Nähten reiße, denke ich an all die Dinge, die ich gern noch einmal versuchen würde –

               Klopf. Klopf.

               Klopf.

               Ich hebe den Kopf. Dann stürze ich zur Tür und schiebe den Riegel zurück. »Merc, was ist passiert …«

               Es ist nicht er.

               Sofort konzentriere ich mich auf den Diamanten, der in der Mitte seines Halstuchs sitzt.

               Hinter Thale ist es im Flur völlig still geworden. Weder die arbeitenden Frauen noch ihre Kunden sagen ein Wort, und ihre Körper sind in der Position erstarrt, in der sie vermutlich waren, als der große Mann selbst aufgetaucht ist.

               Ich trete zurück und deute nach innen.

               Thale nimmt seinen Zylinder ab, tritt wortlos ein, und ich schließe die Tür.

               »Das hast du vergessen«, sagt er barsch, während er auf den Boden schaut. Aus dem Inneren seiner edlen Jacke holt er ein mit Goldfäden besticktes Seidentaschentuch hervor.

               »Das gehört mir nicht.«

               »Dann möchtest du es vielleicht haben.«

               »Du brauchst keinen Vorwand, um hier hochzukommen.«

               Er steckt es wieder in seine Tasche, geht herum, überprüft die Fensterläden und die Ecke, wo es Anzeichen für ein altes Leck an der Decke gibt. Er beugt sich in den Waschraum.

               »Du brauchst mehr Öl in deiner Lampe. Ich werde mich darum kümmern.«

               Ich warte einfach ab. Bald schon wendet er sich mir zu.

               »Welche Magd?«, fragt er mürrisch, während sein Blick auf meinen Füßen ruht.

               Mein Seufzer der Erleichterung ist hörbar. »Die, die der Koch schlägt.«

               »Das grenzt die Auswahl kaum ein.«

               Ich presse die Lippen zusammen und bete, dass der Tod gerade jetzt eintritt. »Sie hat eine Zwillingsschwester, die in den Ställen arbeitet.«

               Thale nickt. »Ich kenne sie. Betrachte es als erledigt.«

               Ich mache einen Schritt nach vorne und konzentriere mich auf sein Gesicht, als würde ich in den Lauf einer Pistole starren, mit der ich umzugehen weiß. »Nur damit das klar ist: Ich werde wissen, ob du deinen Teil der Abmachung einhältst. Und wenn nicht, werde ich dafür sorgen, dass du dafür bezahlst.«

               Jetzt runzelt er die Stirn, während er weiterhin auf den Boden starrt. »Mein Wort ist verbindlich, egal, was du von mir hältst.«

               Ich hoffe, dass das stimmt, denn ich weiß, dass ich lüge. Ich kann nichts dagegen tun, wenn er sein Versprechen nicht hält, aber diese Täuschung ist das einzige Druckmittel, das ich habe.

               Götter, ich weiß nicht einmal, ob das Mädchen noch lebt.

               »Und jetzt musst du es mir sagen«, sagt er leise. »Du hast mir viel gezeigt, aber ich brauche das eine Stück, das du für dich behalten hast.«

               Als ich den Mund öffne, wird mir klar, dass ich einen weiteren Mann zum Tode verurteile – und doch kommen mir die Worte leicht über die Lippen. »Der bärtige Mann. Derjenige, der neben dir sitzt.« Jetzt runzele ich die Stirn. »Ich verstehe allerdings die Waffe nicht.«

               Thale schließt die Augen, als würde er sich wappnen. »Sag es mir.«

               Ich halte meine Hände etwa zwölf Zentimeter voneinander entfernt. »Es war eine Klinge, aber sie sah aus wie ein Stück Eis, ungefähr so groß. Aber es tropfte nicht, als würde es schmelzen? Ich kann nicht sagen, dass ich so etwas schon einmal gesehen habe.«

               Thale löst sich von mir und geht wieder auf und ab. Er hält seinen Zylinder mit beiden Händen fest und runzelt die Stirn so stark, dass sich seine Oberlippe zu krümmen scheint und seine weißen Zähne zum Vorschein kommen.

               »Was für ein Messer ist das?«, frage ich.

               Er bleibt stehen und starrt auf die geschlossenen Fensterläden. »Es ist aus einem Splitter des Kristalltors gemacht.«

               Thale starrt auf die Dielen, als könne er durch sie hindurch auf den Tisch und die Menschen sehen, die drum herumsitzen. Als er endlich in meine Richtung sieht, bemerke ich, wie er meinen Blick meidet, und denke an all die Menschen, die ich im Laufe der Jahre auf diese Weise angesehen habe.

               »Du tust das alles nur, um einen Fremden zu beschützen?«, fragt er. »Oder steckt mehr dahinter?«

               »Die Hausangestellte wird geschlagen und vergewaltigt. Ist das nicht genug für eine ›Geschichte‹? Tatsächlich brauchen alle deine Hausangestellten Schutz – und du musst in Zukunft vorsichtiger sein, wen du als Koch einstellst. Du musst dich um die Mädchen kümmern, die du bezahlst, nicht nur um diejenigen, die dir Geld einbringen.«

               Es folgt eine kurze Pause. Dann wird seine Stimme ungläubig leiser. »Ich hätte dir nicht geglaubt, weißt du. Wenn du nicht … du wusstest, wo meine versteckten Pistolen waren. Du kanntest den Riegel – das ist unmöglich …«

               »Du wirst niemandem davon erzählen oder sagen, wer ich bin«, sage ich mit fester Stimme.

               Thale lacht schallend und setzt seinen Hut wieder auf. »Keiner Seele. Niemals.« Mit der Galanterie eines Adligen verbeugt er sich vor mir und richtet sich dann zu voller Größe auf. »Es soll geschehen. Für sie alle.«

               Ich atme noch einmal tief durch. »Danke.«

               Einen Moment lang starrt er mich nur an, ohne mir in die Augen zu sehen, und neigt den Kopf, was, wie ich erkenne, eine Gewohnheit von ihm ist. Dann nickt er einmal und geht zur Tür. Mit jedem Schritt wird er wieder zu dem Mann, den ich am Bach getroffen habe, seine Schultern ziehen sich zurück, das Kinn streckt sich, seine unbestrittene Autorität umgibt ihn wie ein Umhang.

               Als er seine Hand auf den Türknauf legt, hält er inne. Dann sagt er verschmitzt: »Woher weißt du, dass ich einen neuen Koch einstellen muss?«

               »Ich sehe Todesfälle, weißt du noch?«

               »Und du hast nichts mit seinem Tod zu tun?«

               »Ich habe nur Visionen. Ich bin keine Mörderin.«

               Sein Blick gleitet zu Mercs Rucksack. »Du kennst jedoch jemanden, der einer ist.« Als ich nicht antworte, kehrt dieses spöttische Lächeln auf seine Lippen zurück. »Weißt du, ich glaube, ich werde dir ein kleines Geheimnis verraten. Schließlich sollte jemand, der so altruistisch ist wie du, ab und zu etwas für sich selbst bekommen.«

               »Was für ein Geheimnis wäre das?«

               Thales Lachen vermischt sich mit dem Regen, der auf das Dach prasselt. »Als dein Mann sich Miss Bethles Reizen hingeben wollte, konnte er nicht. Und ohne unanständig zu werden, möchte ich sagen, dass ich sehr gut weiß, wie … inspirierend … sie sein kann. Ich vermute, er hat sie ausgewählt, weil sie dir ähnlich sieht mit ihrem blonden Haar. Aber anscheinend kann die Ersatzfrau dem Original nicht das Wasser reichen.«

               Mir stockt der Atem. Ist das wahr?

               Da der Mann mich nur anstarrt, weiß ich, dass es wahr ist, und ich spüre, wie sich eine Spannung in mir löst, die ich nicht leugnen kann.

               Thales halbes Lächeln wirkt selbstironisch. »Ah. Es scheint, als hätte ich ausnahmsweise einmal etwas richtig gemacht. Ich werde später auf meine Tugend anstoßen müssen – nachdem ich mich dank dir um ein ganz eigenes Problem gekümmert habe …«

               Eine gedämpfte Stimme unterbricht ihn. »Sorrel. Ich bin es. Mach auf.«

               »Wenn man vom Teufel spricht«, sagt Thale gedehnt, während er seine Hand in seine feine Jacke steckt, zweifellos, um eine Waffe zu ziehen. »Oder besser gesagt … dein Ehemann.«

            
               
                  Siebenundfünfzig

                  Was begonnen hat, endet

               
               Sorrel. Mach auf.«

               Bevor ich antworten kann, öffnet Thale die Tür. »Keine Sorge, Söldner. Ich habe hier nichts mehr zu tun und gehe wieder.« Er wirft mir einen Blick zu und lächelt. »Stimmt’s?«

               Ich ignoriere ihn. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, Merc von Kopf bis Fuß zu mustern. Hat er Blut an sich? Wenn Thale erfährt, dass der Koch durch seine Hand gestorben ist, gibt es dann Ärger? Der große Mann scheint mir der Typ zu sein, der selbst für die kleinsten Vergehen jedem ein Pfund Fleisch aus dem Leib reißt.

               Was die Suche nach einem neuen Koch durchaus mit einschließen könnte.

               Als ich Mercs Augen erreiche, sind sie nicht auf mich gerichtet. Und er sieht aus, als wäre er bereit, das Messer mit dem langen Griff gegen Thale einzusetzen.

               »Schau nicht so aggressiv, mein Freund«, sagt der andere Mann zu ihm. »Hier ist nichts passiert. Ich mache meine Runden und überprüfe die Zimmer, wenn die Stürme so lange andauern.« Er zeigt auf unsere Laterne, ohne sich abzuwenden. »Das Öl ist fast aufgebraucht. Das ist alles.«

               Keiner der beiden Männer bewegt sich, und ihre Pattsituation erweckt Aufmerksamkeit. Unten an der Treppe haben die Betrunkenen es bemerkt und versammeln sich wie Zuschauer bei einem Kampf.

               Als Merc schweigt, senkt Thale seine Stimme noch weiter, bis ich ihn nicht mehr verstehen kann. Dann geht er um Merc herum, wobei ihre Schultern aneinanderstoßen, als hätte er diese Berührung beabsichtigt.

               Danach sieht Merc ihm nach, wie er geht.

               Ich bereite mich darauf vor, dass die Tür zugeschlagen wird, aber er schließt sie leise.

               Als er sich zu mir umdreht, platze ich heraus: »Was ist passiert …«

               »Dieser Mann ist nicht wegen des Öls hierhergekommen. Er würde keine Frauenarbeit machen. Was hat er hier gemacht …«

               »Wir haben fast kein …«

               »Lüg mich nicht an.« Merc beugt sich über mich. »Und bevor du mir sagst, dass mich das nichts angeht: Ich habe heute Nacht einen Mann für dich getötet. Also kannst du verdammt noch mal ehrlich zu mir sein.«

               »Der Koch ist tot«, flüstere ich.

               »Ja.«

               Ich reibe mir die schmerzenden Augen und schüttle den Kopf.

               »Ich habe versucht, sie in der Küche zu finden. Ich weiß nicht, ob wir nicht zu spät sind …«

               »Was hat er hier gemacht?«

               Ich lasse meine Arme sinken und schaue ihm in die Augen. »Ich habe Thale um Hilfe gebeten. Für das Dienstmädchen. Ich habe ihn gebeten, sie zu beschützen, wenn du weg bist und ich … wo auch immer ich bin.«

               Schließlich kann ich nicht dauerhaft in der Herberge bleiben. Nicht, bis ich herausgefunden habe, wie ich Mares Gold einschmelzen kann.

               Mercs schwarz-weißer Blick wandert zum Bett. »Und was genau hast du ihm dafür gegeben?«

               »Nichts.«

               »Erwartest du, dass ich glaube, ein Mann wie er würde irgendjemandem irgendetwas umsonst geben?« Er sieht mich wieder an, sein Blick gleitet über meine Bluse. »Du lügst. Und musst du mit jedem Mann schlafen, der dir über den Weg läuft?«

               Ich schaue nach unten. Die Knöpfe sind alle aufgeknöpft, mein Hemdchen ist zu sehen. Seit ich vorhatte, die Knöpfe zu schließen.

               Merc tritt einen Schritt näher. »Weißt du was, ich glaube, ich werde meine Forderung geltend machen. Nach allem, was ich für dich getan habe, besonders heute Nacht, will ich das, worauf wir uns am Anfang geeinigt haben.«

               Seine Hände legen sich um meine Taille, und zwischen einem Wimpernschlag und dem nächsten denke ich daran zurück, wie ich in Thales Versteck war und dieser Mann mich berührt hat. Bei ihm habe ich nichts gespürt. Aber wenn es jetzt Merc tut? Mein Körper erwacht zum Leben, Hitze strömt in meine Brüste und zwischen meine Beine.

               Mit einem Ruck zieht Merc mich an sich, seine Erregung ist offensichtlich.

               »Willst du mich zurückweisen, nachdem du ihn hattest?«, knurrt er. »Du hast immer noch die Kontrolle.«

               Ich lehne mich in seinen Armen zurück, balle meine Hände zu Fäusten und greife nach seinem Lederkragen. Ich ziehe ihn ruckartig zu mir heran und drücke meinen Mund grob auf seinen.

               Obwohl ich seit Jahrhunderten gegen den Tod kämpfe, scheint er heute Nacht um mich herum zu lauern und nach einem Weg in mich hinein zu suchen, und ich spüre die Sinnlosigkeit jedes sterblichen Kampfes gegen das Grab. Ich bin es auch leid, mir um so viele Fremde Sorgen zu machen, um die hier und um die in meinem Dorf … auch wenn sie alles sind, was ich je hatte.

               Und dann ist da noch der Abschied von diesem Mann hier.

               Der Kuss hat nichts Sanftes an sich. Mercs Lippen gleiten über meine, während er mich nicht zum Bett, sondern an die Wand daneben drückt. Der Bund meines Rockes wird heruntergezogen, meine Hüften werden hin und her gezogen, sein hartes Glied drückt sich selbst durch den steifen Filz in mich hinein – der sofort zu meinen Füßen landet, nachdem er ihn aufgeknöpft hat.

               Merc hebt mich mit einem Arm hoch und tritt den Rock weg. Es ist mir egal, wo das Ding landet, zumal seine Hände zwischen uns geraten. Er macht sich an den Schnüren seiner Hose zu schaffen – und dann reißt er den oberen Teil über seine Oberschenkel herunter.

               Sein Mund ist immer noch auf meinem, als er meine Unterröcke hochschiebt. Ich spüre einen kühlen Luftzug an den Beinen, aber ich denke nicht weiter darüber nach. Er umfasst mich von hinten, hebt mich hoch, und zum ersten Mal spüre ich ein stumpfes Stoßen in meinem Innersten.

               Ich bereite mich auf den Schmerz vor und schließe die Augen. Aber ich werde das nicht aufhalten. Ich will ihn. Ich will wissen, was das ist.

               Merc dringt mit einem Stoß in mich ein, seine Erregung durchdringt mich wie ein heißes Brandzeichen. Meine Augen fliegen auf, und ich sehe durch den Schleier seines schwarzen Haares den Fenstersitz, auf dem er sitzt. Die Laterne leuchtet, das Tagebuch ist offen, wo er es liegen gelassen hat, die Fensterläden pfeifen im Regen.

               All das verschwindet, als die Lust durch mich hindurchfließt.

               Ich schaue zur Decke hinauf. Es fallen keine Funken, keine Sterne funkeln zu ihrem kleinen Tod auf den Dielen. Aber ich fühle mich wie damals, als das passierte, ganz und gar, während ich mich in die Höhe schwinge. Zwischen meinen Beinen stößt Merc in mich hinein, bis unsere Münder den Kontakt verlieren und ich mich nur noch festhalten kann. Ich schlinge meine Arme um seine breiten Schultern, lege meinen Kopf in die rabenfarbenen Wellen, die um mich herum fallen, und schließe die Augen. Die Wand hinter mir ist hart, sein Körper ist hart … er ist hart, in mir.

               Ich werde zu nichts als Energie, zu nichts als dem, was er aus mir herausholt. Er ist entfesselt, wild und lebendig, als würde er mich töten, so wie er den Koch getötet hat, sein Atem kommt in Explosionen, seine Hüften stoßen schneller, die Stöße werden immer kürzer.

               Ein knurrendes Geräusch vibriert in meinem Ohr.

               Und dann höre ich gar nichts mehr.

               Ich fliege frei von meinem Körper auf einer rauschenden Welle, die mein Blut in Sonnenschein verwandelt, während Merc ein letztes Mal in mich eindringt und dort bleibt, sein Geschlecht tief in mir pochend.

               Ich zwinge meine Augenlider auf und schaue wieder zur Decke.

               Ich atme schwer. Er auch.

               Der Regen scheint so laut zu sein wie unser Keuchen.

               Als er sich zurückzieht und mich auf die Beine stellt, spüre ich wieder die Kälte, auch wenn etwas Heißes aus mir herausfließt. Sein Samen, an der Innenseite meiner Oberschenkel. Dort, wo er ihn in mir zurückgelassen hat.

               Merc stolpert nie. Jetzt tut er es.

               Er stolpert über einen seiner eigenen Stiefel, während er seine Hose hochzieht, und dreht sich weg, als wollte er mich verschonen.

               »Wenn man bedenkt, was wir gerade getan haben«, sage ich rau, »ist es ein bisschen spät, sich um Anstand zu sorgen …«

               »Wir sind jetzt quitt.« Er dreht sich wieder um, aber nicht zu mir, sondern zur Tür. »Ich habe dich hierhergebracht. Du hast mir gegeben, was ich wollte. Was zwischen uns begonnen hat … ist beendet.«

               Merc geht zum Tisch und nimmt seinen Rucksack.

               Er sieht mich nicht an, als er geht.

               Die Tür schließt sich so leise wie ein letzter Atemzug.

               Der Schmerz ist unbeschreiblich, ein schrecklicher Gegensatz zu allem, was ich gerade empfunden habe, als wir vereint waren, und wenn ich nicht schon an der Wand lehnen würde, würde ich sicher zusammenbrechen. So sollte es nicht enden. Das ist nicht …

               Auf der anderen Seite starre ich auf den Riegel.

               Ich gehe zur Tür und versuche, meine Atmung zu beruhigen. Bevor ich sie öffne, klopfe ich zur Sicherheit gegen den Riegel.

               Er wartet nicht auf mich.

               Ich lehne mich vor und schaue den Flur hinunter. Merc ist nirgends zu sehen, und ehe ich michs versehe, bin ich schon ganz oben an der Treppe angekommen. Ich erwarte, seine Schultern und sein Breitschwert zu sehen, das sich auf die untere Etage herabsenkt. Aber alles, was ich sehe, sind zwei Betrunkene, die die Stufen hinaufstolpern.

               »Er ist gegangen.«

               Ich drehe mich zu der weiblichen Stimme um. Durch eine offene Tür sehe ich die Blondine. Bethle heißt sie, glaube ich.

               »Ja«, höre ich mich sagen. »Ich weiß.«

               »So ist es besser.« Ihr Blick gleitet an mir hinunter und verweilt auf meinen Unterröcken.

               »Wenn Thale sich einmal einmischt, ist es das Beste für deinen Mann, wenn er weiterzieht – wenn du ihn liebst.«

               Ich verschränke die Arme vor der Brust, drehe mich um und gehe zurück in mein Zimmer. Diesmal schließe ich die Tür hinter mir und verriegele sie, obwohl ich mir um meine Sicherheit hier keine Sorgen mehr mache. Thales Autorität, wie auch die von Merc, eilt mir unter den Gästen und allen anderen, die mir schaden könnten, voraus.

               Und mein eigener Ruf eilt mir bei Thale voraus.

               Als ich mich im Zimmer umsehe, erscheint mir ganz Anathos öde, und ich kann nicht glauben, dass alles so schnell gegangen ist. Der Sex. Mercs Weggang. Meine Rückkehr in die Einsamkeit an einem gefährlichen Ort.

               Das ist mein letzter Gedanke, als das Öl in der Lampe ausgeht und alles dunkel wird.

            
               
                  Achtundfünfzig

                  Meine Reise beginnt

               
               Als ich am nächsten Morgen aufwache, liege ich auf der Seite, mit dem Gesicht zur Tür, meine Hände vor der Brust verschränkt, als würde ich beten. Der Sand in meinem Mund scheuert an meiner Zunge und meinen Zähnen, wenn ich zu schlucken versuche, und diese vergleichsweise kleine Unannehmlichkeit lässt mich alle großen Schmerzen in unerträglichem Maße spüren.

               Ich zwinge mich, mich aufzusetzen, und …

               Da ist etwas in meinen Händen.

               Sein Tagebuch.

               Ich schaue zurück zum Fensterplatz und versuche mich zu erinnern, warum ich es habe. Richtig, er hat es zurückgelassen und nur seinen Rucksack mitgenommen. Irgendwann in der Nacht muss ich also hingegangen sein und es aufgehoben haben.

               Als ich das Tagebuch auf das Bettlaken lege, öffnet sich das kleine, mit Leder bezogene Folio bei der letzten Zeichnung, die er angefertigt hat: die Tore und die Wiese dahinter. Ich berühre die Ränder der Zeichnung, ohne die Darstellung der steinernen Pfeiler oder das gewundene Muster des Eisens zu berühren …

               Mit gerunzelter Stirn schaue ich auf. Aufmerksam lausche ich der Stille.

               Ich stehe vom Bett auf und gehe zum Fensterplatz. Eine Reihe von Haken hält den Fensterflügel fest, und die Fensterläden haben zusätzlich innere Verschlüsse. Endlich bekomme ich alles auf und blicke hinaus auf die graue Weite der Geschäfte und Häuser des Außenpostens.

               Der Regen hat aufgehört.

               Über mir hängt die Wolkendecke weiterhin tief und dicht, und alles tropft, von den Dachrinnen über die Ecken der Veranden bis hin zu den Zäunen, was darauf hindeutet, dass es erst seit Kurzem aufgehört hat. Vielleicht fängt es wieder an, aber vermutlich ist gerade das gesamte Wasser aus dem Himmel herausgepresst.

               Während ich auf die Stadt blicke, frage ich mich unwillkürlich, wo Merc wohl ist. Ich bezweifle, dass er in der Nacht aufgebrochen ist, und frage mich, ob er bei der Blondine geblieben ist. Aber da der Sturm weiterzieht und es langsam hell wird, nehme ich an, dass er inzwischen längst aufgebrochen ist. Hat er unser Pferd mitgenommen?, frage ich mich.

               Das geht mich jetzt allerdings nichts mehr an. Außerdem gehe ich nirgendwo hin, wozu brauche ich also ein Pferd.

               »Nein.«

               Das Wort kommt aus meinem Mund, aber ich schaue über die Schulter, weil es sich anfühlt, als wäre es von jemand anderem gesprochen worden.

               Als ich mich umdrehe, teilen sich die Wolken, und ein Sonnenstrahl durchdringt die Wolkendecke. Als er mich trifft und wie die königlichen Münzen von Mare glänzt, überkommt mich das Gefühl, dass ich nicht hierhergehöre. Und zwar nicht nur in dieser Herberge, sondern in dieser ganzen Stadt. Auch wenn mein Verstand mir sagt, dass dies mein Ziel war und ich vielleicht mit Leuten wie Ronl und Lena Arbeit und eine Unterkunft finden könnte … sagt mir etwas in meiner Seele etwas anderes.

               Hier soll ich nicht enden. Ich bin dazu bestimmt, weiterzugehen.

               »Das ist nicht der Plan«, sage ich laut, während ich zum Horizont blicke.

               Aber der Protest spielt jetzt keine Rolle mehr und wird auch später nichts mehr bedeuten. So sehr ich mich auch dagegen wehren möchte, weiß ich, dass dies nur eine Zwischenstation auf dem Weg zu etwas anderem ist.

               Mein wahres Schicksal ruft mich.

               Gerade als diese Überzeugung in mir reift, beginnt der Tumult.

               Die ersten Rufe hallen durch den stillen Morgen, und kurz darauf kommt ein Mann die schlammige Straße entlang und auf die Herberge zugerannt. An seinem braunen Filzanzug kann man erkennen, dass er hier wohnt, und wegen des Stocks in seiner Hand schätze ich, dass er Bauer oder Hirte ist – und ich bin nicht überrascht, als er auf die Veranda der Herberge springt und ich höre, wie eine der Türen zuschlägt.

               Einen Moment später stampfen alle möglichen Füße auf die Veranda. Eine Gruppe Männer kommt heraus und rennt in die Richtung, aus der der Hirte gekommen ist.

               Ein Schauer läuft mir über den Nacken. Haben sie die Leiche des Kochs gefunden?

               Was genau hat Merc nach der Arbeit gemacht – und wo?

               Die Türen der Kneipe öffnen sich wieder, und diesmal sind Stimmen direkt unter mir zu hören. Mein Ohr lauscht dem schnellen Gespräch.

               »… Dämonen! Was sonst könnte das tun …«

               »Bei den Schicksalsgöttinnen, sie sind auch hier –«

               »… Teile der Schafskinder, überall.«

               Kurz darauf kehren die Männer zurück. Sie sind voller Blut, an ihren Händen und auf ihrer Kleidung. Alle, die unter dem Vorsprung gesprochen haben, verstummen.

               Ich bedecke meinen Mund mit den Händen und falle zurück.

               Dämonen. Hier.

               Es gibt einen dumpfen Schlag in meinem Zimmer, und ich drehe mich blitzschnell um. Es ist mein Rucksack. Ich hatte ihn auf den Tisch gelegt, und aus irgendeinem Grund ist er, obwohl er weit genug vom Rand entfernt stand, auf den Boden gefallen.

               Plötzlich sehe ich, was darin ist, als wären der Sack und seine Riemen verschwunden. Dann spüre ich den Kompass und die Krone in meinen Händen, so sicher, als würde ich sie tatsächlich halten. Mit einem weiteren Anflug seltsamer Klarheit erinnere ich mich daran, wie ich im Wald stand und das alte Instrument mich nach Süden wies, was sicherlich ein Ausbruch von Magie war.

               Zuletzt erinnere ich mich an die unglaubliche Geschichte, die mir Herr Lewis erzählt hat, und an die Aufgabe, die er mir übertragen hat.

               Der Kompass, der mich leiten soll. Die Krone … die der springende Punkt ist.

               Ich muss zu der Kriegerkönigin gehen, die niemanden empfängt, und ihr die Macht zurückgeben.

               Mein Blick wandert zurück zum offenen Fenster. Es ist nach Süden ausgerichtet, fast so, als wäre es mein Schicksal gewesen, dieses Zimmer zu bekommen – und eine seltsame Ruhe überkommt mich, besonders, als ich meinen bandagierten Unterarm berühre. Lena und Ronl. Wenn die Dämonen hier sind, wer wird sie und ihr Baby beschützen?

               Und die süße junge Magd. Selbst wenn wir rechtzeitig eingreifen und Thale tut, was er versprochen hat, wer wird sie beschützen?

               Vor dem Bösen.

               Thale kann mit aller Kraft keine Armee aufstellen, um gegen den Dunklen König zu kämpfen.

               Und was, wenn sich das herumspricht und das, was in der Siedlung geschehen ist, auch hier geschieht?

               Schicksal, was, wenn mein eigenes Dorf niedergebrannt wird, weil die Dämonen es gefunden haben und ein Mob aus einer anderen Stadt aus Angst kommt, um die Bevölkerung zu säubern?

               Anathos wird eine zweite Belagerung durch den Dunklen König nicht überleben. Das weiß ich aus tiefstem Herzen. Die Geschichten, die durch die Geschichte weitergegeben wurden und im Buch der Zeit festgehalten sind – die am Ende der Nächte in der Kneipe zu Hause geflüstert werden –, erzählen von unvorstellbarem Leid und Menschen, die von der eisernen Faust des Bösen unterworfen wurden.

               Ich weiß immer noch nicht, ob Herr Lewis mit seiner Einschätzung über mich recht hat. Was ich jedoch nicht leugnen kann, ist das, was sich in meinem Rucksack befindet … und was jetzt diesen Außenposten in den Ödlanden verfolgt.

               Und wie das Fulcrum aussah, mit all diesen schwarzen Bändern.

               Ich hebe eine zitternde Hand an meinen Mund und erinnere mich an den Geschmack des Sandes, des schwarzen Sandes, und die Filigranarbeiten meines Albtraums kitzeln die Ränder meines Bewusstseins.

               Wenn das Fulcrum versagt, kann diese Königin dann vielleicht die Dämonen zurückschlagen?

               »Oh, was sage ich da …«, stöhne ich.

               Aber nichts hält mich hier. Und während ich meine Realität darlege, sagt mir alles, dass ich gehen soll –

               Klopf, klopf.

               Ich schließe das Fenster, gehe zur Tür und öffne den Riegel.

               »Merc …«

               »Herrin? Ich habe dir etwas zu essen gebracht.«

               Ich stehe nur da und blinzele. Es ist die Magd mit den kurzen braunen Haaren und der schönen Stimme, um die ich solche Angst hatte. Sie trägt ein rotes Filzkleid und trägt ein Tablett mit Brot und Getränken, und auf ihren Lippen liegt ein kleines, besorgtes Lächeln.

               »Essen?«, wiederholt sie, während sie das Tablett ein wenig anhebt, als hätte sie gedacht, ich hätte es nicht bemerkt.

               Ich mache einen Schritt zurück, meine Augen huschen über ihr Gesicht, ohne ihren Blick zu suchen. »Halbmond …«

               »Geht es dir gut?« Das Mädchen kommt herein und stellt das Tablett auf den Tisch.

               »Du bist sehr blass. Hier, setz dich, setz dich …«

               Ich will das gar nicht. Aber ich schlinge meine Arme um sie und umarme sie.

               »Herrin?« Die Umarmung wird zögerlich erwidert. »Brauchst du einen Heiler? Lena hat gerade entbunden, aber …«

               Ich lehne mich zurück und vergewissere mich noch einmal, dass die Magd wirklich da ist. Aber ich schaue ihr immer noch nicht in die Augen. Die Antwort, die ich brauche, hat mir Merc gestern Abend gegeben, und ich möchte nichts anderes wissen.

               »H-Herrin?«

               »Du lebst«, bringe ich hervor. »Dir geht es gut.«

               Sie senkt den Kopf. »Verzeih mir mein Verhalten gestern. Ich …«

               »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich hätte gar nicht erst dort hineingehen sollen. Ich habe mir nur … Sorgen um dich gemacht.«

               Die Magd legt eine Hand auf ihre verletzte Schläfe. »Mir geht es gut. Der heutige Morgen war … sehr ruhig. Das war eine wohltuende Abwechslung.«

               »Ich glaube, von jetzt an wird es für dich besser.« Ich lege meine Hand auf ihre Schulter. »Du hast es nicht verdient, unter einem solchen Mann zu stehen.«

               Als ihre Augen feucht werden, schiebt sie meine Hand beiseite und geht demonstrativ zum Tablett hinüber. »Ich weiß, es ist nur Brot und Käse, aber ich habe beides selbst gemacht.«

               »Für mich ist es ein Festmahl, bevor ich gehe, und das kommt gerade recht. Danke.«

               Sie wirft mir einen Blick zu. »Du gehst also?«

               Das Bild von ihr in ihrer traditionellen Kleidung, ihre blassen Hände vor sich verschränkt, die blauen Flecken in ihrem Gesicht noch immer schmerzlich offensichtlich, brennt sich in mein Gedächtnis ein. Als sie mir diese Frage stellt, habe ich das Gefühl, dass sie die Krönung von etwas ist, das sich seit dem Gespräch mit Herrn Lewis angebahnt hat, etwas, das ich zu verdrängen und zu leugnen versucht habe.

               Ich wünschte, Merc wäre hier.

               Aber er ist es nicht. Also antworte ich selbst: »Ja, ich gehe.«

               Schicksal, tue ich das wirklich? Gehe ich wirklich nach Süden? Und wie werde ich reisen, vor allem, wenn Merc unser Pferd mitgenommen hat …

               »Bald oder noch heute?« Als ich nicht antworte, holt sie tief Luft. »Ich werde ein paar Vorräte für dich und deinen Mann einpacken.«

               »Nur für mich.«

               Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie die Augenbrauen hochzieht. »Dann kehrst du nach Hause zurück?«

               »Nein, ich gehe ins Königreich des Südens.«

               Ich sehe deutlich, wie sich ihre Schultern entspannen. »Oh, du kannst nicht nach Süden reisen. Die Überschwemmungen werden dich mindestens so lange am Talpass aufhalten, wie es geregnet hat.«

               Vage erinnere ich mich, dass sie etwas darüber gesagt hat. »Es gibt aber noch einen anderen Weg. Oder nicht? Die Barriere, von der du gesprochen hast?«

               »O nein, niemand geht durch das Kristalltor. Das ist unmöglich.«

               »Warum?«

               »Es ist eine undurchdringliche Barriere. Seit Jahrhunderten versuchen es die Menschen, ohne Erfolg.«

               Ich gehe zum Fenster und schaue hinaus. »Kannst du mir zeigen, in welcher Richtung der Pass liegt?«

               Die Magd kommt herüber und zeigt die Straße hinunter. »Folge dieser bis zur Durchgangsstraße. Sie führt dich zum Pass, aber es gibt keinen Grund, dorthin zu gehen. Es dauert mindestens drei Tage, bis das Schmelzwasser abgeflossen ist.«

               »Was ist mit dem – Kristalltor, heißt es so?«

               »Das ist derselbe Weg. Der Pfad zum Tor zweigt von der Hauptstraße ab.«

               »Ist der Weg markiert? Oder überwuchert?«

               »Du kannst ihn nicht verfehlen. Es gibt alte Pflastersteine, die den Weg weisen. Aber das kostet ebenfalls Zeit. Herrin, ich sage dir, warte am besten hier in diesem komfortablen Zimmer, bevor du versuchst, nach Süden zu reisen. Was machen schon drei Tage?«

               Ich denke an die Männer, die gerade zurückgekommen sind, alle blutüberströmt. Wie Herr Cavenish in meinem Dorf.

               »Danke«, sage ich.

               Sie lächelt und verbeugt sich. »Ich werde dir weiterhin Essen bringen.«

               Die Magd tritt aus der Tür zurück und winkt mir kurz zu, bevor sie mich wieder einsperrt. Ich starre eine Weile auf die grauen Paneele, gehe dann zurück zum Fenster und lausche. Unter mir sind jetzt viele Stimmen zu hören, schnell und aufgeregt, aber es sind noch andere dabei. Die Menschen rennen auch zwischen den Häusern hin und her und versammeln sich auf den Veranden.

               Ich werfe einen Blick über die Schulter auf das Essen, habe aber überhaupt keinen Appetit. Trotzdem bin ich froh, dass es genug für zwei Personen gibt. Nachdem ich eine Portion Brot gegessen und beide Becher mit dem erfrischenden Getränk geleert habe, nehme ich den Kissenbezug vom unbenutzten Kissen und packe den Rest von dem, was sie für mich gebacken hat, hinein. Der Käse dreht mir den Magen um – nicht, dass etwas daran auszusetzen wäre. Aber dann erinnere ich mich daran, dass Merc gesagt hat, wir sollten im Tunnel essen, bevor wir schwimmen gehen.

               Das kommt mir vor wie eine Ewigkeit.

               Während ich mich zwinge, den Käse zu essen, zähle ich die Nächte, die wir hier verbracht haben – oder besser gesagt, die ich hier verbracht habe. Es sind so wenige. Es fühlt sich an wie hundert, und ich empfinde nur Traurigkeit und Angst vor dem, was vor mir liegt.

               Nur hilft es nichts, sich in Emotionen zu suhlen.

               Und die Wahrheit ist, dass diese Entscheidung, diese Wahl, seit unserer Ankunft auf uns zukommt. Ich brauche ein Ziel, außer dem, was ich in meinem eigenen Dorf für Menschen getan habe, die mich letztendlich aufgrund ihres eigenen Aberglaubens und der Tatsache, dass das Fulcrum versagt, verraten werden. Ich habe nur daran gedacht zu bleiben, weil ich mich nicht mit dem auseinandersetzen kann, was vor mir liegt, wenn ich weitermache.

               Aber Merc hat es am besten ausgedrückt.

               Nur vorwärts, niemals zurück.

            
               
                  Neunundfünfzig

                  Ein Tod kommt

               
               Nachdem ich mich in der Badewanne gewaschen habe, ziehe ich wieder Julions Kleidung an, die ich einigermaßen sauber bekommen habe. Ich bedecke mein Gesicht mit einer neuen Schicht des Turbans, packe das Brot in meinen Rucksack und dann auch Mercs Tagebuch. Letzteres ist wie ein Geist, der über die Dielen knarrt, eine physische Manifestation all dessen, was mich verfolgt, aber ich kann es nicht einfach hierlassen, damit es weggeworfen wird.

               An der Tür halte ich inne. Ich werde das Innere dieses Zimmers nie wiedersehen, und konzentriere mich auf die Wand neben dem Bett … wo Merc mich vom Boden hochgehoben und mit seinem Körper festgehalten hat. Unter meiner Traurigkeit flackert etwas in meinem Hinterkopf, aber ich habe keine Kraft dafür. Ich kann nicht glauben, dass ich gehe.

               Allein. Ohne ihn.

               Als ich jedoch das Gewicht meines Rucksacks spüre, wird mir noch klarer, was ich tun und wohin ich gehen muss. Und das ist alles, was zählt. Was habe ich denn gedacht, was mit einem Söldner passieren würde? Wie Merc sagte, unsere Vereinbarung wurde von beiden Seiten erfüllt, und es ist vorbei.

               Ein letzter Blick zum Fensterplatz. Ich sehe ihn noch immer dort sitzen, neben der Laterne, wie er in sein Tagebuch zeichnet.

               Es sieht so aus, als würden sie die Lampe für die nächsten Gäste, die hier übernachten, wieder mit Öl auffüllen.

               Draußen im Flur schließe ich die Tür, und als ich weitergehe, höre ich Stimmen.

               Es sind viele, die schnell und laut reden, unten in der Kneipe. Als ich unten an der Treppe ankomme, werfe ich einen Blick auf die Gruppe Männer, die so wütend zu ihrem Publikum sprechen. Es sind diejenigen, die zusammen weggegangen sind. Der Hirte, der als Erster die schlammige Straße heruntergerannt kam und Alarm schlug, steht an der Bar und kippt einen Krug in sich hinein.

               Ein paar der Männer blicken in meine Richtung, aber es ist gut, dass sie mich ignorieren. Ich gehe weiter und verlasse das Haus durch die Tür, durch die Merc und ich in der ersten Nacht gekommen sind.

               Die Helligkeit überwältigt mich, und ich halte einen Arm vor die Augen, um sie zu schützen.

               Nachdem sich meine Augen daran gewöhnt haben, senke ich eine Hand und blinzele in den Himmel. Die Wolken haben sich weiter aufgelöst, und das Sonnenlicht ist ein strahlender Schock nach all dem grauen Himmel des Sturmes, dem grauen Holz und den schmuddeligen Öllampen der Herberge.

               Der Weg ist ein einziger Sumpf, und ich stapfe voran, mich an der Seite haltend, denn in der Mitte hat sich eine Vertiefung gebildet, in der sich das Regenwasser gesammelt und zu einem Teich verwandelt hat. Ich erinnere mich, dass die Ställe zu den ersten Gebäuden gehörten, als wir den Außenposten betraten, und während ich weitergehe, sind meine Slipper nicht nur schlammig, sondern verwandeln sich selbst in Schlamm. Das Wiehern und der Geruch von frischem Heu kündigen meine Ankunft an.

               Und dann passiert es.

               Am anderen Ende der Straße erstreckt sich eine eingezäunte Weide bis zu einem wunderschönen, einsamen Baum, der so groß zu sein scheint wie mein Dorf. Die Sonne scheint auf seine hellgrünen Blätter und die Pferde, die herumgaloppieren und ihre Energie loswerden, nachdem sie tagelang eingesperrt waren. Nichts davon fesselt meine Aufmerksamkeit.

               Es ist vielmehr so, dass ich diese idyllische Szene schon einmal gesehen habe.

               Wie in Trance durchquere ich die tiefen Wasserpfützen bis zum Zaun.

               Ich bücke mich, krieche durch den Spalt zwischen den parallelen Brettern und gehe weiter über die Wiese. Ein prächtiger goldener Hengst donnert an mir vorbei, seine weiße Mähne und sein Schweif wehen im Wind, die Ohren sind gespitzt, sein Körper ist schlank und seine Schritte kraftvoll. Obwohl er meine Aufmerksamkeit auf sich zieht, ist er nicht derjenige, den ich suche.

               Derjenige, den ich sehen muss, wird unten beim Baum sein. Während ich hinuntersteige, sage ich mir, dass ich mich geirrt habe.

               Das habe ich nicht.

               Ich finde den kastanienbraunen Wallach des Dorfbürgermeisters im weichen Gras liegend. Seine Augen sind geschlossen, seine Nase tief in den duftenden Halmen vergraben, sein Körper entspannt. Es ist so, wie ich es gesehen habe, als ich ihm am See der verlorenen Seelen in die Augen geschaut habe.

               Ich falle auf die Knie, vergrabe das Gesicht in seiner seidigen Mähne und lege den Arm um seinen Hals. Er ist noch warm, aber er lebt nicht mehr, und ich bete, dass er an einen Ort gegangen ist, an dem es keine Sättel, keine Gebisse und Zügel und keine Lasten mehr zu tragen gibt. Ich fühle mich dafür verantwortlich, dass ich ihn so hart angetrieben habe, als dieser Skystalker auf uns zukam. Dass ich ihn dazu gebracht habe, diese karge, wasserlose Landschaft in der Hitze zu durchqueren, dass ich ihn so weit weg von allem gebracht habe, was er jemals gekannt hat. Ich weine auch aus anderen Gründen, und alles vermischt sich.

               »O nein. O Herrin, es tut mir so leid – ich habe ihn einfach rausgelassen.«

               Schniefend wische ich mir das Gesicht ab und schaue auf. Dann sehe ich noch einmal hin. Es ist die Magd – nur … nicht ganz. Das dunkle Haar ist lang und zu zwei Zöpfen geflochten, und ihr Gesicht ist mit Sommersprossen übersät. Anstelle eines Filzrocks trägt dieses Mädchen eine Arbeitshose, die bis über die Schultern reicht, und hohe Stallstiefel. Auch ihre Stimme ist anders. Tiefer.

               »Es ist in Ordnung.« Ich streiche über seine regungslose Seite. »Es war seine Zeit.«

               »Ich schwöre, Herrin, ich habe mich um ihn gekümmert wie um mein eigenes …«

               »Ich weiß, dass du das getan hast.« Ich lächle sie an und schaue mich dann um, um die anderen Pferde laufen zu sehen. »Und was für ein schöner Ort, um sein Herz zum Stillstand zu bringen. Umgeben von dem, was ein Pferd am meisten liebt … Freiheit, Sonne, Gras.«

               Das Mädchen räuspert sich. »Ich übernehme die Verantwortung. Ich werde das wiedergutmachen …«

               Ich hebe eine Hand und schüttle den Kopf. »Keine Sorge.« Ich taste nach Mares Münzen, die wieder in ihrer Reisetasche sind, wie mir gerade einfällt. »Gibt es denn Pferde zu verkaufen?«

               Nicht, dass ich wüsste, wie man mit Gold umgeht. Aber zumindest habe ich es.

               Während das Mädchen über die Weide blickt, streichle ich weiter den Wallach. Auch wenn er nicht mehr da ist und mir nicht wirklich gehörte, erscheint es mir mehr als respektlos, einen Ersatz für ihn zu suchen, solange sein Körper noch warm ist. Aber angesichts dessen, was in der Nacht passiert ist, muss ich dringend handeln.

               »Wir haben deinem Mann vorhin das letzte der verfügbaren Pferde verkauft. Er hat uns gesagt, wir sollen den Fuchs für Sie zurücklassen.«

               Ich senke den Blick und brauche einen Moment, bevor ich sprechen kann. »Das war sehr nett von ihm …«

               »Hey! Was redest du da?«

               Ein Mann kommt den Hang heruntergerannt. Er ist älter als mittelalt und hat die rötliche Hautfarbe eines Trinkers oder von jemandem, der draußen arbeitet.

               Vielleicht beides.

               Bevor er sich auf das Mädchen stürzen kann, stehe ich auf und stelle mich ihm entgegen. »Mein Pferd war alt und zu stark beansprucht, das ist meine Schuld. Sie hat nichts falsch gemacht, und ich werde keine Anschuldigungen dieser Art dulden.«

               Er bleibt neben dem Mädchen stehen, und in dieser Pause kann mein Herz keine weitere Grausamkeit ertragen.

               Der Stallknecht nimmt den zerknitterten Hut von seinem sonnenverbrannten, kahlen Kopf und legt seine raue Hand auf ihre Schulter. »Ja, sie würde sich lieber selbst verletzen, als ein Tier schlecht zu behandeln.«

               Meine Augen brennen, und ich muss doppelt so schnell blinzeln. »Es war ein sehr gutes Pferd.«

               »Das glaube ich Ihnen gern.« Der Stallmeister blickt über die Koppel. »Wir werden dafür sorgen, dass er ein angemessenes Begräbnis bekommt.«

               »Ich habe Geld, um für seine Unterbringung und Futter zu bezahlen –«

               »Dein Mann hat sich bereits um all das und auch um die nächste Woche gekümmert, also schulden wir ihm eine Entschädigung. Wo ist er denn jetzt?«

               »Er ist mir vorausgegangen.« Ich habe ein Gefühl der Leere in der Brust, besonders, als ich lüge: »Ich, äh, ich treffe mich mit ihm. Ich muss auch ein Pferd kaufen, aber ich habe gehört, dass es keine zu verkaufen gibt …«

               Das Mädchen wendet sich an den Mann und beginnt, in einer mir unbekannten Sprache zu sprechen. Seine Augen werden groß, und als sie verstummt, setzt er seine Mütze wieder auf und schaut über das Feld.

               Ich schaue in diese Richtung.

               Der wunderschöne goldene Hengst galoppiert entlang des Zaunes, und die Geschwindigkeit, mit der er sich fortbewegt, ist atemberaubend.

               »Können Sie in einer Stunde wiederkommen?«, fragt der Stallknecht mürrisch.

               Ich denke an Lena und Ronl.

               »Sicher.« Ich schaue zu der Zwillingsschwester der Magd hinüber. »Und ich werde mir etwas einfallen lassen, irgendwie. Mach dir keine Sorgen um mich, wenn es keinen zu verkaufen gibt.«

               Die Stallmagd starrt über das Feld und hat den Hengst im Blick.

               »Dann kommen Sie wieder«, sagt der Stallbursche zu mir. »Wir brauchen nur ein wenig Zeit.«

               »Nochmals, das ist nicht Ihre Sorge – aber ich werde sein Zaumzeug mitnehmen.« Ich blicke auf den Wallach hinunter, und Trauer durchdringt mein Herz. »Bitte behandeln Sie ihn gut. Er war sehr gut zu mir.«

               »Das werden wir«, sagt das Mädchen. »Er wird hier begraben werden, direkt unter diesem Baum, den er sich ausgesucht hat.«

               Ich senke den Kopf. Mehr kann ich nicht tun, um wegzugehen. Meine durchnässten Pantoffeln stapfen den Hang hinauf, treten durch den Zaun und tragen mich zurück auf den schlammigen Weg. Ich wollte sowieso bei den frischgebackenen Eltern vorbeischauen, und dieses Kind in seiner ganzen Lebenskraft zu sehen, ist genau das, was ich jetzt brauche. Als ich die Straße entlanggehe, sind alle möglichen Menschen unterwegs, ihre Stimmen sind gestresst und schnell, ihre Körper überdreht – aber das liegt nicht nur an dem, worüber sie reden.

               Ich denke an die Pferde, die frei im Sonnenlicht galoppieren.

               Tiere und Menschen sind manchmal gar nicht so unterschiedlich. Aber die Menschen hier auf Anathos sind sich bewusst, was auf sie zukommt. Die Pferde genießen einfach nur die Sonne und das Gefühl, ihre Beine zu strecken.

               Als ich beim Kräuterladen ankomme, tritt gerade eine Frau mit einer kleinen Papiertüte heraus. Sie wirkt gehetzt, ihr Haar ist zerzaust, und in ihrer Eile stößt sie mich an. Ich halte die Tür auf und gehe hinein.

               Dort steht eine Reihe von Frauen, die sich unterhalten, und alle sehen aus, als wären sie gerade aus dem Bett gerollt. Sie sprechen in der Sprache, die der Stallknecht mit dem Mädchen gesprochen hat, und ihre hastigen Silben bedecken die Luft wie Schichten von Laub, alles geht durcheinander. Unten an der Kasse versucht Ronl, sie zu beruhigen, während er auf einen leeren Glasbehälter neben sich zeigt.

               Ich wette, was auch immer sie suchen, dient dazu, das Böse abzuwehren. In einem Augenblick bin ich wieder zurück in der ausgebrannten Siedlung und betrachte die Markierungen an den Türen … und die Blutflecken auf dem Boden.

               Auch wenn ich Angst habe, tue ich das Richtige, indem ich versuche, nach Süden zu gehen.

               Als ich seinen Blick auffange, winkt er mir zu und nickt in Richtung zur Tür hinter ihm. Ich eile hinunter, klopfe ihm auf den Arm und schlüpfe nach hinten.

               »Lena?«

               »Hier drin«, kommt die schnelle Antwort aus dem Schlafzimmer.

               Als ich hindurchgehe, sehe ich einige Wickeldecken, die in einer Wanne neben dem Wasserhahn einweichen, und ein halbes Frühstück aus Hühnereiern und einem Stück Brot auf der Arbeitsplatte.

               Ich öffne die Tür einen Spalt und lächle Lena an, die gerade ihre kleine Tochter füttert.

               Dann zeige ich über die Schulter. »Es sieht so aus, als hätte Ronl dir etwas zu essen gemacht und wäre dabei unterbrochen worden. Darf ich das zu Ende bringen?«

               »Oh, würdest du das tun? Ich bin fast fertig mit ihr, aber ich habe noch ein bisschen Schmerzen.«

               »Einen Moment, bitte.«

               Es tut sehr gut, eine einfache Aufgabe zu erledigen, die Eier der Hühner über einer gusseisernen Pfanne aufzuschlagen und sie zum Herd zu bringen. Ich lasse mich auf die Fersen sinken und will gerade die …

               Die Flammen, die aus dem Kern der glühenden Asche aufsteigen, neigen sich mir zu, ihre orangefarbenen und gelben Spitzen neigen sich nach vorne.

               Als ich mit einem Fluch zurückschrecke, fragt Lena besorgt: »Sorrel?«

               Ich schüttle mich und schaue zurück zur Schlafzimmertür. »Ja?«

               »Ist alles in Ordnung?«

               Ich lege eine Hand über meinen Mund. Dann schiebe ich die Pfanne auf den Rost und springe auf. »Oh, ja, gut. Alles in Ordnung, wirklich.«

               Ich reibe mir die Augen und sage mir, dass es am Schornstein liegt.

               Ein Luftzug aus dem Laden draußen. Ein Luftzug aus dem offenen Fenster, weil es draußen endlich wärmer wird.

               Als ich den Teller bringe, habe ich mich so weit erholt, dass ich das Frühstück, das ich zusammengestellt habe, gegen das Baby eintauschen kann.

               »Guten Morgen, Kleine …« Ich streichle ihre weiche Wange und fahre mit einem Finger durch ihr dunkles, flaumiges Haar.

               Plötzlich runzele ich die Stirn, als mir auffällt, dass Lena nicht isst. »Habe ich die Eier verbrannt?«

               Die junge Mutter scheint mich nicht zu hören. Sie starrt ihr Baby an, die Augenbrauen zusammengezogen, den Mund zu einer angespannten Linie geformt.

               »Geht es dir nicht gut?«, frage ich alarmiert.

               »Letzte Nacht gab es ein Gemetzel.« Ihre Stimme ist leise, die Worte klingen abwesend, als würde sie mit sich selbst sprechen. »Auf der Schafweide.«

               »Ah … ja, ich habe gehört, dass es Probleme mit einigen Tieren gab …«

               »Es war mehr als das. Es gab einen Todesfall … ein Mann.«

               Ich lege das Kind hoch an meine Schulter und versuche, mein Gesicht neutral zu halten.

               »Wer war es?«

               »Der Koch.« Lena schüttelt den Kopf. »Aus der Kneipe.«

               Als sie nicht weiterredet, frage ich: »Was ist passiert?«

               Sie wendet den Blick von ihrer Tochter ab, als sie antwortet. »Die Männer, die hinuntergingen, um sich die Leiche anzusehen, sagten … es sei ein Dämon gewesen.«

            
               
                  Sechzig

                  Abschiede

               
               Ausgeweidet‹ ist der richtige Begriff, glaube ich.« Lena reibt sich die Augen und lässt die Hände in den Schoß sinken. »Einer der Hirten fand ihn und die Lämmer am Morgen, als er seine Tiere auf die Weide lassen wollte. Der Bauch des Kochs … war aufgeschnitten worden – zerfetzt. Entweiht. Zu Lebzeiten hatte dieser Mann einen schrecklichen Ruf, aber niemand sollte so sterben.«

               Ich stelle mir Merc vor, wie er gestern Abend in unser Zimmer kam. Kein Blut an ihm. Keine Blutergüsse. Er atmete nicht schwer. Was auch immer er getan hat, um zu verhindern, dass man es zu ihm zurückverfolgen konnte, es gehörte sicherlich nicht dazu, eine Leiche so zu inszenieren, als wäre sie von einem bösen Wesen zerfleischt worden.

               Angenommen, Merc hat den Koch irgendwo draußen erwischt, nachdem ich den Mann gehen sah … dann muss danach ein Dämon dazugekommen sein.

               Angst verspannt meinen Nacken, als ich mir Merc dort draußen in der Dunkelheit vorstelle … mit einem dieser Wesen.

               »Es gab Angriffe in anderen Gebieten«, sagt Lena. »In den letzten Wochen kamen Reisende hierher, die davon berichtet haben. Und wir haben gehört, dass im Norden eine Siedlung niedergebrannt wurde.«

               »Ja«, flüstere ich. »Wir haben es auf dem Weg hierher gesehen.«

               Ich möchte nicht auf die Symbole eingehen und das, was wirklich passiert ist.

               »In was für eine Welt habe ich sie gebracht?«

               Lenas Augen suchen meine, aber ich weiche ihrem Blick aus und konzentriere mich weiter auf den Teller, den ich für sie vorbereitet habe. Ich kann es nicht ertragen, zu wissen, was sie erwartet, nicht nur, weil ich nicht möchte, dass das Kind, das ich im Arm halte, wie ich zur Waise wird. Die Wahrheit ist, dass ich gehofft hatte, dass das, was ich über die Zukunft des Pferdes gesehen hatte, ein Beweis dafür war, dass in Anathos alles gut werden würde. Ich dachte, der Fuchswallach hätte noch Jahre bis zu seinem friedlichen Ende, und das bedeutete, dass wir alle irgendwie überleben würden; der Hufschmied und das Dienstmädchen hatten vielleicht nur noch Tage, aber unser Pferd … es versprach mir einen Horizont.

               Zumindest dachte ich das.

               »Deshalb sind alle Frauen gekommen.« Lena schüttelt sich und nimmt den Teller auf ihren Schoß. »Sie suchen nach Astra, um das Böse abzuwehren.«

               »Was ist das?«

               »Nur eine Volkssage. Es ist nichts Wahres daran, aber wenn die Lüge sie kurzfristig beruhigt, sollen sie mein Kraut kaufen.«

               »Ich glaube, du hast es ausverkauft.«

               »Ronl sollte ihnen einfach etwas anderes geben. Sie werden den Unterschied nicht merken.« Lena seufzt. »Manchmal können wir Menschen nur helfen, indem wir sie beruhigen, auch wenn sich dadurch nichts ändert. Als Heiler müssen wir tun, was wir können.«

               »Ja.«

               Wir schweigen, während sie zu essen beginnt, dann hält sie zwischen zwei Bissen inne. »Du bist gekommen, um dich zu verabschieden. Das sehe ich daran, wie du sie ansiehst.« Sie streckt die Hand aus und umschließt meine. »Du darfst nicht gehen. Selbst wenn die Überschwemmung in ein paar Tagen zurückgeht, selbst mit deinem Mann ist es nicht sicher.«

               »Ich muss. Ich werde … woanders gebraucht.«

               »Früher waren die Dämonen weit im Norden, aber jede Woche kommen sie näher. Sorrel, es ist viel zu gefährlich, zu gehen – und bedenke, dass ich sage, dass der Außenposten die bessere Option ist.« Als ich nicht antworte, stellt sie den Teller beiseite. »Dann lass mich wenigstens noch einmal deinen Arm sehen. Und erlaube uns, dir und deinem Mann einige grundlegende Vorräte mitzugeben.«

               »Oh, du musst dir keine Sorgen um uns machen …«

               »Du wirst alles als Geschenk für deine Hilfe an mich annehmen. Es wird niemals eine Möglichkeit geben, dir das zurückzuzahlen, also musst du uns diesen herzlichen Austausch gestatten.«

               Ich atme tief ein. »Könnt du und Ronl bitte gehen?«

               »Dies ist unser Zuhause. Außerdem beschützt uns Thale, weil er uns braucht, um für seine Frauen und ihre … Komplikationen zu sorgen. Er wird nicht zulassen, dass uns etwas zustößt.«

               In der Stille, die folgt, weiß ich, dass wir beide dasselbe denken: Kann dieser Mann irgendjemanden vor dem schützen, was in der Nacht lauert? Und dann kann ich nur noch daran denken, wie diese Stadt niederbrennt, nachdem alle, sogar dieses wunderschöne Baby, dem Aberglauben geopfert wurden, obwohl sie nicht mehr vom Bösen befallen sind als ich.

               »Leg sie in den Stubenwagen und zeig mir deinen Arm.«

               Ich folge den Anweisungen, denn das tut man, wenn man einen vernünftigen Befehl erhält, und Lena ist effizient: Der Stoffverband wird entfernt, die Heilung untersucht, und mir wird gesagt, wo ich die Kräuter finde, die ich brauche, um sie von draußen in den Laden zu bringen.

               Als ich aus ihren privaten Gemächern zurückkomme, ist Ronl immer noch mit den Frauen beschäftigt, und es scheint, als hätte er die gleiche Lösung gefunden wie Lena.

               Er füllt Beutel aus verschiedenen Behältern und weigert sich, Geld anzunehmen, wobei er von den Kupfermünzen der verängstigten Kunden verscheucht wird. Ich mache eine Geste über meinen Arm und zeige auf die drei Glasbehälter, die Lena mich ihr bringen sollte, und er nickt mir zu.

               Als ich mit allem zurück im Schlafzimmer bin, geht die Arbeit schneller von der Hand.

               Obwohl Lena sich noch in der Genesungsphase befindet, sind ihre Hände schnell, und sie mischt und trägt erneut denselben Umschlag auf, den sie mir gegeben hat. Die Wunde ist so viel besser geworden, dass ich mir einer vollständigen Genesung sicher bin, und sie sorgt dafür, dass ich genug für zwei weitere Anwendungen habe, was so viel ist, wie ich von den Bestandteilen haben darf.

               Dann besteht sie darauf, dass ich zu ihrer Kommode gehe und einen Rock und eine Jacke sowie einige Blusen und saubere Unterwäsche hole und alles in eine Reisesatteltasche packe.

               Wenn sie mir Schuhe schenken will, ziehe ich eine Grenze.

               »Lena, du musst aufhören.« Ich bedecke mein Gesicht mit den Handflächen, weil meine Augen feucht werden. »Das ist zu viel …«

               »Du hast nichts, oder?« Ihre Stimme wird leiser. »Du hast alles verloren, was du hattest.«

               »Aber das ist nicht deine Schuld.«

               »Es wird meine Schuld sein, wenn ich dir jetzt nicht etwas von dem gebe, was ich habe.«

               Ich schüttle den Kopf. »Nein, du brauchst diese Dinge …«

               »Schwester, weißt du noch? Und was wäre ich für eine Schwester, wenn ich dich ohne Wechselkleidung gehen lassen würde?« Ungeduldig deutet sie auf einen frei stehenden Kleiderschrank. »Jetzt geh da rein. Los – Sorrel, wenn du diese Türen nicht öffnest, muss ich aufstehen und es selbst tun.«

               Ich wende mich der elegant geschnitzten Holzfläche zu und ziehe an dem Riegel an einer Seite der Doppeltüren.

               »Nein.« Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Wir nehmen keinen von Ronls Anzügen mit.«

               »Oh, ich weiß nur zu gut, dass dein Mann nichts anderes tragen sollte als das Leder, das ihn schützt. Nein, es liegt dort oben auf dem Regal. Ganz hinten. Sorrel, lass uns nicht streiten.«

               Ich gebe nach, stelle mich auf die Zehenspitzen und strecke meinen gesunden Arm so weit wie möglich aus.

               »Es ist in einer versiegelten Falte.« Lena nickt. »Ein bisschen weiter – du kannst es erreichen.«

               Meine Fingerspitzen berühren etwas Weiches und Quadratisches, und ich ziehe eine genähte Tasche heraus, die ein seltsames Klingeln von sich gibt, als ich sie herunternehme.

               »Steck das in die Tasche.« Lena nickt ungeduldig. »Und ja, du musst es für einen besonderen Anlass aufbewahren. Eines Abends, wenn du willst, dass dein Mann sich vor dir verneigt, wirst du es anziehen.«

               »Das wird wirklich nicht passieren«, murmele ich.

               »Ich habe es für ein Fest aufbewahrt, aber Ronl und ich haben seinen Zweck bereits erfüllt.« Sie sieht ihre Tochter liebevoll an. »Außerdem finde ich, dass es perfekt zu dir passt.  Jetzt leg die Kräuter für deinen Arm hinein, binde die Oberseite zu und lass uns Abschied nehmen …«

               Ihre Stimme versagt am Ende, und sie räuspert sich. »Verzeih mir, ich bin in letzter Zeit etwas emotional.«

               Nachdem ich getan habe, was sie sagt, streckt sie mir ihre Hand entgegen, und während ich meine Handfläche in ihre lege, setze ich mich aufs Bett.

               »Danke«, sagt sie nach einer Minute. »Dass du mich nicht angelogen hast.«

               »Wobei?«

               »Dass du vielleicht zurückkommst.«

               Wir umarmen uns, und während ich sie festhalte, schaue ich über ihre Schulter auf die graue Wand. Ich kann meine Gedanken nicht ertragen, aber wenn ich die Augen schließe, würden sich meine Ängste nur noch durch schreckliche Bilder verstärken. Also starre ich auf die Maserung des Holzes und bete zu nichts, an das ich glaube, dass sie und Ronl und ihre Tochter verschont bleiben mögen. »Wenn ich jemals zurückkomme«, sage ich, »werde ich es dir irgendwie zurückzahlen.«

               Sie schüttelt den Kopf. »Du wirst immer ein Teil unserer Familie sein, egal, wo du bist – und in meiner Kultur gibt es keine Schulden zwischen Blutsverwandten.«

               Ich wische mir die Augen. »Ich bin es nicht gewohnt, beansprucht zu werden.«

               »Dann war es wohl so vorgesehen.«

               Als ich aufstehe, um zu gehen, weiß ich, dass ich mich mein Leben lang an ihr trauriges Lächeln und ihr wunderschönes Baby erinnern werde.

               »Auf Wiedersehen, Schwester«, flüstere ich, bevor ich gehe.

            
               
                  Einundsechzig

                  Lavante

               
               Als ich hinter der Kasse hervorkomme und mich zwischen den Frauen hindurchschlängele, schiebt Ronl seine Brille zurecht und winkt mir zu – doch dann verschwindet sein Lächeln, als er die Satteltasche sieht. An der Tür hebe ich eine Hand, und nach einem Moment tut er dasselbe. Er wirkt sehr ernst, zweifellos weil er über dasselbe nachdenkt, was mir seine Frau erzählt hat.

               Dämonen sind in die Ödlanden gekommen. Deshalb ist jetzt für niemanden der beste Zeitpunkt, um zu gehen.

               Draußen nehme ich mir einen Moment Zeit, um die Sonne zu genießen, und gehe dann zurück zu den Ställen. Als ich dort ankomme, schaue ich zum Reichsbaum hinüber. Der kastanienbraune Wallach ist mit einem schönen weißen Tuch mit Muster bedeckt, und ich beobachte die anderen Pferde, wie sie am Gras knabbern, aus dem Bach trinken und in einer Herde beieinanderstehen.

               »Er ist bereit für dich, Herrin.«

               »Wie bitte?«, murmele ich abwesend. Dann drehe ich mich um. Und weiß nicht, was ich sonst sagen soll.

               Das prächtige goldene Pferd mit der weißen Mähne und dem weißen Schweif ist mit dem Sattel des Wallachs gesattelt, aber ohne Zaumzeug, zweifellos wegen des Größenunterschieds.

               Ich schüttle sofort den Kopf. »Ich kann dieses Pferd nicht nehmen …«

               Das Mädchen spricht leise. »Ich weiß, was du getan hast. Letzte Nacht.«

               Ich erstarre und sage mit ruhiger Stimme: »Wie bitte?«

               »Der Koch hat die Küche der Kneipe nie verlassen. Niemals. Nicht für eine Besorgung, nicht für einen Spaziergang, nicht mal für einen Hauch frischer Luft. Außer letzte Nacht, als dein Mann herunterkam und die beiden sich unterhalten haben.«

               »Ich weiß nicht, wovon du sprichst …«

               »Meine Schwester hat mir erzählt, dass du sie gestern angesprochen und gebeten hast, dir zu erlauben, ihr zu helfen. Dass du gesehen hast, was dieses Tier ihr angetan hat, und dass du dich deshalb gezwungen sahst …« Sie muss sich sammeln. »Ich habe so lange versucht, sie zu überreden, zu uns zu kommen und bei uns zu bleiben. Der Stallmeister und seine Frau sind sehr freundliche und gute Menschen. Sie hätten sie sofort aufgenommen. Aber sie wollte nicht weggehen.«

               Weil der Koch gedroht hatte, stattdessen ihre Schwester mitzunehmen, denke ich.

               Die Stallmagd fährt fort: »Ich habe nie verstanden, warum er sie am meisten schikaniert hat, aber ich war mir sicher, dass er eines Nachts …« Sie schaut weg. »Meine Zwillingsschwester ist meine andere Hälfte, und ich fühle mich schuldig, dass sie mit dem leben musste, was sie hatte, während ich mit den Pferden ein sicheres und zufriedenes Leben führte – das war nicht fair. Aber du hast das geändert …«

               »Ich fürchte, du irrst sich. Ich habe zwar mit ihr gesprochen und sie gebeten, mir zu erlauben …«

               »Ich weiß, was ihr beide für sie getan habt.« Sie drückt mir die Zügel in die Hände. »Und du musst ihn nehmen. Er ist das Einzige, was ich in dieser Welt besitze, außer den Kleidern, die ich am Leib trage. Ich habe ihn von klein auf großgezogen, und obwohl mir genug Geld angeboten wurde, um allein leben zu können … wollte ich ihn nicht gehen lassen. Bis jetzt.«

               »Und du musst ihn behalten …«

               »Sag mir, dass ihr nicht euer eigenes Leben riskiert habt, um das meiner Schwester zu retten. Sag es mir, und schwöre bei deiner Ehre, dass du nicht lügst.«

               Ich öffne den Mund. Schließe ihn wieder.

               »Du musst das nicht tun.«

               »Ihr hättet sie nicht retten müssen.« Das Mädchen wischt sich die Tränen von den Wangen und schaut dann zu dem Pferd. »Ich hatte immer das Gefühl, dass ich ihn nur für sein eigentliches Schicksal aufbewahre. Ich habe das Gefühl, dass alles so läuft, wie es laufen sollte.«

               Ich schaue das Pferd genau an, natürlich nicht in die Augen.

               Oh, aus der Nähe ist es noch beeindruckender. Und plötzlich bin ich überzeugt, dass dieser große, starke Hengst mit seinem intelligenten Kopf und den langen, kräftigen Beinen vielleicht das Einzige ist, was mich an mein Ziel bringen kann.

               »Ich werde zurückkommen«, höre ich mich sagen. »Und ich werde ihn dir zurückbringen.«

               Das ist ein schreckliches Versprechen. Ich kann nicht einmal sicher sein, dass ich die Reise antreten kann, geschweige denn, dass ich hier vorbeikommen kann, wenn ein Krieg ausbricht.

               »Er ist sehr klug«, sagt das Mädchen und streicht mit der Hand über sein glänzendes Maul. »Er zieht den Kopf zurück, wenn man ihn lässt. Und pass auf seinen linken Hinterhuf auf. Er wirft ihn weg, wenn ihm langweilig wird.«

               Dann schlingt sie ihre Arme um seinen Hals und drückt ihn fest an sich. Ich möchte ihr sagen, dass sie das nicht tun soll, genauso wie ich versucht habe, Lena davon abzuhalten, und wie ich mir gewünscht habe, dass die Haushälterin nichts Besonderes für mich kocht. Aber diese Geschenke, die sich nicht ablehnen lassen, füllen einen Teil in mir aus, der so zerbrochen ist, dass ich es nicht aushalte, ihn mir genauer anzusehen.

               In dem Dorf, in dem ich meine ganzen Tage im Dienste anderer verbracht habe, war ich eine Ausgestoßene. Hier, im Außenposten, unter Fremden, werde ich umarmt und umsorgt.

               So vieles auf meinem Weg war unerwartet und schwer zu ertragen oder zu glauben, aber das hier … ist eine schöne Überraschung.

               Das Mädchen lächelt, obwohl ihr Herz offensichtlich bricht. »Ich hätte ihn dir auch gegeben, wenn du dein Pferd nicht verloren hättest. Ich konnte dich nicht mit dem gehen lassen, was ihr beide getan habt, ohne mich irgendwie zu revanchieren.«

               »Danke.«

               Obwohl ich ihren Blicken ausweiche, ziehe ich sie zu mir heran und umarme sie. Ich spüre, wie sie zittert, während sie sich an mir festhält. Dann zieht sie sich zurück und schnallt den Rucksack mit Lenas Kleidung hinter den Sattel.

               Dort, wo ich früher gesessen habe.

               Die Tragweite dessen, was ich tun werde, wird mir bewusst. Merc war mein Schwert und mein Schild. Jetzt bin ich auf mich allein gestellt.

               Das Mädchen hilft mir in den Sattel, und als ich sitze, habe ich das Gefühl, als hätte ich dieses Pferd schon immer geritten. Unter mir tänzelt es und wirft den Kopf hoch, seine platinfarbene Mähne wie eine Wasserfontäne, aber es bäumt sich nicht auf und rennt nicht davon.

               Vielleicht benimmt er sich nur vorübergehend so, und das schlechte Benehmen kommt erst später.

               »Wie heißt er?«

               »Lavante. In meiner Sprache bedeutet das Wind aus dem Osten.« Sie tritt zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Er frisst übrigens alles. Da musst du dir keine Sorgen machen.«

               Als sie auf die Weide blickt, spüre ich die Energie, die durch den Hengst strömt, und er stampft mit den Hufen in den Matsch.

               »Ich werde mich gut um ihn kümmern.«

               »Das weiß ich.« Sie blickt zurück in meine Richtung. »Das liegt in deiner Natur. Und wenn du den Weg unpassierbar findest und umkehren musst, komm hierher, und ich werde den Hinterhuf kontrollieren, während du darauf wartest, dass das Wasser zurückgeht.«

               Ihre Schwester muss ihr von meinen Plänen erzählt haben.

               Ich werde aber nicht zurückkommen. Und ich weiß nicht, was mich erwartet, aber ich habe keine Zeit mehr zu verlieren.

               »Danke«, sage ich noch einmal.

               Auf mein Signal hin stürmt der Hengst – Lavante – vorwärts und versenkt seine Hufe im Schlamm. Als wir in die Richtung losreiten, die mir die Magd genannt hat, ist sein Gang trotz des schlechten Bodens so geschmeidig wie eine Brise, und mein Sattel passt sich ihm so gut an, dass ich kaum glauben kann, dass ich zum ersten Mal auf seinem Rücken sitze.

               Er scheint sich auch gut zu benehmen und auf die Signale der Zügel zu hören.

               Ich habe nicht vor, noch einmal anzuhalten, aber als ich mich der Kneipe nähere, steht die Magd vor der Tür und hält ein Bündel in den Armen. Als sie mich sieht, winkt sie mir zu, und ich kann unmöglich an ihr vorbeireiten. Der Hengst bleibt stehen, als sie die flache Veranda verlässt, und seinem begrüßenden Wiehern nach zu urteilen, kennen sie sich offensichtlich.

               »Emma hat mir gesagt, dass sie ihn dir geben würde«, murmelt die Magd, während sie seine Schnauze streichelt.

               »Ich habe versucht, ihn nicht anzunehmen … aber sie hat darauf bestanden, und ich bin ihr sehr dankbar.«

               »Ich habe das hier für dich.« Die Magd hält mir ein in ein Tuch gewickeltes Gewicht hin. »Da sind Utensilien, mehr Brot und Käse und Blasen, die du mit Wasser füllen kannst.«

               »Oh, ich habe die Hälfte von dem, was du vorbereitet hast …«

               Ich werde rundweg ignoriert. Die Magd befestigt ihre Geschenke am Sattel, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellt. Als alles zu ihrer Zufriedenheit geregelt ist, tritt sie zurück.

               »Du wirst zurückkommen«, sagt sie, »wenn du selbst siehst, dass der Weg unpassierbar ist. Ich werde dein Zimmer frei halten.«

               Mehr gibt es dazu meiner Meinung nach nicht zu sagen. »Bitte pass gut auf dich auf.«

               Das Mädchen schaut auf seine Hände hinunter. »Ich …«

               Ich möchte sie umarmen. »Es war nie deine Schuld. Du hast nichts falsch gemacht. Das Problem war er.«

               »Emma sagt, dass dein Mann …«

               »Weißt du, was mir im Leben geholfen hat?« Ich warte, bis sie zu mir aufblickt, auch wenn ich ihren Blick nicht erwidere. »Nur vorwärts, niemals zurück. Deine Zukunft liegt vor dir.«

               Und tatsächlich versuche ich, meine eigenen Worte zu beherzigen, während ich darüber nachdenke, ohne Merc von hier wegzugehen.

               »Ich werde mein Bestes geben.« Sie tritt einen Schritt zurück. »Und wir sehen uns bald wieder.«

               Nein, denke ich mir. Das wirst du nicht.

               Im nächsten Augenblick weiß ich, dass es Zeit ist zu gehen. Ich weiß, dass ich meine Fersen in die Flanken des Hengstes drücken, die Zügel lockern und –

               Die doppelten Türen in der Mitte öffnen sich.

               Und Thale tritt heraus.

            
               
                  Zweiundsechzig

                  Das Versprechen eines Oberherrn

               
               Der Herrscher des Außenpostens trägt wieder einen seiner perfekt sitzenden schwarzen Anzüge und auf dem Kopf einen Zylinder mit einem violetten Band über der Krempe. Als die Magd sieht, wer es ist, senkt sie den Kopf und huscht zur anderen Tür, offensichtlich erschrocken, dass sie draußen erwischt wurde, obwohl sie eigentlich am Ofen sein müsste.

               »Lalah«, sagt er scharf.

               Sie bleibt mitten im Gehen stehen – und mir wird klar, dass ich ihren Namen gar nicht kenne. Ich hätte fragen sollen.

               Plötzlich wechselt er in diese andere Sprache, und ich bin überrascht.

               Ich weiß nicht, was er sagt, aber sein Ton ist sanft, und die Anspannung in dem Mädchen verschwindet wie das Regenwasser, das gerade in der Sonne um uns herum verdunstet.

               Als er fertig gesprochen hat, blickt sie von der Seite zu ihm auf, und als er ihr mit einem Nicken zu verstehen gibt, dass sie gehen kann, atmet sie tief durch und geht gemächlicher weiter.

               Nun, was soll man dazu sagen? Es scheint, als wolle er sein Wort halten. Zumindest vor mir.

               Thale schlendert herüber, sein hoher Hut betont seine Größe. »Schönes Pferd. Und wie ich sehe, bist du gut versorgt. Die Satteltaschen sind ziemlich voll, nicht wahr?«

               Auf der anderen Seite der schlammigen Straße stehen Leute herum und blicken mit unverhohlener Neugierde herüber.

               »Trotz des Rufs des Außenpostens«, sage ich barsch, »finde ich die Menschen hier recht freundlich.«

               »Hmm. Das sagt wohl mehr über dich aus als über diesen Ort, vermute ich. Du kannst gut mit anderen umgehen.«

               Ich erinnere mich an den Mob, der mich in meinem Dorf töten wollte, und beschließe, dass das eine Möglichkeit ist, es zu beschreiben.

               »Ich höre, du willst nach Süden reisen.« Er blickt die Straße hinunter. »Du wirst bald wieder da sein, wenn du die Überschwemmungen siehst. Aber du bist eine Frau, die Dinge selbst erleben muss. Wir halten dir dein Zimmer frei.«

               Ich schaue zu dem Eingang, den Lalah benutzt hat.

               »Das war nicht nur eine Show für dich«, sagt Thale leise. »Ich werde sie beschützen. Mach dir keine Sorgen.«

               »Und die anderen Dienstmädchen.«

               Er schenkt mir eines seiner verschmitzten Lächeln. Dann berührt er die Krempe seines Zylinders und neigt den Kopf. »Die anderen auch.«

               »Danke.« Ich muss mich räuspern. »Dass du so ehrenhaft bist.«

               »Du klingst überrascht.« Er legt eine Hand auf die Mitte seiner Brust, direkt unter die diamantene Krawattennadel. »Ich wäre beleidigt, wenn ich mir meiner, sagen wir mal, wohlverdienten Reputation nicht bewusst wäre.«

               Er tritt dicht an mich heran, gerade als einige Wirtshausgäste aus den Türen auf der Veranda spähen – und da bemerke ich, dass auch die Fenster im zweiten Stock angelehnt sind. Das erinnert mich daran, als Merc und ich hier ankamen.

               Als hätte Thale meine Gedanken gelesen, murmelt er: »Ich weiß nicht, wo dein Mann ist.« Es folgt eine Pause, als würde er erwarten, dass ich ihm Auskunft gebe. Als ich das nicht tue, presst er die Lippen zu einer strengen Linie der Missbilligung zusammen. »Er sollte besser auf dich aufpassen.«

               Bevor ich antworten kann, schnappt er sich meine Hand, und ich spüre etwas so Kaltes an meiner Handfläche, dass ich zurückschrecke.

               Der einzige Grund, warum ich das Eis nicht fallen lasse, ist, dass er mich zum Festhalten zwingt.

               »Nimm das«, sagt er leise. »Steck es in deine Tasche. Benutz es, wenn du es brauchst.«

               Ich öffne meine Hand, die er fest umklammert hält. Es ist kein Eis. Es ist eine Art achteckiger Kristall, der in einem …

               Ich weiß genau, was das ist, und meine Augen treffen fast die von Thale.

               »Du hältst die Klinge so.« Er schiebt den Schaftteil durch meinen Zeige- und Mittelfinger und befestigt dann einen rechtwinkligen Griff in meiner Handfläche. »Leicht, sehr tödlich. Ich glaube, du hast es schon einmal gesehen.«

               Ja, in der Tat. Es ist die Waffe, mit der sein bärtiger Wächter ihn töten wollte.

               »Es gibt viele Möglichkeiten, einen Dolch wie diesen einzusetzen, und wie ich schon sagte, wirst du ihn in deiner Tasche aufbewahren. Wenn du ihn brauchst, wirst du ihn unsichtbar greifen und den Überraschungseffekt zu deinem Vorteil nutzen. Du wirst ihn wie einen Schlag in den Bauch rammen und dabei deine Schulter einsetzen. Er wird den Bauch eines Mannes durchschneiden wie ein Stück Obst.«

               Das Sonnenlicht glitzert durch den transparenten Stein. Die Kanten des Kristallkerns sind scharf wie eine Klinge, aber die flachen Seiten passen perfekt zwischen meine Finger – und die Spitze kann es mit jeder Messerspitze aufnehmen.

               »Ein Geschenk für dich.« Er zeigt auf die wunderschöne Waffe. »Sehr teuer. So viel wert wie ein Haus – du kannst es auch verkaufen, wenn du musst.«

               »Ich … danke dir.«

               »Das ist buchstäblich das Mindeste, was ich tun kann.« Ich spüre, wie sein Blick über mich wandert.

               »Und du … du wirst mich rufen. Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, schickst du mir einen Boten, und ich werde kommen. Ohne Fragen zu stellen. Ich werde sogar für den Boten bezahlen.«

               Mit gerunzelter Stirn möchte ich ihm in die Augen sehen, aber ich bleibe an seiner harten Kinnlinie hängen. »Du wirkst nicht wie ein Mann, der ein Retter sein will. Warum solltest du …«

               »Ich stehe in deiner Schuld.« Thale tritt einen Schritt zurück. »Und das, solange mein Herz schlägt. Wir können das weiter besprechen, wenn du zurückkommst, nachdem du dir die Überschwemmung mit eigenen Augen angesehen hast. Du wirst nicht weit kommen, aber ich bin sicher, du wirst die Reise auf deinem neuen Pferd genießen …«

               »Was ist mit dem anderen Weg? Die Barriere … das Kristalltor. Alle reden davon, aber niemand hat mir gesagt, was es ist?«

               »Ah, nun, das wäre eine weitere Herausforderung. In der gesamten bekannten Geschichte hat es noch niemand geschafft, es zu durchqueren.« Sein Lächeln ist breit – und wäre er ein anderer Mensch, würde ich sagen, es sei warmherzig und freundlich. »Sieh es dir selbst an. Die Grenze ist ganz klar. Und dann sag mir, was du davon hältst, wenn du zurückkommst.«

               Ich nicke ihm zu und nehme meine Zügel in die Hand.

               »Sorrel.« Sein Ton wird eindringlich. »Komm rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit zurück, ja? Dein Mann ist nicht das einzige tödliche Wesen, das hier in der Nacht unterwegs ist. Es sei denn, du kennst bereits dein eigenes Grab?«

               »Das möchte ich nicht kennen, selbst wenn ich es könnte.«

               Er kichert ein wenig. »Darf ich wieder selbst hineingehen? Es hat sich definitiv verändert.«

               Ich schüttle den Kopf.

               »Du willst nicht auf diesem Karussell sein. Außerdem haben dich dein Verstand und deine Stärke so lange am Leben gehalten. Das ist die einzige hellseherische Gabe, die du brauchst.«

               »Das hast du mir anfangs nicht gesagt, oder? Und wie sich herausgestellt hat, habe ich dich gebraucht.«

               »Ich glaube, du hättest es herausgefunden.« Ich zucke mit den Schultern. »Wie auch immer, du gehst von hier fort. Genau wie ich. Auf Wiedersehen, Thale.«

               »Stets zu Diensten. Jederzeit.«

               Ich achte auf den Stand der Sonne am Himmel, gebe dem Hengst nur ein winziges Zeichen, und schon galoppieren wir los. Während ich den schlammigen Weg entlangreite, sehe ich viele weitere offene Fensterläden, hinter denen mich Gesichter anstarren, aber sie sind nicht feindselig.

               Sie wirken eher … hypnotisiert.

            
               
                  Dreiundsechzig

                  Der Kompass erwacht zum Leben

               
               Genau wie Lalah gesagt hat, führt mich der Weg vom Außenposten weg und hinein in hügelige Felder, ähnlich denen, die Merc und ich vorgefunden haben, nachdem wir aus dem See der verlorenen Seelen gekommen sind. Ich bin dankbar, dass ich in alle Richtungen sehen kann, aber ich habe das Gefühl, dass ich eine Zielscheibe bin und unbekannte Waffen aus weit entfernten Orten auf mich gerichtet sind, als wäre ich eine Bedrohung.

               Oder eine Mahlzeit.

               Die Leere hinter meinem Brustbein schreit nach Merc wie ein ausgesetzter Hund, und man könnte meinen, dass kein Platz für andere Gefühle bleibt. Aber auch Angst begleitet mich, und ich denke an frühere Momente, in denen ich von Wellen der Angst überrollt wurde. Dies scheint schlimmer zu sein als alle anderen zusammen.

               Ich zittere nicht, schwitze nicht, mir ist nicht schwindelig, und ich keuche nicht. Ich bin ein erstarrter Block aus nichts als Instinkt auf dem Rücken dieses spektakulären Pferdes.

               Seltsamerweise scheint er zu verstehen, dass ich ihn brauche, um den Überblick zu behalten, wo wir uns befinden. Er schaut von einer Seite zur anderen, wedelt ungeduldig mit dem Schwanz und bewegt sich mit schnellen, geschmeidigen Schritten. Zumindest wird die Straße mit ihren beiden Spuren für Kutschen trockener und für ihn leichter zu begehen.

               Hier draußen in der Ebene ist der Sturmschaden bereits vom Boden und von dem anhaltenden Sonnenschein aufgezehrt worden.

               Andererseits bin ich mir angesichts seiner Energie nicht ganz sicher, ob dieser Hengst nicht sogar in der Luft traben könnte.

               In der Ferne ragt eine Bergkette empor, und angesichts der Richtung, in die wir uns bewegen, weiß ich, dass es sich um das Rozar-Gebirge handelt. Die zerklüfteten Gipfel sind nicht hoch genug, um Schnee auf ihren Gipfeln zu tragen, aber sie wären dennoch der perfekte Nistplatz für Drachen, daher ist es sinnvoll, sich von ihren unwirtlichen Flanken fernzuhalten.

               Als wir uns ihnen nähern, kommt es mir vor, als würde ich mich einem Tor nähern, das von der Natur eigens konstruiert wurde, um den Außenposten auf der einen und das Königreich des Südens auf der anderen Seite zu trennen.

               Die Bewohner des Außenpostens hatten jedoch recht mit ihrer Befürchtung vor Überschwemmungen. Im Westen bedeckt ein reißender Wasserlauf – der vor den Regenfällen wohl ein süßer, nach Äpfeln schmeckender Bach gewesen sein mag – eine Wiese, zehnmal so breit wie mein gesamtes Dorf. Einschließlich des Wassergrabens. Der Fluss verläuft parallel zur Straße, und die Strömung fließt in Richtung Rozar-Gebirge. Angenommen, die Pässe zwischen den Gipfeln sind schmal, dann habe ich tatsächlich keine Chance, durchzukommen.

               Aber Thale hat recht. Ich muss es selbst herausfinden, und es wird nicht mehr lange dauern.

               Ich messe meinen Fortschritt anhand der Bäume, die die Ausläufer der Erhebungen säumen. Dank des Hengstes legen wir die Strecke zum Wald schnell zurück, und schon bald kann mein Blick die verschiedenen Arten von Blättern und Ästen unterscheiden.

               Ich sage mir, dass es dort etwas sicherer sein wird. Ich werde Deckung haben.

               Natürlich gilt das auch für alles, was mich jagen könnte.

               Das ist das Hin und Her, in dem mein Geist gefangen ist, als ich an die Weggabelung komme. Ich ziehe an den Zügeln, und der Hengst bleibt stehen.

               Der Weg nach rechts ist gut befahren, die Straße ist zu zwei Spuren zusammengepresst, in der Mitte wächst kein Unkraut. Links sind die Pflastersteine, die so verwittert sind, dass sie uralt wirken, mit Büscheln von Unterholz und Brombeersträuchern überwuchert.

               »Pst«, murmele ich, während ich nach rechts schaue. »Lavante, beruhige dich bitte.«

               Der Hengst wirft den Kopf zurück, als wolle er widersprechen, doch dann bleiben seine Hufe stehen – und in diesem Moment höre ich es. Das Rauschen von Wasser.

               Ich konzentriere mich weiterhin auf die rechte Seite und folge mit meinen Augen der befahrenen Spur bis zur Baumgrenze, und obwohl ich die Überschwemmung nicht sehen kann, weiß ich, dass es irgendwo weiter vorne eine Kreuzung zwischen der Straße und dem Fluss gibt. Und wenn man nach dem Geräusch geht? Dann wird es keinen Durchgang geben.

               Aber was ist mit dem anderen Weg? Der Barriere.

               Das Kristalltor.

               Ich lenke den Hengst nach links und schicke ihn auf den anderen Weg. Das Unkraut stört ihn nicht im Geringsten, und er scheint es zu mögen, seine Hufe zu heben, um über die haarigen grünen Fugen der alten Pflastersteine zu kommen. Als wir die Baumgrenze erreichen, ziehe ich ihn wieder an und starre in den Wald. Die Dunkelheit, die dort selbst im hellen Tageslicht lauert, lässt mich erschauern, und die Ungeheuerlichkeit meines Vorhabens wird mir aus allen Richtungen bewusst.

               Ich bin allein. Mit einer Tasche voller königlicher Münzen, einer unbezahlbaren Waffe und einem Pferd, das jeder Dieb gern stehlen würde.

               Ich schaue über die Schulter. Der Außenposten scheint so weit entfernt zu sein, als läge er auf der anderen Seite von Anathos. Ich möchte nur noch dorthin zurückkehren.

               »Immer vorwärts, niemals zurück«, flüstere ich wie ein Mantra. Und doch kann ich nicht weitergehen.

               Selbst als ich meinen Fersen das Signal gebe, meine Hände die Zügel umklammern und ich mich im Sattel nach vorne beuge, bleibe ich im Schlamm stecken, obwohl mein Pferd durchaus in der Lage wäre, auf dem Stein unter seinen beschlagenen Hufen weiterzulaufen.

               Ich brauche Hilfe. Ich brauche … Mut und Hilfe und …

               Meine Hand bewegt sich von selbst und greift nach den Riemen an meiner Schulter. Bevor ich michs versehe, liegt mein Rucksack auf meinem Schoß, die Zügel sind unter meinem Knie verstaut, und ich öffne den Verschluss.

               Als ich hineingreife, findet der Kompass meine Handfläche, als hätte er die Kontrolle übernommen, und als ich ihn herausziehe und seine Tasche entferne, scheint das Objekt zu leuchten, was nichts mit dem Sonnenlicht zu tun hat, das auf das Gold fällt. Mein Daumen streicht über den Deckel und findet den Verschluss oben.

               Als sich der Deckel öffnet, strömt eine Welle aus Energie auf mich zu, und auch das Pferd spürt sie. Es bäumt sich auf und stampft mit den Hufen auf den Boden.

               Ich schnappe nach Luft, aber nicht, weil er mich überrascht.

               Noch bevor ich mich auf das schlichte Zifferblatt konzentrieren kann, springt mir die Karte, die es gar nicht gibt, ins Auge.

               Der Hengst wiehert und bäumt sich erneut auf. Ich beruhige ihn und sehe, was mir zuvor gezeigt wurde, die Umrisse von Anathos … nur dass sich alles neu ausgerichtet hat, um meine jetzige Position in den Ödlanden, südwestlich vom Außenposten.

               Der rote Pfeil zeigt entschlossen nach Süden.

               Das ist zufällig direkt vor mir.

               Es ist, als würde mir das Instrument sagen, ich solle vorwärtsgehen …

               Plötzlich und ohne Vorwarnung schließt sich der Kompass von selbst, die Abdeckung klappt um und rastet ein, als wäre meine unausgesprochene Bitte erhört worden und unsere Angelegenheit erledigt.

               Ich kann nur ungläubig auf seine goldenen Konturen starren. Ich lege den Daumen wieder auf den Verschluss und drücke ihn. Ich drücke ihn erneut. Dann drücke ich den kleinen Verschluss ein drittes Mal.

               Als nichts passiert, habe ich das Gefühl, als hätte er mir einen Dialog verweigert, und ein seltsames Bauchgefühl sagt mir, dass es unhöflich wäre, ein weiteres Gespräch zu erzwingen. Und da dieses leblose Objekt – das sich dennoch von selbst bewegt – mein einziger Verbündeter ist außer meinem Pferd, stecke ich es zurück in seine Tasche, packe es wieder in den Rucksack und hebe das mir mittlerweile vertraute Gewicht erneut auf Schultern und Rücken.

               In plötzlicher Panik schaue ich zum Himmel und mache mir Sorgen, dass ich Zeit verloren habe. Aber nein. Das alles ist nur in einem Augenblick passiert. Ich habe den Gedanken, dass die Stunden, die zuvor verstrichen sind, einen anderen Grund hatten … vielleicht weil Merc und ich auf das Zusammentreffen des Bürgermeisters, seiner Söhne und unseres lieben, treuen Wallachs warten mussten.

               Oder vielleicht war es etwas anderes. Das weiß nur das Schicksal.

               Währenddessen lauern Schatten im Wald vor mir, das große Unbekannte wartet in und zwischen den Bäumen. Es ist, als würde ich in die Geheimnisse und Gefahren des Schicksals selbst blicken, und ich verspüre den angeborenen Drang, umzukehren. Dennoch ist die Richtung, die mir der Kompass anzeigt, ein ebenso gutes Omen wie jedes andere, das ich bekommen kann – und außerdem muss ich hier entlang. Wenn ich nur den Weg vor mir klarer sehen könnte …

               Vor mir verschmilzt etwas Schimmerndes, wie Hitzewellen auf einem Dach, und es ist so grün wie Smaragd und so reflektierend wie eine Silberplatte. Dann kommt eine Brise von hinten, die Spitzen aller Gräser und Unkräuter neigen sich zur Seite, als würden sie uns Platz machen.

               Der mysteriöse Effekt breitet sich bis zum Wald aus, und dann beginnt das Knarren und Knacken. Ohne jeden logischen Grund biegen sich die Bäume wie das Gras zur Seite, ihre Spitzen drehen sich nach außen, bis ihre Stämme eine weitere Biegung verhindern, ihre Äste geben leichter nach, bis einige sogar abbrechen und herunterfallen.

               Magie.

               Das ist … kein Traum. Das ist echte Magie.

               Ich atme ungläubig und voller Ehrfurcht aus – und habe das Gefühl, doch nicht allein zu sein. Etwas ist bei mir und nimmt Mercs Platz als Beschützer ein.

               Doch dann erinnere ich mich an den schwarzen Sand in meinem Mund und frage mich, ob dies eine Falle ist. Ich spüre jedoch nichts Böses. Und das Pferd sträubt sich nicht.

               »Immer vorwärts, niemals zurück.«

               Ich greife nach den Zügeln und treibe Lavante voran, und er nutzt die Gelegenheit, um wieder in Bewegung zu kommen. Seine Hufe klatschen über die alten Pflastersteine in Richtung Wald. Während wir weiterreiten, schaue ich über die Schulter. Wie zwei Stoffstücke, die sich wieder zusammenfügen, wird das Gras hinter uns wieder dichter – und jetzt bin ich zwischen den Bäumen. Dank ihrer Neigung habe ich viel Licht, und es gibt keine Stellen, an denen man sich vor meinen Blicken verstecken könnte.

               Überall funkelt ein zarter grüner Schimmer, der sich auf unsichtbaren Strömungen dreht und wirbelt, als würde die Energie alles für mich zurückhalten. Und nachdem ich vorbeigegangen bin, richtet sich der Wald wieder auf. Das geht so weiter, während ich immer tiefer ins Grün vordringe, der Weg gibt mir nach, und hinter mir schließt sich der Pfad wieder. Ist das der Kompass? Was auch immer es ist, ich habe den Verdacht, dass ich von einer Kraft, die außerhalb meiner Kontrolle liegt, irgendwohin geführt werde.

               Und ich bin mir nicht sicher, ob sie wohlwollend ist.

               Nach einer Weile beginnt die Straße, Kurven zu bilden, und setzt dies fort, bis sie auf das Rozar-Gebirge trifft. Die Bäume auf der rechten Seite weichen einer Ansammlung zerklüfteter Felsen, die immer höher werden, bis sie mich überragen. Diese Bergkette ist anders als alle, die ich bisher gesehen habe. Es sind weniger Berge, die sich erheben, als vielmehr etwas, das aus den Tiefen der Erde emporgedrückt wurde. Die Gipfel sind schwarz mit braunen, horizontalen Adern, und einige Flächen sind durch Sonneneinstrahlung verblasst. Als wir uns ihnen nähern, bin ich erstaunt über die Steilheit der Erhebungen, und schon bald muss ich den Kopf ganz nach hinten neigen, um zu sehen, was ich von ihren Flanken erkennen kann.

               Ich erinnere mich, dass Merc gesagt hat, dass jeder Berg bei Regen bestiegen werden kann, aber diese Berge könnte man bei keinem Wetter erklimmen.

               Der Weg macht eine scharfe Kurve nach rechts. Kehrt um. Macht eine weitere Kurve. Verengt sich stark. Als sich die Felswände nähern, hallen Lavantes Hufschläge wider – und die Sonne verschwindet. Obwohl es genug Licht gibt, um etwas zu sehen, erreichen die Strahlen diesen Ort nicht, und die Wärme schwindet schnell. Ich denke an das Wasser, das durch den anderen Teil der Bergkette rauscht, mit diesen senkrechten Anstiegen und den schmalen Passagen dazwischen. Angenommen, der andere Weg ist ähnlich, wäre die Flut eines Sturmes in diesen gewundenen Schluchten tödlich und würde wahrscheinlich schnell ansteigen.

               Ein Geräusch hallt durch den engen Pfad, prallt von den Felswänden ab und wird mit jedem Winkel verstärkt. Auch der Hengst hört es und bleibt stehen, gerade, als ich die Zügel anziehen will.

               Es ist ein rhythmisches Klopfen … mit einer seltsamen Resonanz. Als würde jemand – oder etwas – wiederholt auf eine Oberfläche schlagen, die Metall enthält – oder liegt es vielleicht nur an der Akustik des Gangs?

               Ich treibe Lavante voran, und der Hengst tritt noch leichter als sonst auf, als wäre das Ausführen von Überraschungsangriffen eine Fertigkeit, die er trainiert hat. Auch ich bereite mich vor, indem ich meine Hand in die Tasche stecke, Thales Geschenk heraushole und mich daran erinnere, wie er mir gesagt hat, dass ich es benutzen soll …

               Ohne Vorwarnung komme ich aus einer Kurve auf eine Lichtung, die breit und tief genug ist, dass die Sonne bis auf den festgestampften Boden vordringen kann. Aber die schrägen Sonnenstrahlen und die zurückkehrende Wärme sind nicht das, was mir auffällt. Es ist nicht einmal die bizarre, hoch aufragende Barriere, mit der ich konfrontiert bin.

               Alles, was ich sehe, ist der schwarzhaarige Mann in schwarzem Leder, der seine Stiefel festhält und immer wieder ein Breitschwert über seine Schulter schleudert …

               An einer milchigen Glasscheibe, so hoch wie der Himmel selbst.

            
               
                  Vierundsechzig

                  Das Kristalltor

               
               Merc hält das Schwert mitten im Rückschwung an, dreht sich um und hält die Waffe vor sich. Die Spitze senkt sich, und er richtet sich auf.

               Er atmet schwer, und hinter ihm sind Splitter aus der außergewöhnlichen Barriere zu sehen.

               Lavante springt auf der Stelle und beginnt dann, herumzutanzen, scharrt mit den Hufen und wirft den Kopf hoch. Ich muss mich in den Sattel sinken lassen und sein Maul zusammenziehen, und selbst dann weigert er sich, sich zu beruhigen. Andererseits hat das, womit Merc kämpft, einen beunruhigenden Glanz.

               »Schönes Pferd«, sagt er zwischen zwei Atemzügen. »Hast du Lust auf einen Ausritt?«

               Ich sauge seine Präsenz in mich auf, all seine Waffen und den schwarzen Waffenrock, sein langes schwarzes Haar und die wunderschönen schwarz-weißen Augen. Und während er spricht, dringt der Klang seiner Stimme nicht nur in meine Ohren, sondern in meinen ganzen Körper.

               Ich spanne mich an, so wie ich mein Gepäck festzurren würde. Das ist kein Wiedersehen. Das ist eine Kreuzung.

               »Unser Wallach ist gestorben«, höre ich mich sagen.

               Ich erwarte keine Reaktion von ihm, aber er zieht die Augenbrauen hoch. »Das wusste ich nicht.«

               Ich möchte, dass er Mitleid hat. Dass er fühlt, was ich gefühlt habe.

               »Die Stallmagd fühlte sich verantwortlich, obwohl es nicht ihre Schuld war.« Ich streichle Lavantes Hals und ärgere mich über meine Gefühle. Und über Mercs Gefühlskälte. »Wie ich sehe, hast du dir ein Reittier zugelegt.«

               Ein dunkel gefärbtes, stämmiges Pferd steht abseits, eines seiner Hinterbeine angewinkelt, als würde es trotz des Lärms und der Neuankömmlinge ein Nickerchen machen.

               »Er heißt Snooze. Ich glaube, das war ursprünglich eine Beschreibung.«

               Merc dreht sich wieder zur Barriere um und legt die Hände in die Hüften, sodass das Breitschwert auf das gerichtet ist, was er zu zerschlagen versucht hat.

               Mein Blick wandert von ihm weg und hinauf zu der Anomalie. So etwas habe ich noch nie gesehen. Die durchsichtige, glatte Fläche erstreckt sich vom Boden bis zur Höhe von vier oder fünf Häusern, die mit ihren Dächern aufeinandergestapelt sind, und aufgrund ihrer Reflexion kann ich Mercs Gesicht, sein Pferd, mein Pferd und mich selbst erkennen – aber es ist kein Spiegel. Und obwohl es nicht von Menschenhand geschaffen sein kann, kann ich auch nicht erkennen, dass die Natur dies geschaffen hat. Es ist zu präzise: Unglaublicherweise ist die Abdichtung gegen die Klippen und über den Boden hinweg dicht und vollständig, ohne Lücken, und an den Schnittpunkten der Berghänge liegen Haufen von kristallenen Scherben. Es ist, als hätte sich die Topografie im Laufe der Zeit geschlossen und die Verschiebung Teile des Gebildes abgeschabt.

               »Das ist also das Kristalltor«, murmele ich. Dann wandert mein Blick zurück zu Merc, als wäre er das dominierende Element in dieser Landschaft. Und ich ärgere mich über meine Schwäche. »Weißt du, woraus es besteht?«

               »Nein.« Er streckt die Hand aus und streicht mit der Handfläche über die Stelle, auf die er hingezielt hat. »Es ist höchst … außergewöhnlich. Nichts scheint es zu schwächen, und ich bin nicht der Erste, der es versucht hat.«

               Da bemerke ich all die Musketenkugeln, die den Boden bedecken. Ich hatte angenommen, es seien Kieselsteine, da sie in mehreren Schichten liegen. Es gibt auch Gegenstände verschiedener Herkunft – Axtköpfe, Hämmer, Pfeile –, die darauf hindeuten, dass viele Menschen über viele, viele Jahre hinweg versucht haben, das zu zerstören, was ihnen den Weg versperrt hat.

               Obwohl Lavante weiterhin unruhig ist, schwinge ich ein Bein über den Sattel und springe auf den Boden. Ich ziehe die Zügel um eine der Satteltaschen enger, und er bleibt stehen, aber es gefällt ihm nicht. Er stampft mit den Hufen auf den losen Schutt und wirbelt Musketenkugeln und Scherben auf. Ich gehe zur Barriere hinüber und taste mit den Fingerspitzen die glatte Oberfläche ab. Sie ist kalt, leicht uneben und hat einen Perlglanzeffekt, der mich daran hindert, etwas anderes als Schatten auf der anderen Seite zu sehen.

               Ich stütze mich auf meine Hände und drücke dagegen. Es gibt kein Nachgeben, und als ich zu der Stelle gehe, wo es auf der linken Seite auf die Erhebung trifft, ertönt ein klirrendes Geräusch zu meinen Füßen.

               Die heruntergefallenen Scherben sind achteckig, und als ich mich hinknie und eine aufhebe, stelle ich fest, dass es Thales Waffe ist.

               Oder besser gesagt, die des bärtigen Mannes –

               Gong! Gong! Gong!

               »Auf jeden Fall«, rufe ich über den Lärm hinweg. »Lasst uns diesen Ansatz fortsetzen, da er so gut funktioniert hat.«

               Merc hält erneut in der Bewegung inne. »Hast du eine bessere Idee? Oder hast du nur Kommentare zu bieten?«

               Der Kristall fällt mir aus der Hand und findet zu seinesgleichen zurück. »Ich bin überrascht, dass du diesen Weg gegangen bist. Nach Süden.«

               Sein Gesichtsausdruck bleibt distanziert. »Ich nehme Aufträge an, wenn sie mir angeboten werden, und gehe dorthin, wo sie mich hinführen. Deshalb bin ich hier. Was ist mit dir?«

               Ich öffne den Mund, um vorzuschlagen, dass wir die ganze Zeit zusammen hätten reisen können, aber das wäre wie ein Eingeständnis meines Versagens, nicht wahr? Außerdem habe ich ihm nichts von meiner Planänderung erzählt und möchte nicht, dass er denkt, ich würde ihm einfach nur folgen. Ich frage mich, wo er die Nacht verbracht hat. Irgendwo im Außenposten? Oder im Bett einer anderen Frau, vielleicht diesmal einer, mit der er es zu Ende bringen konnte.

               Na ja. Bei diesem Tempo könnte ich mich genauso gut selbst erstechen.

               Ich lege meine Handfläche wieder auf die Barriere und streiche auf und ab, während ich auf ihn zugehe. Als ich die Höhe und Breite des Tors untersuche, fällt mir auf, dass sich die Unebenheiten der Oberfläche in einer Zone sammeln, die sich etwa zwischen der Brust und dem Oberarm eines erwachsenen Mannes befindet. Offensichtlich haben sich die Versuche, das Tor zu durchbrechen, auf diesen Bereich konzentriert, obwohl es auch weiter oben noch Spuren gibt.

               »Was hat das verursacht?«, murmele ich.

               »Das ist uralt.« Er legt eine Hand auf die Scheibe. »Und es gab viele Versuche.«

               »Dann hast du es also eilig. Du willst nach Süden.« Als er nicht antwortet, werfe ich einen Blick auf sein grimmiges Profil. »Wie wäre es, wenn wir den anderen Weg nehmen?«

               »Das habe ich bereits versucht. Stürmischer Regen und ein Schlammloch, das man mit einem Boot überqueren könnte, wenn es Wasser wäre. Aber so, wie es ist, ist alles unpassierbar, zumindest für mehrere Tage.«

               Er nickt seinem Pferd zu, und da bemerke ich die schlammigen Sprunggelenke.

               »Dann kehrst du zum Außenposten zurück?«

               Merc schüttelt den Kopf. »Nein, ich werde das hier durchstehen.«

               »Allein mit Willenskraft, nehme ich an.«

               »Wie ich bereits sagte« – sein Ton wird scharf –, »wenn du eine bessere Idee hast, Frau, dann nur zu.«

               Er verbeugt sich und streckt seinen Arm mit spöttischer Galanterie aus, dann geht er zu seinem Pferd, steckt das Breitschwert in das Holster auf seinem Rücken und reitet davon.

               Als er bei seinem Sattel angekommen ist, schiebt er die verschiedenen Rollen und Bündel beiseite und nimmt eine Trinkblase heraus. Nach einem kräftigen Schluck dreht er sich zu mir um, ohne mir in die Augen zu sehen.

               Tatsächlich hat er mich seit meiner Ankunft nicht richtig angesehen.

               »Und wenn du es nicht schaffst?« Ich schaue mich um. »Hast du hier gezeltet?«

               Er starrt finster auf die Barriere. »Ist das dein Plan?«

               »So weit habe ich noch nicht gedacht.«

               »Ich nehme an, du willst zurück in die Kneipe.«

               »Nein, mein Weg führt nur nach vorne …«

               »Dein Freund mit dem Zylinder muss untröstlich sein.«

               Ich runzele die Stirn, und bevor ich michs versehe, marschiere ich auf ihn zu. »Schlag ihn für mich, ja?«

               Als er verwirrt schaut, zeige ich auf das Tor. »Ich würde gern sehen, wie du bei etwas versagst. Das würde mich aufmuntern und wäre viel lustiger, als mich mit dir über einen Mann zu streiten, den ich nicht angefasst habe.«

               Jetzt sieht er mich richtig an, und wir stehen einfach da und starren einander an.

               »Lass mich raten«, murmelt er, als er den Blickkontakt unterbricht. »Du willst, dass ich meinen Kopf benutze.«

               »Das würde ihm zumindest einmal etwas zu tun geben.« Als er mich schräg ansieht, zucke ich mit den Schultern. »Oder benutze dein Schwert. Das Schwert wird natürlich weniger schmerzhaft sein.«

               »Wirklich?«, murmelt er, während er seine Waffe erneut zieht. »Es gibt Vorteile bei Bewusstseinsstörungen, zum Beispiel den Verlust des Bewusstseins in bestimmter Gesellschaft.«

               »Du musst mir ja schmeicheln. Ich werde ganz rot.«

               Merc flucht, während er zu der Stelle zurückgeht, an der er stand, als ich angekommen bin. Mit zusammengebissenen Zähnen sagt er: »Tritt zurück, manchmal liegen hier Scherben herum.«

               Er sinkt in die Knie, holt mit dem Breitschwert über seiner Schulter aus, und ich kann nicht anders, als seine Haltung zu bewundern. Seine Muskeln spielen, als er sich zurückbeugt und dann die messerscharfe Klinge auf das Milchig-Weiße schleudert –

               Gong!

               Meine ganze Konzentration richtet sich auf die Barriere, während ich nach Veränderungen an der Oberfläche Ausschau halte. Nachdem der Klang verebbt ist, nicke ich ihm zu.

               »Noch einmal.« Ich trete vor und lege meine Hand auf die Scheibe. »Bitte.«

               Merc holt aus und schwingt das Schwert erneut gegen das Tor. Gong!

               Ich schließe die Augen und spüre die fast unmerkliche Vibration in dem … was auch immer es ist. Dann schaue ich hoch, ganz hoch, zu der perlweißen Fläche.

               »Ich glaube, wenn ich Sprengstoff hätte«, verkündet Merc. »Oder eine Kanone …«

               Mit einem Ruck bringt mich meine Erkenntnis zurück zu Herrn Lewis’ Wirtshaus.

               »Ich weiß, was zu tun ist.« Ich gehe zu Lavante hinüber. »Ich muss zum Außenposten zurückkehren. Dort haben sie, was wir brauchen.«

               Als ich mich in den Sattel schwinge, geht Merc zu seinem Pferd und steigt ebenfalls auf. Der Anblick, wie er sein langsames Pferd auf meinen Hengst zusteuert, erfüllt mich mit einer Erleichterung, die ich nicht wahrhaben will.

               »Kommst du mit mir zurück?«, frage ich.

               »Wenn du nicht glaubst, dass du eine Kanone allein zurückziehen kannst, wirst du mich brauchen.«

               Ich könnte ihm sagen, dass ich das nicht vorhabe, nicht im Entferntesten. Aber dann könnte er seine Meinung ändern, und ich möchte ihn an meiner Seite haben.

               Auch wenn es nur für kurze Zeit ist.

               Nur aus Sicherheitsgründen, natürlich.

               Mehr nicht.

            
               
                  Fünfundsechzig

                  Rekrutierungen

               
               Das kann nicht dein Ernst sein.«

               Wir verlassen gerade Thales Lokal, als Merc das sagt. Und fügt hinzu: »Und er hat dir geglaubt.«

               »Es wird funktionieren.« Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt. »Vertrau mir.«

               »Du bist verrückt.« Er steigt wieder auf sein Pferd. »Und er ist verrückt, weil er auf dich hört.«

               Eine der Doppeltüren öffnet sich, und Thale kommt mit zwei seiner Arbeiterinnen heraus. Ich versuche, die Frau auf der linken Seite nicht anzusehen. Es ist Bethle, die Frau, mit der Merc zusammen war, ihr langes blondes Haar fällt über ihr rosa Kleid. Ein kurzer Blick auf ihn zeigt, dass er sie offenbar überhaupt nicht bemerkt – und ihr scheint das nichts auszumachen. Arm in Arm mit ihrer Kollegin, die ein türkisfarbenes Kleid trägt, sehen die beiden aus wie elegante Vögel im hellen Licht, ihre Mieder flattern, während sie kichern und sich putzen.

               »Ich muss sagen, das ist eine neue Herangehensweise an ein altes Problem.« Thale blickt ungeduldig die Straße hinunter. »Aber es ist ein schöner Tag für einen Ausflug in meiner Kutsche, nicht wahr, meine Lieben?«

               »Warte.« Ich werfe ihm einen Blick zu. »Da ist noch eine Dritte.«

               »Oh? Hat sie blonde Haare?« Er lächelt in Mercs Richtung. »Eine blonde Maid scheint mehr als genug zu sein, oder?«

               Mercs Blick ist so scharf wie die Klinge seines Breitschwertes. »Du solltest dich jetzt wirklich nicht mit mir anlegen.«

               Ich stelle mich zwischen sie. »Wartet einen Moment.«

               Ich bete, dass die beiden sich nicht in die Haare geraten, renne zurück ins Haus und gehe an der Treppe vorbei. Ich öffne die Küchentür und schaue mich nach den Dienstmädchen um, die gerade damit beschäftigt sind, Brotteig zu kneten, zusätzliche Fässer mit Met hereinzurollen und Holzscheite neben den Seitentüren des Ofens zu stapeln. Alles ist sauberer und duftet frisch, und die düstere Stimmung, die alle Angestellten zu befallen schien, hat sich aufgelöst. Die Gespräche sind entspannt und fröhlich.

               »Oh! Da bist du ja.« Ich gehe zu Lalah hinüber. »Ich brauche deine Hilfe …«

               »Du bist zurück!« Sie lächelt mich an. »Dein Zimmer ist fertig …«

               »Du musst mit mir kommen.«

               Sie zieht die Augenbrauen hoch, wischt sich aber sofort die bemehlten Hände an ihrer Schürze ab. »Natürlich.«

               In meiner Eile stolpere ich fast über einen Sack Getreide, und sie hilft mir, das Gleichgewicht zu halten. Als wir durch die Küchentür gehen, dreht sie sich um und will die Treppe hinaufgehen.

               »Nein, hier raus.«

               »Oh, du brauchst Hilfe mit deinem Gepäck.« Sie lächelt entschuldigend. »Erlaube mir, Lavante in den Stall zu bringen und dir deine Sachen zu holen.«

               Obwohl sie versucht, zuerst zum Ausgang der Kneipe zu gelangen, bin ich es, die ihr die Tür öffnet – und wir bleiben beide stehen, als wir die schwarze Kutsche sehen, die vor der Veranda vorgefahren ist. Mit zwei passenden grauen Pferden und Lakaien im Fond sieht es aus, als wäre ein königlicher Besucher vorgefahren – bis auf das fehlende Wappen.

               Die Tür wird von einem der Diener geöffnet, das rote Samtinterieur wirkt wie ein Kamin. Aber es ist Thale, der die Arbeiterinnen unterbringt und ihnen mit ritterlicher Geste ins Innere hilft.

               »Darf sie auch mitfahren?«, frage ich.

               Er dreht sich um und zieht eine Augenbraue hoch. »Ja, das darf sie.« Er steigt ein und streckt der Bardame die Hand entgegen. »Komm schon, Lalah.«

               Sie blickt zu dem Fahrer hinauf, der oben sitzt. Es ist Emma, ihre Zwillingsschwester, die ihr bedeutet, einzusteigen – doch sie bleibt wie erstarrt stehen.

               Da ich bemerke, dass sich nun eine Menschenmenge um uns versammelt hat, räuspere ich mich. »Möchtest du lieber mit mir fahren …«

               Ich habe das Angebot kaum ausgesprochen, da huscht Lalah schon zu Lavante hinüber. Es ertönt ein leises Lachen, als Thale sich und seine Frauen einschließt, und dann ein Klopfen auf dem Dach der Kutsche. Mit einem Schnappen der Zügel und einem Lächeln zu uns beiden setzt sich Emma in Bewegung.

               Ich setze einen Fuß in den Steigbügel, schwinge mich in den Sattel, und dann macht Lalah es mir nach, drückt sich mit den Zehen dort hinein und springt hoch. Es ist mehr als genug Platz für uns beide im Kutschenboden – eine gute Sache, denn mit meinen Vorräten und Kleidern, die dort verstaut sind, wo ich zuvor saß, wäre hinter mir kein Platz mehr gewesen.

               Merc wartet, bis ich Lavante das Zeichen zum Losreiten gebe, bevor er sein eigenes Pferd antreibt, und wir müssen im Galopp losreiten, um die Postkutsche einzuholen. Es stellt sich heraus, dass sein Pferd besser als Nachfolger denn als Anführer geeignet ist und nun regelmäßig mithalten kann, während Merc, als er allein war, das Pferd ständig antreiben musste. Dennoch habe ich das Bedürfnis, nach ihnen zu sehen – hinter uns bildet sich eine Parade.

               Als wir den Außenposten verlassen, versammeln sich alle möglichen Stadtbewohner mit ihren Pferden und Karren und schließen sich dem Zug an. Wie sie so schnell zusammengekommen sind, ist eine Überraschung – aber andererseits sind sie angesichts ihres Wohnortes zweifellos auf alle möglichen Eventualitäten vorbereitet.

               Als ich sie sich die Straße entlangschlängeln sehe, werde ich nervös.

               Was als mögliche Lösung begann, hat sich zu einem Spektakel entwickelt, und alles hängt von meiner dummen Idee ab.

               »Ist alles in Ordnung da hinten?«, frage ich Lalah.

               »O ja. Meine Schwester und ich haben das früher ohne Sattel gemacht.«

               Die Fahrt durch die Wiese ist wie ein Traum, und als das Rauschen des Hochwassers lauter wird und wir uns der Abzweigung auf der Straße nähern, habe ich große Angst, dass sich das Gras und die Bäume wieder vor mir verneigen werden.

               Glücklicherweise passiert nichts Ungewöhnliches. Und ich kann das genauso wenig erklären wie das, was zuvor passiert ist.

               Als wir uns den Klippen nähern und dann von ihnen eingeschlossen werden, verlangsamt sich unsere Geschwindigkeit, und die Kakofonie so vieler Menschen, Pferde und Kutschen in den engen Passagen erzeugt einen ohrenbetäubenden Lärm. Nach einer scheinbar kurzen Zeit drängen wir uns in eine zuvor recht große Lichtung, wo sich die Menschen dicht aneinanderdrängen, um einen Blick auf das Kristalltor zu erhaschen.

               »Steig du zuerst ab«, sage ich zu Lalah.

               Aber sie ist bereits vom Pferd gestiegen und nimmt die Zügel, um Lavante zu halten.

               Auch Merc ist bereits zu Fuß, und als Lalah ihm ihre Hand reicht, übergibt er ihr auch sein Pferd.

               Ich schüttle den Kopf. »Nein, Lalah, wir brauchen dich auch –«

               »Also!« Thales Stimme lässt eine Stille einkehren, so schnell und vollständig, als hätte niemand gesprochen. »Es ist Zeit zu sehen, was du mit diesen schönen Frauen vorhast.«

               Das Lächeln, das er mir schenkt, ist nachsichtig. Der Blick, den er Merc zuwirft, selbstzufrieden, als wäre es ein zusätzlicher Bonus für das Abenteuer, den offensichtlichen Hass des anderen Mannes auf ihn zu provozieren.

               »Und wenn du dich irrst«, fährt Thale fort, »macht das nichts. Ich habe meine Zeit mit … lieben Freunden genossen.«

               Die schwarzhaarige Frau tupft sich mit den Fingerspitzen die Mundwinkel ab und leckt sich dann die Lippen, als hätte sie etwas gekostet, das ihr geschmeckt hat. Neben ihr lacht Bethle kehlig und lehnt sich an Thale, wobei sie ihren Arm um seine Schulter legt.

               »Was sollen wir tun?«, fragt sie mich mit einem frechen Lächeln.

               Ich räuspere mich.

               »Ich möchte, dass ihr singt.«

               Während die Frauen die Stirn runzeln, bricht Thale in Gelächter aus. »Obwohl ich viele Fähigkeiten habe …«

               Die Damen lachen. »… gehört Singen leider nicht dazu.«

               »Nicht du.« Ich nicke seinen Arbeiterinnen zu. »Die Damen. Bitte.«

               Als mich die doppelte Überraschung trifft, zeige ich auf die Barriere. »Ihr habt starke, hohe Stimmen. Ich glaube, wenn ihr die Tonlage hoch genug anhebt, wird die Schwingung …«

               Um mich herum bricht ein Gespräch aus, die Leute lachen und schütteln die Köpfe. Selbst Thale, der bisher bereitwillig mitgemacht hat, reagiert mit einem herzlichen Lachen auf die Idee.

               »Wie bei einem Glas.« Ich spreche lauter. »Hast du noch nie jemanden singen und dabei ein Glas zerbrechen sehen?«

               »In meinem Lokal gibt es viele zerbrochene Gläser«, entgegnet Thale, »aber eine solche Tonlage war noch nie der Grund für einen solchen Bruch.«

               »Bitte.« Ich werfe einen Blick zurück zu Merc, der mich stirnrunzelnd ansieht. Dann konzentriere ich mich wieder auf die Frauen. »Ich habe euch am ersten Tag, als ich in die Kneipe kam, zusammen singen hören. Ihr habt reine Sopranstimmen, und ich glaube, die Akustik wird sie verstärken ...«

               Thale bückt sich und hebt eine Handvoll Musketenkugeln auf. »All diese Geschosse über all die Jahre hinweg? Und du glaubst, Gesang kann leisten, was diese nicht geschafft haben?«

               »Sie sind das falsche Werkzeug für diese Aufgabe.« Ich schaue zum Tor hinauf. »Wir müssen es zumindest versuchen. Ein Konzert für all diese Menschen, die den weiten Weg hierhergekommen sind. Und sicherlich seid ihr bereit, eure Gaben zu teilen, wenn sie euch einen direkteren Handelsweg zum Königreich im Süden eröffnen könnten? Ich weiß, dass ich recht habe, das ist der bessere Weg dorthin.«

               Thale neigt den Kopf. »Das stimmt. Es wäre viel schneller.«

               »Und wir sind es gewohnt, unsere Talente zu teilen«, sagt die Frau mit den rabenschwarzen Haaren mit einem verführerischen Lächeln. »Wenn du willst, dass wir an dieser Mauer singen, warum nicht.«

               Sie nimmt die Hand ihrer blonden Freundin und schlendert vorwärts. Sie wechseln ein paar leise Worte und nicken sich dann zu. Im strahlenden Sonnenlicht und mit ihren rosa und türkisfarbenen Kleidern wirken sie wie ein Teil eines Regenbogens, der inmitten all der Bleikugeln, Axtköpfe und Eisenhämmer zur Ruhe gekommen ist.

               Sie atmen ein paarmal tief durch. Dann folgt eine Pause, die vom unruhigen Gemurmel der Menge gefüllt wird.

               Ich werfe Merc noch einen Blick zu. Er starrt mich an, als stünden nicht zwei schöne Frauen in Miedern, die ihre Vorzüge betonen, nur einen Schritt von ihm entfernt.

               Die Frauen beginnen zu singen, ihre Stimmen steigen und fallen zu einer fröhlichen und lebhaften Melodie. Der Gesang hallt von den Klippen wider und verdoppelt sich, bis das Lied lebendig wird, als würden hundert Stimmen diese Worte tragen, die ich nicht verstehe.

               »Nein, nein«, unterbreche ich sie und winke. »Es ist schön, aber …«

               Die Frauen verstummen und starren mich an.

               »Eine Note.« Ich wünschte, ich könnte ihnen in die Augen sehen, um meinen Standpunkt klarzumachen. »Nur eine. So laut und hoch und lang, wie ihr nur könnt.«

               Ich erinnere mich, wie Sallae Mae es immer gemacht hat: Sie hat ihre Stimme auf den Rand des Glases konzentriert und lang und gleichmäßig gesungen, bis –

               »Auf drei«, sage ich zu den Frauen. »Eins … zwei …«

               Als ich bei drei angekommen bin, zeige ich auf sie.

               Es herrscht nur genervte Stille, bis Thale scharf befiehlt: »Tut, was sie sagt.«

               »Eins«, wiederhole ich. »Zwei … und drei.«

               Auf mein Kommando singen beide eine Note, hoch, laut und klar.

               »Mehr!«, rufe ich über den Klang hinweg. »Und richtet ihn auf die Barriere!«

               Ich schlage mit der Hand auf die Scheibe und spüre die Vibration. »Ja! Es funktioniert! Macht weiter …«

               Kaum haben sie angefangen, geht ihnen schon die Luft aus, und sie atmen tief durch, um sich zu erholen. Um sie herum rutscht die Menge auf ihren Füßen hin und her.

               »Wir müssen es noch einmal versuchen.« Ich schaue zu meinem Pferd hinüber. »Und wir brauchen noch eine Stimme.«

            
               
                  Sechsundsechzig

                  Barrieren überwinden

               
               Ich verlasse das Kristalltor und nähere mich Lalah. »Du musst dich ihnen anschließen –«

               Die Augen des Mädchens sind vor Angst geweitet, und sie drückt die Zügel fest an ihr Herz. »Oh, Herrin, nein …«

               Ich senke meine Stimme, sodass nur sie mich hören kann. »Du hast gesungen, vor meinem Zimmer, gleich nachdem wir angekommen waren. Es war wunderschön, und deine Töne waren höher als die, die die beiden jetzt erreichen. Bitte. Sing – nicht für sie. Sing für mich. Ich muss so schnell wie möglich das Königreich des Südens erreichen – das ist der einzige Weg.«

               Sie senkt den Kopf und lässt die Schultern hängen.

               Von hinten taucht ihre Zwillingsschwester auf, und Lalah sieht zu dem Mädchen hinüber. Eine Art wortlose Kommunikation findet zwischen ihnen statt, und dann übergibt Lalah mit zitternden Händen die Zügel der Pferde an ihre Schwester.

               Die Magd zieht sich in ihre rote Filzjacke zurück und nähert sich den Damen, als würden sie mit Waffen auf sie zielen.

               Die Schwarzhaarige mustert sie. »Komm schon.« Sie streckt eine Hand aus. »Es wird alles gut. Wir singen nur. Eine Note. Wir drei.«

               Das Lächeln, das Lalah geschenkt wird, ist ganz anders als das, das die Frau anderen Menschen schenkt. Es ist ein sanfter, natürlicher Ausdruck, ohne jede Künstlichkeit.

               Bethle tut es ihr gleich, beugt sich vor und nickt mit ebenso freundlicher Miene. »Nur eine Note. Und sie sagt uns, wann. Tief durchatmen, okay? Wir machen das zusammen.«

               Lalah blickt ängstlich zurück zur Menge.

               Ich stelle mich zwischen sie und versuche, alle anderen Menschen auszublenden. »Mach dir keine Sorgen um sie, Lalah.«

               Sie wirft einen Blick zu mir herüber und sagt mit leiser Stimme: »Für dich.«

               Ich atme aus und hasse es, dass ich sie in diese Lage gebracht habe, obwohl sie sich so offensichtlich unwohl fühlt mit der Aufmerksamkeit. Aber dann atmet sie tief ein. Und noch einmal.

               »Ich glaube, wir sind bereit?« Als alle nicken, fange ich wieder an. »Eins … zwei …«

               Lalah atmet mit den anderen beiden ein.

               »Drei.«

               Die Frauen beginnen hoch und laut und beugen sich vor, als wollten sie den Klang gegen die Barriere drücken, und als ich mich vorbeuge und meine Handfläche auf die Kristallscheibe lege, spüre ich, wie die Vibration wieder einsetzt. Sie halten den Ton länger und kräftiger als zuvor.

               Die Frau mit den rabenschwarzen Haaren gibt als Erste auf, ihr Gesicht ist gerötet, ihr Dekolleté hebt und senkt sich, während sie sich erholt. Dann muss Bethle anhalten, sie ist sichtlich benommen von der Anstrengung und streckt die Hand aus, um ihr Gleichgewicht zu halten.

               Als das Echo verhallt, spüre ich, wie Lalah mich ansieht.

               Alles läuft wie in Zeitlupe ab, als sie den Mund öffnet. Was herauskommt, ist ein raues, ersticktes Geräusch.

               »Du schaffst das«, sage ich leise, während ich mich auf die Prellung an ihrer Schläfe konzentriere. Und dann auf den Ring um ihren Hals. »Du kannst diese Mauer einreißen.«

               Sie hält inne. Greift nach ihrem geschundenen Gesicht … dann verweilt sie mit ihren Fingerspitzen auf dem roten Streifen an ihrer Kehle. Als ihre Augen vor Schmerz dunkel werden, nicke ich ernst.

               »Reiß die Mauer ein, Lalah«, sage ich mit festerer Stimme. »Reiß … ihn ein. All die Jahre. Alles.«

               Ich zeige auf die Mauer. »Schick den Schmerz dorthin.«

               Nach einem Moment holt die Magd tief Luft.

               Dann öffnet sie den Mund.

               Und schreit.

               Der Schrei ist heiser und hässlich, und er wird noch hässlicher, als die Wut aus dem Mädchen hervorbricht. Ich schließe die Augen und höre, wie das Leiden, die Scham und die Angst nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele verlassen. Es ist alles da drin, die Zeit der Qualen und des Leidens, die erlittene Grausamkeit, die Hilflosigkeit ihres Lebens.

               Es ist schwer zu sagen, wann genau sich der Ton verändert.

               Aber als ich die Augen wieder öffne, verwandelt sich der Schrei in etwas anderes. Lalah singt jetzt, immer höher, und die Klippen verdoppeln und vervielfachen den Klang.

               Lauter, höher, lauter, höher, lauter.

               Tränen laufen ihr über das Gesicht, und so schön der Klang auch ist, den sie jetzt erzeugt, so schrecklich sind die Schmerzen, die sie dabei empfindet. Neben ihr halten sich die beiden Arbeiterinnen die Hände vor die Münder, ihre Gesichter voller Bedauern, als wüssten sie, was mit ihr los ist, und hätten keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollen.

               Und sie wünschten, sie hätten mehr getan.

               Ich nehme die Menschenmenge um uns herum nur vage wahr, aber eines ist sicher: Lalahs Stimme wird endlich von allen gehört – der erste Riss erscheint genau in der Mitte, wo Lalah steht. Und dann kommen weitere hinzu, die sich von der Stelle ausbreiten, wo die Barriere mit den Felsspitzen an den Seiten verbunden ist, sich von der Basis nach oben schlängeln und von oben nach unten kommen.

               »Es wird zerbrechen!«, schreit Merc. »Achtung! Es wird …«

               In diesem Moment gibt es eine gewaltige Explosion, und ich springe vor Lalah, halte sie fest und schütze sie mit meinem Körper, während ich von Splittern des Tors getroffen werde. Überall sind Schreie und Rufe zu hören, die Pferde bocken, die Wagen werden in den Berghang gedrückt, Thales wunderschöne Graue springen und versuchen, mit ihrem noch befestigten Wagen davonzustürmen.

               Es ist das Lauteste, was ich je gehört habe, meine Ohren nehmen es nicht einmal als Geräusch wahr, sondern als durchdringenden Stich, der mir in den Kopf dringt. Musketenkugeln und Splitter kommen in einer Welle auf uns zu, überschwemmen unsere Füße wie eine hereinbrechende Flut, Staub blüht auf wie ein Sandsturm, Trümmer landen und machen beides noch schlimmer.

               Und dann lässt es nach.

               Nun, zumindest die Geräusche und die fallenden Kristallsplitter und der Bodenbelag beruhigen sich. Die feinen Partikel in der Luft bleiben zurück.

               Als Lalah die Beine wegknicken, halte ich ihr geringes Gewicht, so gut ich kann, und lege sie sanft auf den Boden. Sofort kommt ihre Schwester an ihre Seite und spricht mit ihr in ihrer Sprache.

               Ich wische ihr die Tränen von den Wangen. »Atme einfach … Lalah, atme einfach …«

               Sie dreht den Kopf zur Seite. »Ich … habe es getan.«

               Sie lehnt sich von Emma zurück, setzt sich auf und starrt auf das große, klaffende Loch, das sichtbar wird, als ein neuer Wind von der anderen Seite auf die Lichtung weht. Der treibt einen Teil des Staubes weg, und ich schaue mir an, was nun sichtbar ist: Es ist mehr vom Gleichen, ein Pfad durch hohe, zerklüftete Berge.

               Ich hatte erwartet, dass sich auf der anderen Seite ein Schatz befinden würde.

               Aber als sich Lalah mühsam aufrichtet und an mir festhält, um das Gleichgewicht zu halten, während sie geradeaus schaut, weiß ich, dass das, was sie dabei gewonnen hat, besser ist als jedes Gold. Das wird Auswirkungen auf ihre Zukunft haben. Sie ist jetzt sicherer, und das nicht nur, weil sie unter Thales Schutz steht.

               Sie hat jetzt auch sich selbst.

               »Lass mich sie zurückbringen.«

               Zuerst erkenne ich die Stimme nicht. Aber dann sehe ich den Zylinder. Thale.

               »Fahrt mit meiner Kutsche zurück«, sagt er leise zu Lalah. »Deine Schwester kann bei dir sitzen. Ich werde die Pferde nehmen.«

               Mit vorsichtiger Hand zieht er sie mit den beiden anderen Frauen weg, und ihre Zwillingsschwester bleibt an ihrer Seite.

               Lalah reißt sich los und rennt zurück zu mir. Ich weiß, dass sie mir direkt ins Gesicht schaut, aber ich kann es nicht … Ich kann ihrem Blick nicht standhalten. Ich kann einfach nicht wissen, dass sie eines Nachts, nachdem sie so viel überstanden hat, durch einen Dämon sterben wird.

               Was ich tun kann, ist, so schnell wie möglich ins Königreich des Südens zu gelangen.

               Und die Krone von Krieg und Schatten ihrem rechtmäßigen Besitzer überbringen.

               Die Arme, die mich umschlingen, sind stark. »Danke«, sagt sie rau. »Für alles.«

               Dann rennt sie zurück zu ihrer Schwester.

               Ich bleibe, wo ich bin, während Thale den vier Frauen in seine Kutsche hilft, sie einschließt und sich auf den Kutschbock setzt. Als er die Zügel seiner Grauen in die Hand nimmt, beginnt er, der Menge Befehle zuzubrüllen, ihm zum Außenposten zu folgen. Die Männer und Frauen, die alles miterlebt haben, unterhalten sich aufgeregt, und ich bin mir sicher, dass einige weitergehen und sehen wollen, was hinter der nächsten Ecke liegt.

               Aber Thale hat das Sagen. Und sie werden sich einem Befehl nicht widersetzen.

               Als ich über die Schulter blicke, sehe ich, dass Merc unsere beiden Pferde hat. Dank sei dem Halbmond dafür. Auch wenn er vielleicht geblieben wäre, bin ich mir nicht sicher, ob Lavante das auch getan hätte.

               Ich schaue zurück zur Kutsche.

               Thale starrt in meine Richtung. Dann nimmt er seinen Zylinder ab und verbeugt sich tief.

               Mit einem letzten Nicken wendet er sein Gespann und verschwindet, die Menge mit sich ziehend.

               Danach sind nur noch Merc und ich übrig.

               »Woher wusstest du, dass sie es in sich hatte?«, fragt er mit leiser Stimme.

               Ich wende mich der Stelle zu, an der zuvor die unüberwindliche Barriere stand. Nun gibt es nur noch Berge von Kristallsplittern, der Weg ist frei.

               »Wie hätte sie es nicht wissen können«, antworte ich grimmig.
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                  Siebenundsechzig

                  Nicht hier, nicht jetzt. Niemals

               
               Der Weg vor uns ist derselbe wie der Weg hinter uns.

               Als das Echo der sich entfernenden Menschenmenge verklingt, schaue ich über das Kristalltor hinaus und sehe die andere Hälfte der Lichtung, auf der wir uns befinden – und bin unbeeindruckt. Die Fortsetzung der Klippen und die scharfe Kurve aus dem offenen Raum hinaus sind genau wie all die anderen Windungen und Kurven, die wir durchlaufen haben, um hierher zu gelangen.

               »Ich dachte, der Außenposten wäre dein Ziel«, bemerkt Merc.

               Das dachte ich auch. »Ich habe meine Meinung geändert.«

               »Das Einzige, was danach noch kommt, ist das Königreich des Südens.«

               »Ja. Dort werde ich hingehen.«

               »Dann reiten wir zusammen«, verkündet Merc, während er mir Lavantes Zügel reicht.

               Ich schaue ihn an. Der Einsturz hat uns alle mit Schmutz bedeckt, und wie meine Kleidung ist auch seine staubig. Er hat sogar eine Scherbe im Haar hängen, und als mein Blick darauf fällt, hebt er die Hand und zieht den Kristall heraus.

               Sein Gesicht ist eine Maske, weder sein Ausdruck noch seine schwarz-weißen Augen verraten irgendetwas. Für einen Moment bin ich versucht, ihm vorzuschlagen, dass er vorgeht und ich ihm eine halbe Stunde Zeit gebe. Aber das wäre kleinlich.

               Ich behalte meine Verbitterung größtenteils für mich: »Dann eben eine neue Arbeit für dich.«

               »Tu nicht so überrascht.«

               »Eher enttäuscht. Ich finde immer noch, du solltest aufhören zu fliehen und zu dem zurückkehren, was du liebst.« Ich nehme meine Zügel und sattle mein Pferd. »Aber wir müssen alle Entscheidungen treffen, nicht wahr?«

               Lavante ist sehr aufgeregt über das, was gerade passiert ist, und scharrt mit den Hufen in den Scherben, die am Boden glitzern. Der Großteil der Kristalle wurde von der Magd nach außen geschleudert, als sie die Wand durchbrach, sodass die Trümmer vor uns liegen.

               Ich mache mir Sorgen um die Hufe der Pferde.

               »Ist es sicher für sie?«, frage ich.

               »Wir haben keine Wahl«, wirft Merc zurück. »Also haben sie auch keine.«

               Er schwingt sich in den Sattel und spornt sein Pferd an.

               Das Tier scheut vor den Kristallen zurück und bäumt sich auf, während es sich zurückzieht und den Kopf schüttelt. Merc gewinnt zwar die Kontrolle zurück und verhindert einen vollständigen Ausbruch, aber als er einen zweiten Versuch unternimmt, passiert dasselbe noch einmal, nur dass diesmal noch ein oder zwei Bocksprünge hinzukommen.

               »Lass mich zuerst gehen«, sage ich und gebe Lavante einen kleinen Kopfstoß.

               Mein Hengst tänzelt herbei und schlägt mit den Hufen aus, sodass die Scherben um ihn herum spritzen, während er durch das Lichterspiel tanzt, das er absichtlich erzeugt. Als ich zurückblicke, wirft Merc mir einen genervten Blick zu.

               »Ich bitte ihn nicht, das zu tun«, rufe ich über das Klirren hinweg.

               Zumindest sein Pferd fügt sich, denn der Instinkt, bei der Herde zu bleiben, ist größer als seine Angst vor dem seltsamen Untergrund. Bald haben wir das schöne Durcheinander hinter uns und stehen auf festem Boden. Ich bin nicht überrascht, dass es hier keine Vegetation gibt, da es zuvor auf dem Weg auch keine gab, aber als ich zu den Felswänden hinaufschaue, ist etwas anders …

               Ich kann nur nicht herausfinden, was mein Instinkt wahrgenommen hat.

               »Auf dieser Seite liegen keine verbrauchten Musketenkugeln«, bemerke ich, als ich nach unten schaue. Als Merc nicht antwortet, schaue ich über die Schulter. »Ich sagte, keine Kugeln. Auf dem Boden …«

               »Ich habe dich gehört.«

               Ich drehe mich wieder um und zucke zusammen, als nur das Aufschlagen von Hufen und das Knarren von Zaumzeug die Stille füllt. »Vermutlich wollte nur der Außenposten raus.«

               Ich nehme eine weitere Kurve und schaue wieder nach oben. Die Felswände ragen so hoch empor, dass ich ihre Spitzen nicht sehen kann, und wie zuvor sind die kahlen, steilen Senkrechten schwarz und braun. Aber es gibt eine seltsame Wellenbewegung, die ich mir nicht erklären kann.

               »Weißt du«, sage ich, um mich zu beruhigen, »ich finde es schwer zu glauben, dass ein Königreich nicht zumindest versucht hätte, es zu zerstören.«

               Wieder warte ich vergeblich auf eine Antwort. Also fahre ich fort: »Vor allem angesichts der Tatsache, wie lange die Barriere schon besteht. Aber vielleicht ist es ihnen egal, weil sie weit genug von ihnen entfernt ist und es noch einen anderen Weg gibt.«

               »Solange es nicht zwölf Jahre lang ununterbrochen geregnet hat«, meckert er.

               »Es waren nur drei Tage.«

               »Aber es kam mir vor wie Jahre …«

               Ich ziehe an den Zügeln und drehe mich im Sattel um, während unsere Pferde nebeneinanderher laufen.

               Bevor ich den Mund aufmachen kann, unterbricht er mich.

               »Ist das jetzt das zweite Mal, dass du mir sagst, ich soll dich verlassen? Oder das dritte? Ich habe mittlerweile den Überblick verloren – und gemeinsam haben wir bessere Überlebenschancen. Also hören wir einfach auf zu streiten, okay?«

               Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Gutes Argument, was das Überleben angeht. Ohne mich hätte dich dieser Skystalker in dieser grauen Steinwüste zum Mittagessen verspeist.«

               »Und ohne mich«, faucht er, »wärest du von einem Balas gefressen worden. Oder noch wahrscheinlicher, von einem deiner eigenen Dorfbewohner ermordet worden, bevor du überhaupt die Chance gehabt hättest, zu fliehen. Mit tödlichen Prahlereien zu kontern, wird für dich ein verlorenes Spiel sein.«

               »Ich bin nicht derjenige mit dem Verhaltensproblem –«

               »Ach wirklich? Wessen Stimme ist denn jetzt laut?«

               »Du bist derjenige, der sich aufgeregt hat.« Ich senke entschlossen meine Stimme.

               »Nur weil Thale in unserem Zimmer war.«

               Merc lacht zu den Steinspitzen um uns herum. Dann beugt er sich mit einem finsteren Blick zu mir herüber.

               »Willst du das wiederholen? Nur damit du hörst, wie lächerlich das klingt.«

               »Ja, das will ich. Denn genau das ist passiert. Als du hereinkamst und Thale sahst, hast du dich aufgeregt und …«

               »Ich kann dir versichern, dass Thales Anwesenheit nichts damit zu tun hat …«

               Meine Ungläubigkeit hallt nach oben: »Du wolltest ihn umbringen!«

               »Und das hat nichts damit zu tun, wo er war. Der Mann verkauft Frauen für Gewinn, nimmt Geld von Spielern und hat die Frechheit, in einem schicken Anzug und einem dummen Hut herumzustolzieren und zu denken, dass ihm das Autorität verleiht. Er ist ein gewöhnlicher Tyrann mit einem Vermögen aus unrechtmäßigem Gewinn, nichts weiter. Er ist absoluter Mist.«

               »Und doch hast du dich erst aufgeregt, als er in meinem Zimmer war.«

               »Unserem Zimmer.«

               Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Hast du dir wirklich nur Sorgen um dein persönliches Eigentum gemacht?«

               In der folgenden Stille studiere ich jedes Detail von Mercs missbilligendem Blick.

               »Du bist zu einer seiner Frauen gegangen«, sage ich leise. »Ich würde kaum sagen, dass dir das das Recht gibt, kritisch zu sein.«

               »Ein Mann hat Bedürfnisse.«

               Ich denke daran, was Thale mir erzählt hat. »Und von allen Damen, die dort zu haben sind, hast du dir die Einzige mit blonden Haaren ausgesucht. Wie meine.«

               »War sie blond? Das ist mir nicht aufgefallen.« Er senkt den Blick. »Was sie auf dem Kopf hatte, war weniger wichtig als das, was unter ihrem Hals war.«

               Ich denke daran, was wir getan haben, an der Wand, neben dem Bett. »Gib es doch einfach zu. Du warst eifersüchtig.«

               Für einen Moment scheint er sprachlos zu sein – oder tut zumindest so. Dann beginnt er zu lachen, ohne zu lächeln.

               »Weißt du, du erinnerst mich daran, warum ich allein reise. Du bist wirklich …«

               »Ich war eifersüchtig, als ich dich aus dem Schlafzimmer der Blondine kommen sah. Es hat mich fast umgebracht, obwohl ich kein Recht habe, so zu empfinden.« Ich hebe das Kinn. »Da. Ich habe es gesagt. Ich bin mutig genug, ehrlich zu dir zu sein, aber ich schätze, das Gleiche kann man nicht von einem Söldner sagen, der vor Waffen und Aggression nur so trieft.«

               Mercs glänzende schwarze Augen verengen sich. »Darf ich dich daran erinnern, dass ich auf deinen Wunsch hin einen Mann getötet habe. Bevor du also mit deinen Urteilen herumläufst, solltest du dich vielleicht an den blutrünstigen Gefallen erinnern, den ich dir getan habe.«

               Ich schlucke trocken.

               »Ich habe gesehen, wie du die Blutergüsse in Lalahs Gesicht angesehen hast. Du hättest es selbst getan.«

               »Nein, das hätte ich nicht.« Er zeigt mit dem Finger auf mich. »Ich habe das für dich getan.«

               »Warum?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Warum war meine Bitte so wichtig?«

               Merc hebt seine freie Hand und beginnt zu murmeln. »Ich habe genug von diesem Gespräch. Folg mir durch dieses Labyrinth aus Klippen oder eben nicht. Aber ich gehe weiter, und es wird keine weiteren Gespräche geben –«

               »Warum kannst du es nicht sagen!«

               »Was sagen?«, brüllt er mich an. »Willst du eine Liebeserklärung? Nur weil wir Sex hatten? Einmal? Deine Erfahrung in deinem Beruf sollte dir doch sagen, dass das zwischen Männern wie mir und Frauen wie dir nicht so funktioniert …«

               »Du bist der erste Mann, mit dem ich jemals zusammen war.«

               Es folgt ein Herzschlag lang Stille. Dann rollt er mit den Augen, als würde ihm jemand ein totes Pferd verkaufen wollen. Stattdessen schlage ich eindeutig auf eines ein – und doch kann ich anscheinend nicht aufhören.

               »Es ist wahr«, protestiere ich, während mein Kopf zu pochen beginnt. »Ich bin unberührt. Oder … war es.«

               Jetzt scheint er gelangweilt zu sein. »Du vergisst, dass ich am ersten Abend, als ich dich traf, gesehen habe, wie Geld zwischen dir und einem Mann gewechselt wurde, der alt genug war, um dein Vater zu sein. Willst du damit sagen, dass er nur dafür bezahlt hat, deine jungfräuliche Hand zu halten? Und ich möchte auch darauf hinweisen, dass es ein gut gepflügtes Feld war, in das ich letzte Nacht gerutscht bin, glatt wie Seide.«

               Ich öffne den Mund. Schließe ihn wieder.

               Ich reibe mir die Schläfe und erinnere mich daran, dass dies weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für diese Konfrontation ist. Tatsächlich sind wir zwei Menschen, die niemals ein so intimes Gespräch führen sollten. Überhaupt nie.

               Wir sind mehr als unvereinbar. Wir sind Fremde in einem fremden Land, auf unterschiedlichen, wenn auch vorläufig wieder parallelen Wegen.

               Plötzlich atmet Merc müde aus und schaut nach vorne.

               »Ich bitte dich dringend, keine Energie mehr darauf zu verschwenden, was du über mich denkst, und dich stattdessen darauf zu konzentrieren, unser Ziel zu erreichen. Und wenn du darauf bestehst, die Probleme deines guten Freundes und Laternenwärters Thale anzusprechen, versichere ich dir, dass ich absolut nicht zu Eifersucht fähig bin.«

               »Und warum ist das so?«

               Es folgt nur eine kurze Pause. »Weil ich vollkommen unfähig bin, zu lieben.«

               Ein kalter Speer durchbohrt mein Herz. Dennoch schüttle ich den Kopf. »Das ist eine Lüge.«

               Sein Kopf dreht sich in meine Richtung, und seine Augen sind so trostlos, dass sie wie Gruben wirken.

               »Verwechsle unsere Nähe nicht mit meinem wahren Wesen.«

               »Ich habe dich weinen sehen, als du über das Feld auf die Siedlung geblickt hast.« Als er sich im Sattel völlig regungslos verhält, frage ich mich, warum ich das alles sage. Und fahre dann fort: »Und du hast dein Tagebuch offen auf dem Fensterplatz liegen lassen. Was auf diesen Seiten steht, zeugt von einer tiefen Sehnsucht. Das Bild, das du von diesem Tor gemalt hast, war …«

               »Halt den Mund.«

               Seine Stimme ist nicht mehr wütend. Sie ist leblos.

               Und in diesem Moment hören wir das Grunzen von oben.

            
               
                  Achtundsechzig

                  In die Schlacht

               
               Wir schauen beide gleichzeitig nach oben – und sehen den Schatten, der an der vertikalen Schräge des Turmes auf der rechten Seite haftet. Nur dass es sich nicht um einen dunklen Fleck handelt, der durch einen Spalt im Stein oder eine Verfärbung in der Gesteinsader entsteht. Es ist ein Wesen von der Größe eines Pferdes, dessen Haut die Textur von Baumrinde hat. Mit ausgestreckten Händen und Füßen sitzt es da, als stünde es auf dem Boden, und als es seine Position verändert, um zu uns hinunterzuschauen, verschmilzt es durch eine seltsame Farbveränderung perfekt mit den schwarzen und braunen Streifen.

               Das habe ich gespürt, aber nicht gesehen.

               Das Raubtier war die ganze Zeit bei uns, und als es seine schwarze Zunge herausstreckt und um seine gezackten schwarzen Reißzähne leckt, scheint die Mittagszeit nahe zu sein.

               »Oger«, sagt Merc leise. »Ich habe von ihnen gehört. Ihre Haut ist fast undurchdringlich – aber sie sind langsam.«

               Die Flanken des Tieres heben und senken sich, und obwohl es aufgrund des chromatischen Phänomens schwierig ist, seine genaue Position zu bestimmen, glaube ich, dass sein Hinterteil zittert. Als würden sich seine Muskeln anspannen.

               Weil es sich auf uns stürzen wird.

               »Wir müssen los«, warnt Merc. »Jetzt –«

               Gerade als er den Befehl ruft, springt der Oger in die Luft. Ich habe kurz den Eindruck, dass sich Hautlappen aufblähen, wie bei einem fliegenden Eichhörnchen – und dann verschwimmt alles. Lavante wird nicht still stehen, während dieses Ding versucht, uns zu fressen.

               Der Hengst galoppiert los, und Mercs Pferd folgt ihm, direkt hinter uns. Als der Wind mir die Haare zurückweht und ich nur noch ein Brüllen in meinen Ohren höre, muss ich mich umdrehen.

               Hinter Merc kann ich nicht viel erkennen, nur den blassen Sandboden und die schwarz-braunen Klippen. Bei den Göttern, wenn sich der Oger tarnen kann, ist es fast unmöglich zu sagen, ob er uns am Boden verfolgt oder sich noch in der Luft befindet.

               Mit donnernder Geschwindigkeit biegen wir nach links ab, schießen nach rechts und weichen dann direkt durch eine kleinere Lichtung aus. Danach folgt eine Unschärfe aus weiteren Kurven und scharfen Ecken. Ich lehne mich an Lavantes Hals und gebe mein Bestes, seinen Neigungen zu folgen, besonders, als der Weg immer schmaler wird.

               Ein seltsamer Ruf, wie ich ihn noch nie zuvor gehört habe, hallt umher.

               Es klingt wie eine Mischung aus dem Heulen eines Wolfes und dem Schrei eines Raubvogels. Während der Schall nachhallt …

               »Sie kommen näher!«, ruft Merc über den Lärm hinweg.

               »›Sie‹?« Das war also nicht nur ein Echo. Es sind mehrere, die uns verfolgen.

               »Los, Lavante! Los!«

               Ich gebe ihm die Fersen – nicht, dass es etwas ausmachen würde. Der Hengst rennt, so schnell er kann, in der immer enger werdenden Rinne, angesichts der vielen Richtungswechsel und Umleitungen. Aber endlich kommen wir auf eine gerade Strecke mit einer angemessenen Breite.

               Lavante dreht den Kopf zur Seite und wiehert vor Angst, seine langen Beine beschleunigen plötzlich. Ich folge seinem Blick und schaue zur Felswand hinauf.

               Einer der Oger ist nicht nur direkt neben mir, sondern überholt sogar den Hengst.

               »Ich dachte, du hättest gesagt, sie seien langsam!«, rufe ich Merc zu.

               »Weiter so!«

               »Als ob ich anhalten würde …«

               Flammen.

               Auf einmal sind die Klippen verschwunden, als wir aus einer Kurve herausdonnern und in eine rote Landschaft einbrechen, die ich so noch nie gesehen habe. Blutrote Flammen schießen aus Spalten in der roten Erde empor, die Feuer wirken wie Aufstoßen aus den Tiefen unter Anathos’ Oberfläche. Rote, blattlose Bäume mit verworrenen Ästen und verdrehten Stämmen säumen die flache Ebene, und sofort schießt Lavante um einen herum. Weicht einem zweiten aus. Springt zur Seite, um nicht verbrannt zu werden, als eine Feuerwolke explodiert.

               Ich tue, was ich kann, um im Sattel zu bleiben.

               Es geht so schnell, dass ich nichts hätte tun können, selbst wenn ich gewusst hätte, was kommen würde: Ein Oger landet in einer geduckten Haltung direkt auf unserem Weg.

               Lavante stößt einen Schrei aus seinen Nüstern aus, seine Hinterläufe graben sich ein und schleudern die lose rote Erde hoch, sodass sie um uns herum spritzt. Sein Sprung nach links ist so heftig, dass ich mich in der Luft wiederfinde, und während ich hart am Boden aufschlage, versuche ich, den Oger im Auge zu behalten.

               Seine rindenartige Haut nimmt genau die rote Farbe des Bodens an, nur seine kleinen roten Augen sind zu sehen.

               Und all diese schwarzen Zähne.

               Mir bleibt die Luft weg, und ich schlucke Staub, der nach Schwefel schmeckt, während ich mich wälze. Während einer der Drehungen erhasche ich einen kurzen Blick auf Merc und sein Pferd, die in vollem Galopp aus den Klippen herausschießen, und über mir raschelt es, als sich weitere Oger von ihren felsigen Wegen lösen und mit ihren Flügeln aus Fleisch die Luft erobern.

               Und dann höre ich den grunzenden Ruf.

               Ich krabbele auf alle viere und stelle mich dem Oger entgegen, der sich vor mir in die Hocke begibt. Sein Schwanz erhebt sich wie der eines Skorpions über seinem Rücken, und die Art, wie das Biest kurz vor dem Sprung zittert, verrät mir, dass ich diesen Bodenkampf verlieren werde.

               Halbmond, es wird nicht einmal einen Kampf geben.

               Da das Geräusch der stampfenden Hufe noch zu weit entfernt ist, als dass Merc mir helfen könnte, bereite ich mich auf den Angriff vor, während der Oger in die Luft springt, die Vorderklauen bereit, das zu vollenden, was die Krallen des Skystalkers begonnen haben. Das Bild seiner Silhouette vor dem Himmel ist wie aus einem Albtraum, und ich hebe die Arme, um mein Gesicht zu schützen.

               Flammen. Überall.

               Als hätte ich sie dazu aufgefordert, schießen zwei Feuersäulen aus dem Boden empor und kreuzen sich, genau wie meine Arme, in dem Moment, in dem die Flugbahn des Ogers ihn nach vorne trägt.

               Die Kreatur stößt einen Schrei aus, und ich rieche verbranntes Fleisch. Als Nächstes landet das Ding auf mir, einer seiner Füße gräbt sich in meine Hüfte, ein anderer kracht in meine Schulter. Ich halte meinen Kopf fest und rolle mich zu einem kleinen Ball zusammen, in der Erwartung, gebissen zu werden.

               Aber das Biest hat andere Probleme.

               Die Hälfte von ihm steht in Flammen, die roten Flammen zischen und sprühen, während er mit seinen gedrungenen Beinen paddelt und die Farbe willkürlich wechselt, schwarz, braun, rot, gelb – plötzlich stolpert er von mir herunter und fällt auf die Seite. Er schreit erneut. Als sich der Gestank von verbranntem Fleisch mit dem Schwefelgeruch vermischt, habe auch ich andere Sorgen.

               Merc schlängelt sich um den Fuß des Berges herum, und hinter ihm ist eine Schar Oger, die alle von schwarz und braun zu rot übergehen.

               Ein weiterer Schrei.

               Ich drehe mich auf dem Boden um. Ein zweiter Oger fliegt auf mich zu, mit Flügeln, die keine Flügel sind, um seine Flugbahn zu steuern, im perfekten Winkel, um auf mir zu landen, die schwarzen Zähne entblößt, die schwarze Zunge heraushängend, als könne er mich schon schmecken.

               Aber ich strecke meine Hände aus, die Handflächen nach vorne.

               Und ich rufe die Flammen herbei, ein bewusster Befehl, der aus dem entstanden ist, was zuerst mit der Laterne und dann mit dem Kamin bei Lena ungewollt passiert ist.

               In der Nähe befinden sich drei Löcher im Boden, wie Sockel, und als wäre das Feuer etwas, das ich wie ein Seil ziehen könnte, reiße ich an der Luft.

               Die Flammen explodieren zu neuem Leben, als hätte ich sie heraufbeschworen, und ich strecke die Hände nach vorne und schiebe die Hitzewelle auf den Oger in der Luft. Es ist die Anziehungskraft der Laterne auf mich, tausendfach verstärkt, nicht das kleine Leuchten eines Dochtes, der mich sucht, sondern so viel mehr.

               Ich verstehe nicht, was ich tue oder wie, genau wie bei meinem Kampf gegen den Tod.

               Aber ich tue es.

               Der Schrei schmerzt in meinen Ohren, als ich zurückfalle und mich auf einen weiteren feurigen Tritt vorbereite. Das Ding stampft über mich hinweg, brüllt vor Schmerz, hinterlässt nur den Gestank von verbranntem Fleisch, rennt ein Stück weiter und fällt dann auf den roten Boden. Ich verschwende keine Zeit damit, seine Todesqualen zu verfolgen.

               Ich springe auf die Beine und suche nach Merc. Er läuft im Kreis und kommt aus westlicher Richtung auf mich zu, als wolle er mich vom Boden aufheben.

               Hinter ihm ist eine Armee.

               Die getarnten Körper der Oger wogen wie eine Hitzewelle über den Boden, und es gibt ein Meer von ihnen – die sich nähern.

               Und dann sehe ich die zweite Gruppe aus einer anderen Schlucht in den Klippen hervorbrechen, deren Farbe sich zu Rot verändert, während sie von ihren Sitzplätzen auffliegen.

               Ich fange an zu schreien. Es ist vergebliche Mühe, aber meine Wut lässt sich nicht zügeln – und als würde ich die Musiker dirigieren, breite ich die Arme aus und ziehe sie dann wieder an mich, um das Feuer auf mich aufmerksam zu machen.

               Ich befehle ihm, meinem Willen zu folgen.

               Eine Flammenwand erscheint in einem Halbkreis, und ich höre das Kreischen auf der anderen Seite, wo sich ein paar Oger in die Luft drehen, während sie in Hitze und Rauch aufgehen.

               Doch dann wird mir mit Entsetzen klar, was ich getan habe. Ich bin geschützt. Merc und sein Pferd sind ausgeschlossen.

               Wie ein Geist springt er durch die rote Feuerlinie, die wilden Augen und flackernden Nüstern seines Pferdes kann ich nicht verfolgen, denn ich habe nur Augen für ihn. Mit seinem in schwarzes Leder gehüllten Körper und dem wallenden schwarzen Haar ist er die Rache mit dem Breitschwert in der Hand, das Inferno teilt sich für ihn nur so lange, bis er hindurch ist, bevor es sich wieder schließt.

               Als er und sein Pferd landen, stürmt er direkt auf mich zu, Rauch steigt aus seinem Waffenrock auf, das Gegenlicht flackert rot und voll brüllender Hitze, als käme er aus den Tiefen des Bösen.

               Und dann donnert er an mir vorbei.

               Ich drehe mich um und sehe zum ersten Mal den Oger, der sich von hinten näherte. Hätte ich auch nur einen Moment gezögert, wäre ich auf der Stelle tot gewesen. Aber Merc kümmert sich um mich. Er stößt einen Schlachtruf aus, lenkt sein Pferd zu einer Abfangaktion und lehnt sich dann so weit aus dem Sattel zur Seite, dass er das Tier fast zu Fall bringt.

               Mit einer flüssigen Bewegung rammt er die scharfe Spitze seines Breitschwertes in den Kopf des Ogers, der nur noch zwei Längen davon entfernt ist, sich auf mich zu stürzen.

               Die Kreatur beginnt sich immer schneller und schneller zu drehen, bis sie vor Schmerz schreit und sich zu einer verzerrten, farbwechselnden Rolle zusammenkrümmt.

               Ich drehe den Kopf und schätze die Höhe der Flammenwand ab. Ich möchte immer noch, dass sie stehen bleibt, und ohne dass es einen vernünftigen Grund dafür gibt, habe ich das Gefühl, dass sie so lange stehen bleiben wird, wie ich sie brauche.

               Das kann nicht wahr sein.

               »Gott sei Dank ist es so«, zische ich, während ich mich verzweifelt umschaue.

               Merc reißt sein Pferd in einen Kreis und kehrt zu dem toten Oger zurück. Als er sich bückt und seine Hand ausstreckt, weiß ich, dass er seine Waffe zurückholen wird.

               Wo ist Lavante?

               Aus dem Nichts höre ich ein Pfeifen – und dann merke ich, dass ich selbst diesen Laut von mir gebe.

               Das Antwortwiehern kommt von links, und dort ist mein Hengst, der um eine Gruppe roter Bäume herumflitzt, über die Distanz zwischen uns hinwegprescht und über eine Flamme springt, mit der ich nichts zu tun habe.

               Er rennt schnell wie der Wind, das flackernde Licht lässt sein wunderschönes goldenes Fell leuchten wie den Sonnenuntergang, seine weiße Mähne und sein Schweif schimmern rosa im unheiligen Schein der Feuerwand. Und trotz der Hitze und der Kreaturen kommt er auf mich zu.

               Ich gehe tief in die Hocke.

               Gerade als er sich auf mich stürzt, gräbt er seine Hufe in den roten Boden und kommt zum Stehen – und als hätten wir diese Bewegung schon tausendmal gemacht, springe ich mit perfekter Koordination zurück in den Sattel und werfe mein Bein über die noch festgebundenen Rucksäcke. In dem Moment, als mein Hintern aufkommt, greife ich mit beiden Händen nach seiner Mähne, denn ich weiß, was jetzt kommt.

               Gerade als Merc den Griff seines Breitschwertes festhält und es aus dem toten Oger herausreißt, stürmt Lavante mit solcher Kraft vorwärts, dass ich das Gefühl habe, ein paar meiner Zähne zurückzulassen. Der Hengst ist unglaublich schnell und monströs stark, sein Kopf streckt sich gerade aus seinem vorwärtsstürmenden Körper heraus, sein Rücken wird zu einem Seil, das von der Spitze seiner Nase bis zum letzten Strang seines Schwanzes verläuft.

               Als hätte er die ganze Zeit darauf gewartet, dass ich ihm das Signal zum Abholen gebe, damit er seinen Teil beitragen kann.

               Ich drücke mich flach an seine Seite, vertraue darauf, dass er uns durch die feuerspeienden Löcher steuert, und kann nur beten, dass Merc und sein Ross bei uns bleiben.

               Diese Feuerwand kann nicht ewig bestehen bleiben – und selbst wenn, sind diese Oger klug genug, einen Weg um sie herum zu finden.

               Wir sind nicht in Sicherheit.

               Dieser Kampf ist noch nicht vorbei.

            
               
                  Neunundsechzig

                  Bitten und empfangen

               
               Es stellt sich heraus, dass ich mich geirrt habe.

               Merc und ich lassen die Pferde laufen, was sich wie eine ganze Saison voller Anstrengung anfühlt, und obwohl Lavante die Ausdauer zu haben scheint, um die gesamte Länge von Anathos hin und zurück zu galoppieren, beginnt das andere Pferd zu schwächeln. Schließlich haben wir keine andere Wahl, als auf Galopp zu verlangsamen und, zumindest auf Snooze’ Seite, auf erschöpftes Traben.

               Ich verbringe die meiste Zeit damit, hinter uns zu schauen.

               Schließlich kann ich die Feuerwelle nicht mehr sehen, und zwar nicht, weil sie erloschen ist.

               Wir befinden uns jetzt weit in einer flachen Ebene mit einer roten, Flammen speienden Landschaft, und obwohl die Steinspitzen im Westen noch ziemlich nah sind, gibt es im Osten nichts außer dem Horizont. Nachdem ich die Karte des Kompasses gesehen habe, weiß ich, dass sich das Meer irgendwo in dieser Richtung befindet, aber die Topografie und die roten Bäume machen es unmöglich, es zu sehen.

               Die Sonne steht immer noch sehr hoch am wolkenlosen Himmel, und das ist beruhigend. Angesichts der Umgebung bin ich mir nicht sicher, wo wir einen guten Platz zum Übernachten finden könnten. Und ich habe keine Ahnung, wie weit wir noch gehen müssen.

               Oder wie weit wir noch gehen können.

               Merc zieht an den Zügeln, und beide Pferde bleiben stehen, als hätte er auch Lavantes Zügel in der Hand.

               Bevor ich ihn fragen kann, was los ist, tritt er zur Seite und holt etwas aus seiner Satteltasche.

               »Ich habe eine Karte gekauft«, sagt er grimmig, während er ein quadratisches Pergament ausbreitet. »Damals im Außenposten.«

               Lavante geht direkt zu dem anderen Pferd hinüber, als wollte er ebenfalls überprüfen, wo wir uns befinden. Ich beuge mich vor und sehe alle möglichen Linien auf cremefarbenem Hintergrund.

               »Ich kann da keinen Unterschied erkennen«, sage ich und schweige darüber, was der Kompass angezeigt hat.

               Denn wie könnte ich das erklären?

               »Das brauchst du nicht.« Er dreht die Karte zu mir. »Sie zeigt nur den Weg von der Hauptroute, die überflutet wurde. Für unseren Standort ist sie nutzlos.«

               Merc kreist den unteren Teil der Seite ein, der leer ist. »Unser Standort ist irgendwo hier.«

               Ein kurzer Blick auf den Rest der Karte zeigt mir alle möglichen Details oberhalb unseres Standorts, von den Gebäuden des Außenpostens bis zu der Straße, der wir bis zum Beginn der zerklüfteten Erhebungen gefolgt sind … bis hin zu dem überfluteten Pass, und seiner Route, die weiterführt, bis sie ein riesiges, umgrenztes Gebiet namens »Kingdomg daSouse« erreicht.

               »Wir brauchen Wasser für die Pferde.« Ich richte den Blick wieder auf unsere blutrote Landschaft, als ob das irgendwie helfen würde. »Ich mache mir Sorgen um sie.«

               »Stimmt.« Merc steckt das Pergament weg und zeigt auf die Berge. »Wir sollten hoffen, dass es einen Zugang zum Königreich gibt – und zwar bald. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass sich diese Bergkette direkt ins Meer hineinzieht. Ich weiß nicht, wie wir da durchkommen sollen, und schwimmen können wir nicht. Die Brandung ist so weit südlich sehr hoch. Wir könnten in der Falle sitzen.«

               Gefangen? Eher »von Oger gefressen«. Eine Schlacht zu gewinnen ist etwas ganz anderes, als den Rest unseres Lebens gegen Horden von ihnen zu kämpfen.

               Während sich meine Gedanken in Angst verstricken, weiß ich, dass ich mich wieder auf das unmittelbare Problem konzentrieren muss. Wir brauchen Wasser.

               Und da dämmert es mir.

               »Was ist los?«, fragt er, als hätte ich etwas gemurmelt.

               »Ich … ah.« Ich nehme meinen Rucksack ab und greife nach dem Kompass. Als ich das goldene Instrument hervorhole, spüre ich Mercs Blick auf mir, und ich bin froh, dass er keinen Kommentar abgibt.

               Obwohl ich keine Ahnung habe, warum das funktionieren sollte, stelle ich mir Wasser vor, sauberes, kühles, frisches Wasser, das man trinken kann. Als das Bild in meinem Kopf so klar ist, dass ich den belebenden Duft riechen und das Glitzern auf der Oberfläche sehen kann, öffne ich den Deckel und halte den Atem an.

               Es gibt keinen Grund zu glauben, dass dies in unserer Situation helfen könnte. Aber ich habe gerade Feuer manipuliert, um Himmels willen. Dieses alte Instrument um Wegbeschreibungen zu bitten, als wäre es ein Einheimischer und könnte kommunizieren, kann nicht unvernünftiger sein als …

               Nachdem sich die Karte von der Oberfläche gelöst hat, beginnt sich der zentrale Pfeil immer schneller zu drehen, und die Richtungsmarkierungen beginnen sich ebenfalls zu bewegen, in die entgegengesetzte Richtung. Eine Vibration breitet sich in meiner Hand aus und wandert meinen Arm hinauf, wobei sie meine Wunde auf ihrem Weg zur Mitte meiner Brust kribbeln lässt. Von dort aus wird die Energie in alle Richtungen durch meinen Körper ausgesendet.

               Alles wird still.

               Ich muss blinzeln, um klar sehen zu können: Der Pfeil hat sich nach vorne und rechts ausgerichtet, und die Richtungsmarkierungen zeigen, dass sich das N an der Basis des Instrumentes und etwas links davon befindet.

               Ich zeige nach vorne und zu den Klippen. »Wir gehen in diese Richtung, um Wasser zu holen.«

               Während ich den Kompass zurück in die Tasche stecke, sie wieder in den Rucksack packe und das Gewicht erneut auf meine Schultern schwinge, starrt Merc mich nur an.

               »Was ist das für ein Ding?«, fragt er mit distanzierter Stimme.

               Ich nehme die Zügel in die Hand und schaue ihm in die Augen. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich es nicht weiß?«

               Es folgt eine lange Stille. »Ja, ich glaube schon. Aber ich weiß, dass diese Tiere einfach zu lange zu schnell gelaufen sind, und wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit keine Wasserquelle und keinen Unterschlupf finden, könnten wir uns in einer weiteren … Situation wiederfinden.«

               Als ich mich auf die angegebene Richtung konzentriere, spüre ich, wie ein Echo der Vibration wieder in meine Handfläche und meinen Arm eindringt.

               Und dann sage ich mit heiserer Stimme etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte: »Es wurde von meiner Mutter hinterlassen. Es ist sehr, sehr alt.«

               Meine Mutter. Die Worte fühlen sich auf meiner Zunge genauso seltsam an, wie sie in meinen Ohren klingen.

               »Ist es dann magisch?«

               Ich kann nur mit den Schultern zucken. »Ich muss darauf nicht wirklich antworten, oder?«

               Merc atmet langsam aus. »Nein, musst du nicht.«

               Als er zurückblickt, verengt er die Augen, und ich frage mich, wie viel er von unserer Flucht vor den Oger bemerkt hat. In der Nähe lodert ein Feuer, und ich starre die Flammen an, als wären sie ein Kind, das ich ermahne, still zu sein.

               Ich verstehe nicht besser, was ich getan habe, als ich den Kompass erklären kann.

               »Okay, wir gehen in diese Richtung«, verkündet er grimmig. »Und vielleicht finden wir etwas Wasser.«

               Ich nicke, während er sein Pferd vorantreibt, und Lavante folgt, ohne dass ich ihn dazu anspornen muss, obwohl er den Kopf schüttelt und mit den Hufen stampft, weil er es hasst, nicht vorangehen zu dürfen. Er wäre für den Wallach jedoch zu schnell, also muss das schwächere Pferd vorne gehen.

               Noch mehr rote Bäume. Noch mehr Feuer, die spontan aus Löchern in der roten Erde aufsteigen. Letzteren weichen wir mit großem Abstand aus, aber zumindest reagieren die Pferde nicht mehr auf die Hitze- und Lichtstöße, entweder weil sie sich daran gewöhnt haben oder weil sie einfach müde sind. Eigentlich ist es eher so, dass Lavante sich nicht mehr bedroht fühlt und Mercs Pferd zu erschöpft ist, um sich darum zu kümmern.

               Ich scanne weiterhin die Landschaft, ebenso wie Merc, während die Klippen, aus denen wir vertrieben wurden, immer näher kommen. Wir sind noch zu weit entfernt, als dass ich Oger entdecken könnte, die sich in die Felswände einfügen, und ich mache mir Sorgen, dass wir verfolgt werden und es nur nicht wissen.

               »Der Boden verändert sich«, bemerkt er.

               Tatsächlich verblasst die rote Farbe, weil sie verdünnt wird, und wird durch das normale Braun des Bodens ersetzt, das ich gewohnt bin – und bald entdecke ich kleine grüne Triebe. Auch die Bäume verändern sich, neue Arten kommen hinzu und verdrängen die knorrigen roten, die Blätter werden grün. Und es gibt auch keine Brände mehr, als wir in einen Wald kommen.

               Merc atmet tief durch die Nase ein. »Ich kann es riechen.«

               »Was?«

               »Das Wasser.«

               Ich versuche, daran zu riechen, aber alles, was ich wahrnehme, ist der Schwefel und das verbrannte Fleisch, als hätte es sich in meinen Nasennebenhöhlen festgesetzt.

               »Da.« Er lenkt sein Pferd nach rechts und zeigt darauf. »Durch die Bäume. Hörst du es?«

               Ich beuge mich über Lavantes helle Mähne, und ja, ich sehe es … einen Fluss, der mit lebhafter Strömung fließt. Auch die Pferde nehmen den Fluss wahr, wiehern und traben schneller durch die tief hängenden Äste.

               Die Bäume am rauschenden Fluss sind grün, blättrig und dicht beieinander, und als wir durch das Dickicht brechen, ist der Anblick des Wassers eine große Erleichterung. Und er ist groß, das Ufer scheint überflutet zu sein, zweifellos weil es durch den Abfluss aus dem Sturm in den Ödlanden angeschwollen ist.

               »Halt«, befiehlt Merc, während er die Zügel zurückzieht. »Schau mal.«

               Tatsächlich gibt es am Ufer eine Vielzahl Fußspuren – sowie eine große Unruhe, die mit einer blutigen Spur markiert ist, die in die Bäume führt.

               Meine Angst stuft dies sofort als Dämonenangriff ein, und ich suche stromabwärts nach einer aufgeblähten Tierleiche, deren Bauch aufgerissen und deren Fleisch von den Knochen gerissen ist.

               Während Merc die Gegend weiter absucht, sind beide Pferde nicht gerade begeistert von der Verzögerung, aber ich würde auch lieber warten. Durst ist kein Problem, wenn man lebendig gefressen wird.

               »Halte ihn hier«, sagt er, als er absteigt. »Ich werde das Wasser prüfen.«

               Ich nehme Mercs Zügel, und er geht hinüber und kniet sich hin. Er hält sein Breitschwert in der rechten Hand und formt mit der linken Hand eine Schale. Obwohl ich meine Umgebung im Auge behalten muss, konzentriere ich mich auf das getrocknete graue Blut auf der Klinge und erinnere mich an die Wut in seinem Gesicht, als er an mir vorbeistürmte und dem Oger in den Kopf stach.

               Um sicherzugehen, dass ich überlebe.

               »Es ist sauber«, verkündet er.

               Als ob die Pferde ihn verstehen würden, bricht seines aus und geht hinüber, um zu trinken, und Lavante stampft ungeduldig vorwärts. Ich habe kaum Gelegenheit abzusteigen, bevor mein Hengst bis zu den Achseln im Wasser steht.

               Merc ergreift die Zügel beider Pferde und nickt mir zu, ihrem Beispiel zu folgen. Ich lasse mich hinunter und wasche mir zuerst die Hände, um den roten Schmutz abzuwaschen. Dann spüle ich mir mein heißes Gesicht ab. Das Wasser schmeckt anders als das aus dem Bach, der zum Außenposten führte. Es hat einen beißenden Geschmack, zweifellos aufgrund der Mineralablagerungen, durch die es geflossen ist, um hierher zu gelangen.

               »Sorrel.«

               Ich werde nervös und schaue mich verzweifelt um. »Ja?«

               Merc mustert die Bäume hinter mir, sein Schwert im Anschlag – und mir wird klar, dass ich nie müde werden werde, ihn anzustarren. Es gibt immer etwas Neues zu entdecken, sei es das glänzende Wellenmuster seines Haares, die Kraft seiner Hand am Schwertgriff oder die Art, wie sich seine Oberschenkel anspannen … Er ist ein Blickfang für sich.

               »Verlier den Kompass nicht.«

               Ich brauche einen Moment, um seine Worte zu entschlüsseln, obwohl sie klar und deutlich ausgesprochen sind. Dann muss ich nach unten schauen und weiter trinken, meine Augen brennen.

               Es gibt vieles, das ich nicht verlieren möchte.

               »Niemals«, sage ich rau.

            
               
                  Siebzig

                  Woraufhin alles meine Schuld ist

               
               Halt hier an. Solange wir noch im Wald sind.«

               Als Merc das murmelt, halten wir beide unsere Pferde an. Es ist etwa eine Stunde her, seit wir uns alle am Bach satt gegessen haben, und obwohl wir weiterhin in Richtung Süden reiten, haben wir einen Kurs durch den Wald mit östlicher Ausrichtung gewählt, um uns vom Bach fernzuhalten – und von allem, was an seinen Ufern frisst.

               Über uns neigt sich die Sonne bereits dem Horizont zu, und aufgrund der dichten Bäume ist es kühl geblieben.

               »Was ist los?«, frage ich leise.

               »Da vorne ist etwas.«

               »Was denn –«

               »Die Bäume enden in etwa sieben Längen. Aber ich höre das Meer nicht. Ich weiß nicht, worauf wir zusteuern.«

               Und dann sehe ich es auch. Vor uns ist nur noch Himmel zwischen den Stämmen und Ästen zu sehen … fast so, als hätten wir das Ende dieses Teils von Anathos erreicht. Aber das kann nicht sein. Es sei denn, das Königreich des Südens hat sich vom Kontinent gelöst und wurde vom Meer verschluckt.

               »Ich höre immer noch keine Wellen«, murmelt er. »Es ist also nicht das Meer.«

               Als wir weitergehen, bemerke ich, dass der Wind zunimmt, je weiter wir vorankommen, und je näher wir dem Waldrand kommen, desto mehr kribbelt es in meinem Bauch. Irgendetwas ist ganz anders, und alles, was ich sehen kann, ist der Horizont …

               Wir brechen alle gleichzeitig durch die Bäume, und ich schnappe nach Luft.

               Als Mercs Pferd mit den Vorderhufen zum Stehen kommt und sogar Lavante zurückschreckt, kann ich den Blick nicht von dem Ausblick abwenden, der sich unter uns auftut.

               Wir stehen am Rand eines steilen Abhangs, der zu den antiken Ruinen einer Stadt aus Marmor hinabführt. Innerhalb einer zerfallenen Mauer aus cremefarbenem Stein befinden sich die nackten Überreste von Säulentempeln und Gebäuden, Statuen auf Sockeln, denen Teile fehlen, und Obelisken, die auf dem Boden liegen und nicht aufrecht in der Luft stehen. Die Straßen sind rechtwinklig angelegt, und alles scheint um eine gewaltige Statue einer Art Göttin herum angeordnet zu sein.

               Es scheint ein Wunder zu sein, dass sie noch aufrecht auf ihrem massiven Sockel steht, denn überall liegen Trümmer herum, die ganze Abschnitte der …

               Plötzlich vereinen sich die Schmerzen, die mich seit meinem Sturz von Lavante plagen, zwischen meinen Schläfen.

               »Es gibt keinen anderen Weg, also müssen wir dort hinuntergehen«, sagt Merc.

               Ich zwinge meine müden Augen, sich wieder zu fokussieren. Auf der anderen Seite der Metropole gibt es eine weitere Anhöhe, genau wie die, auf der wir uns befinden, aber Nebel – oder vielleicht sind es tief liegende Wolken – hindern mich daran, zu sehen, was sich darauf befinden könnte.

               Zumindest ist die Aussicht nach Osten klar, und sie verschlägt mir den Atem.

               »Schicksal«, hauche ich. »Ich habe noch nie zuvor das Meer gesehen.«

               Es ist das Schönste, was ich je gesehen habe. Die Weite, der leichte Bogen, wo das Wasser auf den Himmel trifft, die gewaltigen Wellen, die sich auftürmen und an der Küste brechen – so groß, dass sie selbst aus dieser Entfernung deutlich zu sehen sind. Ich kann mir vorstellen, wie die Sonne aufgeht, wie sich rosa und pfirsichfarbene Strahlen über den Himmel ausbreiten und die blaugrüne Weite mit dem Glanz kostbarer Edelsteine überziehen.

               Als ich zu dem prächtigen, verfallenen Eingang der antiken Stadt zurückblicke, schweift mein Blick über eine weite, bewachsene Ebene. Es fällt mir nicht schwer, mir Weideland und Viehweiden vorzustellen, die das Meer mit den Stadtmauern verbinden, und ich kann fast das Geschwätz, die Musik und das Leben hören, das einst in diesem sicherlich friedlichen Königreich herrschte.

               »Wir haben nicht mehr viel Licht«, bemerkt Merc.

               Er hat recht. Die zerklüfteten Gipfel der westlichen Berge versperren bereits die Sonne, und als ich die klauenartigen Schatten betrachte, die über die Ruinen fallen, habe ich das Gefühl, Zeuge eines Todes zu sein, der sich vor langer, langer Zeit ereignet hat.

               »Was ist hier passiert?«, murmele ich. »Und ich nehme an, es ist vergessen worden, abgeschnitten durch das Kristalltor und die Berge …«

               »Wir müssen weiter.«

               Wir treiben die Pferde zu einem Zickzack-Abstieg an, so steil, dass sie ihre Hinterläufe einsetzen müssen und wir uns weit nach hinten in den Sattel lehnen müssen, aber nicht so steil, dass wir den Halt verlieren. Obwohl Merc sich umschaut, bin ich von der Metropole völlig eingenommen.

               Und meine Kopfschmerzen werden immer schlimmer, bis mein Herz vor Schmerz zu fliegen beginnt.

               Um mich abzulenken, konzentriere ich mich auf den Boden – und da sehe ich die Fußspuren. In und zwischen der niedrigen Bodenvegetation, in die Erde gedrückt, befinden sich unzählige Spuren. Dass sie nicht wie die Fußspuren von Tieren aussehen, die ich je gesehen habe, überrascht mich nicht. Ich habe schon seit geraumer Zeit nichts mehr in dieser Landschaft wiedererkannt.

               »Bleib wachsam«, sagt Merc, als hätte er dasselbe bemerkt.

               Obwohl wir noch weit entfernt sind, sind die Pfade in und aus den Ruinen deutlich zu erkennen, die gewundenen Wege durch die eingestürzte Marmorumrandung, die von vielen, vielen Überquerungen zertreten und verschmutzt sind. Ich versuche zu erkennen, wohin die Leute oder Tiere gehen, nachdem sie die Grenzen der antiken Ruinen verlassen haben. Das lässt sich nicht sagen. Und innerhalb der verlassenen Stadt? Ich kann niemanden und nichts sehen, das sich auf den Straßen oder zwischen den umgestürzten Gebäuden bewegt, von denen einige mit einer Art weißem Tuch bedeckt zu sein scheinen.

               Nichts von dem, was ich sehe, beruhigt mich auch nur im Geringsten.

               Allerdings fallen mir nun die Inschriften auf. Die Steinsäulen und -pfeiler sind mit mir fremden Bildern und Schriftzeichen verziert. Die Bilder sind wunderschön, selbst aus der Ferne, und wenn ich die Augen zusammenkneife, kann ich erkennen …

               »Ist alles in Ordnung?«, fragt Merc.

               Ich werde wieder aufmerksam. »Wie bitte? Ich meine, ja, natürlich.«

               »Ich dachte, ich hätte dich stöhnen hören. Als ob du Schmerzen hättest.«

               »Es war ein langer Tag.«

               Während meine Schläfen pochen, rede ich mir ein, dass es daran liegt, dass ich nicht genug gegessen habe, und vielleicht auch daran, dass ich mir beim Sturz von Lavante den Kopf gestoßen habe.

               Aber das ist es nicht. Und ich glaube, ich will auch gar nicht wissen, was es ist.

               Ich fühle mich umgeben von Dingen, die ich an mir selbst nicht erklären kann, und je weiter ich auf dieser Reise vorankomme, desto mehr davon kommt zum Vorschein.

               Als wir uns dem Ende des Abhangs nähern, treten wir in die Schatten der Berggipfel. Sie reichen viel weiter als noch zu Beginn der Abfahrt, und da der Wind vom Meer her weht, dringt die Kälte schnell durch meine Kleidung. Ich greife in meine Satteltaschen und hole den roten Filzrock heraus.

               Es stellt sich heraus, dass er sich ganz praktisch als Umhang verwenden lässt.

               Wie zu erwarten, zeigt Merc keine Reaktion auf die Kälte. Aber angesichts der Tatsache, dass das Breitschwert an der Mähne seines Pferdes hängt, ist klar, dass er sich vor allem Sorgen macht, dass wir in einen Hinterhalt geraten könnten.

               Wir reiten weiter am Rand der Ebene entlang, parallel zur antiken Stadt in der Falte, wo das Land sowohl den Hang als auch das flache Land umfasst, das als Basis für die Marmorbauten dient. Wieder einmal habe ich das unheimliche Gefühl, dass wir beobachtet werden, und meine Augen huschen umher. Die sich ausbreitende Verdunkelung im Windschatten der Erhebungen ist beunruhigend, fast so, als hätte sich ein Schleier über das Land gelegt, anstatt dass es nur an fehlendem Sonnenlicht liegt.

               Und es wird immer dunkler.

               Mit jedem Schritt der Pferde wird mehr und mehr von der Sonne verdeckt, die harte Linie schneidet nun quer durch die ganze Stadt, sogar durch die Göttinnenstatue in der Mitte. Ich beobachte, wie sich der Schatten in Richtung Meer ausbreitet, als würde eine Kraft das Land für sich beanspruchen. Ich schaue hinter mich und sage mir, dass es nur durch die Anordnung der Klippen und Gipfel so wirkt, als ob sich die Dinge wieder ausrichten, wenn die Sonne ihre Reise zum westlichen Horizont fortsetzt, und dass das Licht noch ein wenig länger scheinen wird.

               Bewegung. An der Mauer …?

               Oder ist es nur die unebene Oberfläche der heruntergefallenen Felsblöcke und umgestürzten Obelisken?

               »Wir müssen jetzt quer darübergehen«, verkündet Merc. »Ich möchte nicht zu nahe an das Sumpfgebiet herankommen, denn wer weiß, was sich darin verbirgt.«

               Oh, es ist also keine Weide. Zumindest nicht alles davon.

               Ich nicke und folge ihm, obwohl Lavante immer noch nicht glücklich darüber ist, an zweiter Stelle zu gehen. Der Weg, den Merc einschlägt, führt uns quer durch die antike Stadt, während die Dunkelheit vor uns heranschreitet und das Licht in Richtung Meer Stück für Stück auslöscht. Es scheint, als würden wir die Nacht jagen, aber ich habe das Gefühl, dass sie uns einfängt.

               Lavante bleibt stehen.

               »Geh schon«, sage ich leise und gebe ihm mit meiner Ferse einen kleinen Anstoß.

               Als er nur auf der Stelle tänzelt, schaue ich nach unten.

               Aus irgendeinem Grund haben meine Hände die Zügel festgehalten und zurückgezogen.

               Ich befehle meinen Fingern, sich zu lockern, aber sie gehorchen mir nicht.

               Und dann, als Merc weitergeht, dreht sich mein Kopf von selbst. Ich bin genau auf den Eingang der Ruinen ausgerichtet, die beiden hoch aufragenden Statuen zu beiden Seiten sind so stark verfallen, dass man nicht mehr erkennen kann, was sie einmal waren, die Hauptstraße, die zum riesigen zentralen Tempel hinunterführt, ist mit zerbröckelten Trümmern übersät.

               Zwischen einem Augenblick und dem nächsten sind Dämmerung und Verfall verschwunden.

               An ihre Stelle tritt eine Vision von Wohlstand und Anmut.

               Alles wird hell und sonnig, und plötzlich sehe ich ein bemaltes Holztor, so groß wie die Berge. Die beiden Flügel sind mit Kupferbändern und Nieten verstärkt, die rosa schimmern, und vor einem cremefarbenen Hintergrund sind Reihen von Piktogrammen zu sehen. Sie zeigen Menschen in drapierten Gewändern, die den Armen Almosen geben, Felder bestellen, Met herstellen und Bücher lesen. Und zu beiden Seiten des Eingangs tauchen die Statuen wieder auf, und ich sehe sie so, wie sie einst waren. Auf der linken Seite steht eine schöne Frau mit langen dunklen Haaren, die über ihr drapiertes Kleid fallen, ihr Gesicht dem Meer zugewandt, als würde sie die aufgehende Sonne begrüßen.

               Auf der rechten Seite … ein Mann in einem hochgeschlossenen Mantel. Und er sieht sie mit finsterem Blick an.

               Versteck dich.

               Während der alte, vertraute Befehl in meinem Kopf dröhnt, öffnet sich das imaginäre Tor.

               Es wirkt so real, dass ich das Knarren der großen Scharniere höre, den Luftzug spüre und den Duft von Blumen und Weihrauch rieche. Auf der anderen Seite erscheinen keine Ruinen oder zerfallenen Statuen, keine unvollständigen Gebäude, von denen nur die stärksten Stützen noch stehen.

               Alles ist makellos, die Marmorsäulen wie wunderschöne Bäume mit ihren verzierten Kapitellen und ihrer Rinde aus Piktogrammen, die Gasse frei von Trümmern, die Gebäude solide und einladend.

               Die Göttinnenstatue, um die sich alles dreht, strahlt vor Schönheit. Sie steht mit einem Fuß leicht nach vorne und der gegenüberliegenden Hand hoch über dem Kopf ausgestreckt da. Ihre Hand ist offen und flach, als würde sie etwas vom Himmel empfangen, ihr strahlendes Gesicht blickt über ihre Stadt hinweg auf das Meer.

               Aber niemand ist im Bereich innerhalb der Mauern.

               Die Straßen sind leer, und irgendwie weiß ich, dass auch alle Gebäude, Häuser und Tempel verlassen sind.

               Das ist … eine Fata Morgana, und nicht nur, weil meine Fantasie sich etwas ausgemalt hat. Tatsächlich hat die Vision die Realität ersetzt.

               »Sorrel, komm schon.«

               Alles verschwindet augenblicklich, und ich schrecke hoch. Ich will Merc einholen, der auf seinem langsamen Pferd eine Länge vor mir liegt.

               Aber das passiert nicht, als ich den Druck auf die Zügel verringere und Lavante vorwärtstreibe. Stattdessen lenke ich ihn mit meinen Händen zwischen den zerfallenden Statuen des Mannes und der Frau hindurch. Als wir auf die abgeplatzten Pflastersteine der Gasse treffen, hallen seine Hufe in den umgestürzten Blöcken und zerfallenen Säulen wider. Wir kommen nur langsam voran, weil er über weiße Marmorfliesen steigen muss, die von Dächern und Außenwänden gefallen sind, und über all die Statuen, die umgestürzt und in Stücke zerbrochen sind. Und dann ist da noch das »Tuch«, das ich aus der Ferne gesehen habe. Der Stoff entpuppt sich als eine Art schaumige Spinnfaser, und hier und da liegen Haufen davon herum.

               Merc hält neben mir an, und ich weiß, dass er spricht, aber ich kann nicht hören, was er sagt. Meine Gedanken springen zwischen der Gegenwart, die mir unklar ist, und einer Vergangenheit, von der ich nichts wissen sollte, hin und her.

               Ich war noch nie zuvor hier.

               Und doch könnte ich schwören, dass ich das schon einmal gesehen habe.

               Merc hält vor mir und versperrt mir mit seinem Pferd den Weg. Frustriert schlägt er mit dem Arm um sich, runzelt die Stirn und schreit ohne Zweifel weiter.

               »Es tut mir so leid«, unterbreche ich ihn heiser. »Ich musste es einfach sehen. Dieser Ort ist …«

               Der Angriff kommt von allen Seiten.

               Riesige schwarze Spinnen mit bauchigen, behaarten Körpern und Beinen, die in roten Köpfen enden, strömen aus allen Spalten und Ecken. Die wolfsgroßen Insekten sind schnell wie Pferde, zahlreich wie eine Herde, ihr rasantes Vorankommen hallt auf den Pflastersteinen wider. Rote, wütende Augen fixieren uns, und Münder mit großen schwarzen Zangen öffnen sich und zischen, während sie näher kommen.

               Das erste Seil schießt hervor und fesselt meine Taille. Das nächste kommt aus der entgegengesetzten Richtung und verfängt sich in Lavantes Vorderbein.

               Als Merc sein Breitschwert schwingt, um nicht gefangen zu werden, geraten die Pferde in Panik und bäumen sich auf, aber es ist viel zu spät. Wir sind gefangen, gefesselt in klebrigen Gewebekugeln, die Hände und Füße, Körper und Hufe behindern. Dass unsere Angreifer unsere Köpfe und die Nüstern der Pferde frei lassen, deutet darauf hin, dass sie uns am Leben lassen werden, während sie sich von unseren Körpern ernähren.

               Und immer noch kommen die Spinnen, klettern auf Dächer und schwingen sich von Obelisken herab, und das unaufhörliche Geräusch ihres Herumkrabbelns ist etwas, an das ich mich für immer erinnern werde.

               Nicht, dass wir noch viel Zeit hätten.

               Gefangen in dem Kokon, der mich einschließt, versuche ich angestrengt, zu Merc hinüberzuschauen. Er kämpft gegen seine eigenen Fesseln, sein Breitschwert ragt aus der weißen Seide heraus, die ihn gefangen hält.

               »Schicksal«, krächze ich, »was habe ich getan?«

               »Du hast uns getötet«, faucht er, während immer mehr Spinnen näher kommen.

            
               
                  Einundsiebzig

                  Ein lang erwartetes Geständnis

               
               Die Spinnen machen mit ihren Mündern klickende Geräusche, während sie auf uns zukommen, ihre Fangzähne knirschen – und eine von ihnen kommt direkt auf mich zu, trennt sich von der Gruppe. Lavante wiehert verzweifelt. Er kann nichts sehen, denn das Netz wurde über seinem Kopf gesponnen, aber ich weiß, dass er sie riecht. Er zuckt unter mir, seine hektischen, vergeblichen Bewegungen übertragen sich über den Sattel auf meinen Körper. Ich strample und komme auch nicht weiter, drücke gegen eine Million hauchdünner Fäden, die mich gefangen halten.

               Die Spinne, die sich besonders um mich kümmert, klettert von hinten auf den Kokon, ihre leuchtend roten Füße bewegen sich in tödlichem Tempo. Etwas tropft aus ihrem Mund. Gift? Das muss es sein.

               Höher, noch höher, als sie Lavantes Hinterteil erklimmt, und ich beginne zu hyperventilieren, während ich mich anstrenge, sie im Auge zu behalten. Ich werfe einen letzten Blick auf Merc. Er hat mit dem gleichen Problem zu kämpfen, eine von vielen ist jetzt fast bis zu seiner Brust hochgeklettert und starrt ihm in die Augen. Dass diese Spinne die Klinge des gefrorenen Breitschwertes als Trittstufe benutzt, beweist, wie nutzlos die Waffe in dieser Situation ist.

               Klick, klick, klick, klick.

               Das ist alles, was ich höre, während mein Atem in meine Brust strömt und wieder entweicht und meine Sicht verschwimmt, während meine Angst sich in Tränen verwandelt.

               Aus dem Nichts erscheint ein durchdringendes rotes Licht, das die Ruinen in ein rubinrotes Licht taucht. Es ist so hell, als wäre die Metropole in Blut getaucht.

               Dann geschieht etwas Unglaubliches.

               Die Spinnen erstarren. Alle. Dann erheben sie sich auf ihre Vorderbeine, als würde das geheimnisvolle Licht sie rufen.

               Wie aus einem Munde wenden sie sich der Quelle zu und beginnen eine Pilgerreise zum Tempel im Zentrum der Metropole. Die Statue dort, die die Äonen besser überstanden hat als alles andere, ist die Trägerin des Leuchtfeuers, das sie ruft … hoch oben, wo die Hand der Göttin nach dem Himmel greift, befindet sich der Sitz des überirdischen Lichts. Für einen Moment denke ich, dass es sich um Magie handelt. Aber so ist es nicht. Der rote Schimmer ist ein optischer Effekt, und er entsteht durch einen Sonnenstrahl, der durch eine Lücke zwischen zwei der zerklüfteten Gipfel des Rozar-Gebirges fällt. Da die Stunde gekommen ist, hat sich eine präzise Ausrichtung ergeben, und etwas in dieser steinernen Handfläche sorgt für die Lichtbrechung.

               Und es wird nicht von Dauer sein. Die Sonne wird ihren Lauf fortsetzen, und die andere Seite des V wird den Strahl abschneiden.

               Alles wird wieder in Schatten getaucht, und die Spinnen werden aus ihrer Hypnose befreit.

               »Ich versuche …«, grunzt Merc, »… mich zu befreien …«

               Für einen Moment bin ich wie erstarrt beim Anblick all der Spinnen, die sich am Fuße des Tempels versammelt haben, ihre Vorderbeine erhoben und auf die Göttin gerichtet. Wenn uns hundert von ihnen verfolgt haben, dann leben sicherlich tausend in den Ruinen, und es ist, als hätten sie einen gemeinsamen Geist, der sie alle verbindet.

               Lavante stößt erneut ein erschrecktes Wiehern aus, und ich werde wieder aufmerksam.

               Ich versuche, mich hin und her zu bewegen, um etwas Platz innerhalb des Netzes zu schaffen. Es funktioniert nicht – genau wie zuvor. Das Einwickeln ist ein Geben und Nehmen, jede Vorwärtsbewegung wird durch eine entsprechende Verengung ausgeglichen.

               Und ich habe nicht die rohe Kraft, die Merc hat. Er strengt sich an, als wollte er sein Pferd vom Boden heben – und kommt nicht voran, selbst wenn er versucht, sein Breitschwert zu schwingen.

               Ich schaue zur Statue hinauf und folge dem Sonnenstrahl zu den Bergen, in der Hoffnung, dass wir noch viel Zeit haben. Die haben wir nicht. Schon kehrt die Dunkelheit an den Hang zurück, den wir heruntergekommen sind, und bald wird sie die Stadt durchziehen und alles verdecken, was sich in der Handfläche der Statue befindet.

               Das ist eine Qual.

               Es gibt viele Möglichkeiten, eine Waffe wie diese einzusetzen, und du wirst sie in deiner Tasche behalten.

               Thales Stimme dringt wie ein Befehl in meinen Kopf, und plötzlich bin ich von Entschlossenheit erfüllt. Es gibt nicht viel Platz, aber der rote Filzrock, den ich als Umhang benutze, ist meine Rettung. Irgendwie widersteht seine Steifheit dem Druck, und ich kann meinen linken Arm über meine gegenüberliegende Hüfte legen. Meine Finger krallen sich in die Tasche dort – und bleiben sofort an Mares Beutel mit Münzen hängen.

               Das Kristallmesser liegt darunter. Ich kann die glatte Spitze fühlen, scheine aber nicht an die Tasche heranzukommen, weil sich die Münzen bei jeder Bewegung in den Raum schieben, den ich schaffe.

               Ich werfe einen Blick auf den Abhang. Die Dunkelheit reicht bis zu einem Viertel der Tiefe.

               Neben mir kommt Merc immer noch nicht voran, weil er so unbeweglich ist, dass er keine seiner anderen Waffen erreichen kann.

               Ich schließe die Augen und versuche mir vorzustellen, wie ich das Kristallmesser greife, meine Fingerspitzen über die klebrige Oberfläche des Samtbeutels gleiten …

               Die Münzen fallen aus meiner Tasche. Ich höre, wie sie klimpernd zu Boden fallen und irgendwo auf dem Boden innerhalb der Netze, die Lavantes Beine zusammenbinden, aufschlagen.

               Meine Augen schießen vor Schreck zu den Spinnen. Aber das Geräusch ist leise genug, dass es keine von ihnen zurückruft.

               Und jetzt habe ich das Messer.

               Ich führe es so, wie Thale es mir beigebracht hat, indem ich den Kreuzgriff umklammere und den Hauptschaft zwischen Zeige- und Mittelfinger herausragen lasse. Dann steche ich nach vorne.

               Das Netz reißt sofort – und reißt weiter, als ich den Arm nach oben reiße. Ich bin erleichtert, dass die Seidenhülle leicht abfällt, denn durch das Schneiden löst sich die Spannung, die sie festhält: Je mehr ich schneide, desto leichter kann ich sie von mir streifen.

               »Ich komme dich holen!«, zische ich, während ich die Ausbreitung der dunklen Linie auf dem Hang abschätze. »Nur noch einen Moment …«

               Ich rede so schnell, wie ich mit dem seltsamen Messer herumfahre, und dann ist plötzlich mein Oberkörper frei. Unter dem Sattel zuckt Lavante, als wüsste er, dass er gleich befreit wird. Ich kann jedoch noch nicht mit seinen Beinen weitermachen.

               Ich befreie meine eigenen Beine aus dem Sattel und springe auf den Boden. »Ich schaffe das, ich habe dich, ich habe …«

               »Sorrel.«

               Als ich meinen Namen höre, erstarre ich für den Bruchteil einer Sekunde und schaue zu Merc hoch. Er starrt auf mich herab, eingewickelt wie eine Mumie auf seinem gepanzerten Pferd, nur sein schwarzes Haar und der Stahl seiner Kettenrüstung sind zu sehen.

               »Befreie dein Pferd«, sagt er leise. »Mir geht es hier gut.«

               »Bist du verrückt?«

               Ich will nach dem Breitschwert springen, doch er zuckt mit dem Kopf zurück, als würde er sich zurückziehen, wenn er könnte. »Sorrel. Mach weiter … verschwende keine Zeit mit mir.«

               Als seine Stimme verklingt, bin ich wie gelähmt. Er hat etwas Eindringliches an sich, die Art, wie er mich ansieht, mit einem fast wehmütigen Ausdruck im strengen Gesicht.

               »Ich werde dich nicht verlassen …«

               »Ich sage dir, du sollst gehen.«

               »Und wann habe ich jemals auf dich gehört?« Ich greife nach meinem Kristallmesser und beginne, das Netz mit dem Breitschwert zu zerschneiden. »Ich werde vorsichtig sein, ich will dich nicht verletzen …«

               Der Kokon beginnt sich aufzulösen, aber als ich über die Schulter blicke, sehe ich, dass die zurückkehrende Dunkelheit immer schneller näher kommt. Ich schaue zu den Spinnen um den Tempel herum, die weiterhin wie gebannt sind, aber ich stelle mir vor, dass sie genauso schnell zurückkommen werden, wie sie gekommen sind, sobald das rote Licht erlischt.

               »Wir haben keine Zeit«, sagt Merc scharf. »Du musst Lavante befreien und losrennen. Lauf zu dem Hang mit dem Nebel. Dort kannst du dich in den Wolken verstecken …«

               Ich schaue mich noch einmal um. Er hat leider recht. Die Spinnen bewegen sich schnell, und all die Wege über die zerfallene Mauer beweisen, dass sie keine Probleme haben, in die Ruinen hinein- und wieder hinauszugelangen. Selbst wenn die Hälfte von ihnen bleibt, um ihn zu verschlingen, werden einige von ihnen die Verfolgung aufnehmen.

               »Geh«, sagt er mit sanfterer Stimme. »Aber bevor du gehst, möchte ich dir noch etwas sagen.«

               Ich wische mir die Augen und mache noch ein paar Schnitte um seinen Schwertarm herum, damit er sich verteidigen kann. »Was denn?«

               »Du hattest recht«, murmelt er mit einem kleinen, ironischen Lächeln. »Ich war eifersüchtig auf Thale.«

            
               
                  Zweiundsiebzig

                  Das Rennen beginnt

               
               Ich suche Mercs Blick. Es scheint so ganz seinem Charakter zu entsprechen, sich am Ende seines Lebens, wenn es zu spät ist, verletzlich zu zeigen.

               »Du bist so ein Aspinhaul.«

               Als ich mir ein Wort von Mare leihe, wirft Merc den Kopf zurück und lacht.

               Dann verengt er die Augen. »Was machst du da …«

               »Halt die Klappe.«

               Ich bin wieder beim Kokon und schlage mit dem Kristallmesser zu, dessen Klinge rot glänzt. »Ich gebe dir eine Chance, dich selbst zu retten – wenn ich vorher nicht wollte, dass du stirbst, will ich es jetzt erst recht nicht, da du endlich ehrlich bist.«

               Je mehr ich tue, desto mehr kann er mit seiner eigenen Klinge tun, die so viel größer ist, und ehe ich michs versehe, löst sich das Gewicht des Netzes von seinem Lederwaffenrock und fällt von seiner Taille. Dann hat er einen Dolch in der anderen Hand und kann selbst zur Tat schreiten.

               Ich eile zurück zu Lavante. Ich muss so vorsichtig sein, ihn nicht zu verletzen – und die Art, wie er den Kopf herumwirft, während ich seinen Hals hinaufsteige, hilft dabei nicht. Ich greife nach den Zügeln und versuche, ihn zu kontrollieren, als er anfängt, mit den Hinterbeinen zu strampeln und zu buckeln.

               Wir haben fast keine Zeit mehr. Die Dunkelheit erreicht bald die östlichste Mauer. Von dort aus wird es nur noch eine Frage von Augenblicken sein, bis die achtbeinige Gemeinde nicht mehr hypnotisiert ist.

               »Beeil dich«, fordere ich Merc auf.

               Als ob diese Anweisung notwendig wäre. Er arbeitet sogar noch schneller, als ich es könnte, die scharfen Klingen seines Dolches und seines Breitschwertes fliegen umher, während das Netz immer weiter an den Beinen seines Pferdes herunterfällt. Gerade als Merc sich aufrichtet und mit einem Schnitt den Hals seines Pferdes aufschlitzt, bricht Lavante mit einer heftigen Explosion seines gesamten Körpers aus.

               Ich habe gerade noch Zeit, die Zügel zu ergreifen.

               Der Hengst verharrt nur einen Herzschlag lang regungslos, seine wilden Augen schwingen zu mir herüber, als wollte er mir sagen, dass er ohne mich davonlaufen wird, wenn ich nicht sofort auf seinen Rücken steige.

               Ich zögere nicht. Ich stecke meinen Slipper in den Steigbügel und werfe mich in den Sattel.

               Er gibt mir keine Chance, mich zurechtzufinden. Und das ist auch gut so. Lavante rennt mit voller Geschwindigkeit über die Pflastersteine, seine Hufe schlagen mit solcher Kraft auf den Stein, dass das Echo zwischen den zerbrochenen Statuen und schiefen Säulen wie ein Trommelwirbel hallt. Ohne meine Anweisungen weicht er umgestürzten Felsbrocken und Marmorfliesen aus, und ich weiß, dass ich nicht eingreifen sollte. Er kann viel besser einschätzen als ich, was seine Hufe aushalten können.

               Ich schaue zurück.

               Merc ist aus dem Sattel gestiegen, versucht aber immer noch, das Netz vom Kopf seines Pferdes zu befreien – und die Dunkelheit rückt immer näher. Wenn er sich jetzt nicht beeilt, wird es zu spät sein. Die unheilvolle Finsternis breitet sich über die zerfallenen Dächer und Gassen aus und bewegt sich so schnell, dass sie den Tempel in wenigen Augenblicken erreichen wird.

               »Beeil dich!«, rufe ich über die Schulter.

               Als Lavante den großen Eingang erreicht, springt er, als ob vor uns eine Sprungstelle wäre. Als er auf dem sandigen Boden landet, lenke ich ihn nach rechts, gerade als die Dunkelheit über uns hereinbricht. Er ist so schnell wie immer, während er uns zum anderen Hang mit seiner dichten Nebeldecke bringt.

               »Merc!«, rufe ich in den Wind.

               Ich drehe mich um, kann ihn aber nicht sehen. Verdammt, ihm ist die Zeit ausgegangen. Die Spinnen müssen inzwischen wieder zu Bewusstsein gekommen sein, und sie werden die beiden Reiter und Pferde, von denen sie sich ernähren wollten, auf keinen Fall vergessen.

               Ich will zurück. Ich muss zurück.

               Merc und sein Pferd stürmen aus dem Eingang, und trotz des Namens seines Pferdes rasen sie wie der Wind davon. Ich bin für einen Moment erleichtert, aber dann sehe ich den Grund für ihre Geschwindigkeit.

               Spinnen.

               Tausende von ihnen strömen aus dem Eingang zwischen den Statuen, und als es zu einem Stau kommt, teilen sie sich auf und fließen über die zerfallene Mauer, wo sie einen Fluss aus schwarzen Beinen und roten, hungrigen Augen bilden.

               Eine plötzliche Bewegung unter mir lässt mich wieder aufmerksam werden. Lavante hat uns zum Hang gebracht und geht die Steigung mit voller Kraft hinauf. Der Hengst krallt sich mit seinen Vorderhufen in den ansteigenden Boden, als würde er eine Leiter hinaufklettern, und hält uns mit kräftigen Zügen in Bewegung, auch wenn unsere Geschwindigkeit nachlässt. Ich möchte mich zu Merc umdrehen, aber wenn ich herunterfalle, kann ich der Horde nicht entkommen.

               Ich lege mich tief auf Lavantes Hals, halte mich an seiner weißen Mähne fest und gebe ihm alles, was ich habe. Je höher wir kommen, desto langsamer wird das Tempo, und ich höre sein schweres Atmen. Aber er gibt nicht auf. Er kämpft sich weiter voran, um jeden Zentimeter. Doch der Gipfel scheint nur noch weiter entfernt zu sein.

               Höher. Höher.

               Als Lavante ins Rutschen kommt und dann auf die Knie fällt, muss ich ihn nach links lenken, damit sein Winkel nicht so extrem ist und er mehr Halt findet. Tatsächlich findet er besseren Halt und wird schneller.

               Und dann sind wir oben.

               Der Nebel umhüllt uns vollständig und ist so dicht, dass ich keine Ahnung habe, was sich hinter Lavantes Ohren befindet. Er verlangsamt sofort sein Tempo und geht langsam weiter, während er sich von seinen Anstrengungen erholt und seine Brust sich hebt und senkt.

               Etwas schlägt mir ins Gesicht, und ich schreie auf.

               Das lässt Lavante zurückschrecken.

               Ich werde von einem weiteren Ast getroffen und von einem dritten gestoßen. Zumindest glaube ich, dass es Teile von Bäumen sind. Ich kann nichts sehen, bis es direkt vor meinem Gesicht ist. Und der Nebel – oder ist es vielleicht eine Wolke? – ist so dicht, dass er auch Geräusche verschluckt.

               Also werde ich die qualvollen Schreie von Mercs Pferd nicht hören, wenn sie unten überholt werden.

            
               
                  Dreiundsiebzig

                  In den Nebel hinein

               
               Feuchtigkeit tropft von meiner Nase und haftet an meinen Haaren, und ich schmecke das Meer in meinem Rachen. Da Lavante weiter schnaubt, vermute ich, dass er Letzteres ebenfalls erlebt, wobei das Geräusch vom Nebel verschluckt wird. Die Bäume sind von derselben Laubart wie am Fluss, und ich muss meinen unverletzten Arm vor mich halten, um sie abzuwehren. Das Einzige, was ich höre, ist das Knarren meines Sattels.

               Die Desorientierung ist umfassend.

               Auf einer anderen Ebene ergibt es Sinn. Ich bin immer noch unten in der Ebene, auch wenn mein Körper hier oben ist. Ich stelle mir vor, wie Merc wieder gefangen wird und er und sein Pferd zurückgeschleppt werden, um zu einer dieser Hülsen zu werden, die wie Särge zwischen den Ruinen liegen.

               Vielleicht stammt ein Teil des Salzes aus Tränen.

               Wie konnte ich ihn so zurücklassen?

               Wut windet sich in meinem Bauch, während ich zurückgehen und mich anders entscheiden möchte.

               Ich hätte von vornherein im Außenposten bleiben sollen. Dann hätte Merc das Kristalltor nicht passieren können, und nichts von alldem wäre geschehen. Und wenn ich schon dabei bin: Warum konnte nicht jemand anderes das Schicksal haben, diese Armee in den Kampf gegen die Dämonen zu führen? Warum konnten sie nicht diejenigen sein, die eine Reise wählen mussten, die sie nicht wollten, anstatt den Mann, den sie –

               Ich schließe die Augen fest.

               Liebe.

               Der Mann, den ich … liebe.

               Ein weiterer Ast schießt durch den dichten Nebel und schlägt mir ins Gesicht.

               Meine Augen fliegen auf. Und ich schreie. Nichts, alles.

               Und dann höre ich meinen Namen.

               Ich reiße das Geräusch, das ich mache, aus dem Nebel zurück und halte den Atem an.

               Als sich das, was ich zu hören glaubte, nicht wiederholt, habe ich das Gefühl, dass ich es mir nur eingebildet habe.

               »Sorrel …«

               »Merc!« Ich ziehe an den Zügeln und drehe Lavante herum. »Hier drüben! Merc!«

               Mein Herz galoppiert in meiner Brust, und ich lege mir eine Hand über den Mund, damit ich trotz meines schweren Atmens besser hören kann.

               »… Sorrel.«

               Der gespenstische Klang schlängelt sich durch den Nebel, und ich drehe Lavante erneut um. »Ich bin hier!«

               Als nichts mehr zu hören ist, gerate ich in Panik und denke, dass dies seine letzten Worte sind, die aus der Tiefe zu mir heraufsteigen, eine Verurteilung meiner Selbstsucht und Feigheit.

               »Ich bin hier.«

               Merc taucht direkt vor mir aus der wabernden Wolke auf, nichts als eine große Gestalt auf seinem Pferd. Zumindest … glaube ich, dass er es ist. Meine Visionen dort unten waren so lebhaft, dass ich nicht sagen kann, ob ich ihn heraufbeschworen habe oder ob er mich tatsächlich gefunden hat.

               Ich strecke meine Hand in die Leere aus. »Bist du echt?«

               Sein starker Arm dringt durch den Nebel zwischen uns, und ich greife nach seiner vernarbten Handfläche, drücke sie, so fest ich kann, und spüre die Schwielen, die lebenswichtige Wärme und die unnachgiebigen Knochen.

               »Ja, Frau.« Er lacht leise. »Ganz real. Du glaubst doch nicht, dass ich mich durch diesen Haufen hässlicher Kerle von dir trennen lassen würde, oder?«

               »Bei den Schicksalsgöttinnen, wie bist du entkommen?«

               Merc beugt sich vor, sein Gesicht taucht auf, das Gespenst wird real. Seine schwarz-weißen Augen suchen meine, und als sie sich treffen, ist sein halbes Lächeln so arrogant wie immer.

               Und wie das Meer, so schön, werde ich es nie vergessen.

               »Ich habe mir einfach gesagt, dass dein Freund Thale hier oben war, um zu töten. Das Motiv war mehr als ausreichend.«

               Ich schüttle den Kopf, während ich mich ebenfalls aus dem Sattel lehne. Er kommt mir mehr als halb entgegen, unsere Lippen berühren sich, bevor unsere Pferde unruhig werden und der Kontakt unterbrochen wird.

               »Das war doch gar nicht so schwer, oder?«, hauche ich.

               »Die Spinnen oder die Zulassung«, antwortet er trocken.

               Die Art, wie er in den Nebel blickt, macht dem Ganzen ein Ende. Aber mein Herz singt aus so vielen Gründen, dass es mir egal ist.

               »Ich glaube, dein Kompass könnte nützlich sein«, sagt er. »Wir sind alle verwirrt – und wenn wir auch nur unseren Kopf aus dieser Deckung herausstrecken, warten diese Spinnen schon auf uns.«

               Noch bevor er zu Ende gesprochen hat, nehme ich bereits meinen Rucksack ab und greife nach dem Instrument. Als sich meine Hand um die Tasche schließt, lässt mich eine durchdringende Traurigkeit zurückblicken – nicht, dass ich unbedingt die Richtung finden würde, aus der wir gekommen sind.

               Mir wird klar, dass ich Mares Münzen verloren habe. Ich musste sie fallen lassen, um das Kristallmesser zu holen.

               Es geht nicht wirklich um den materiellen Wert – es geht um alles, was sie repräsentierten: ihren letzten Wunsch, ihren Versuch, sich um mich zu kümmern, ihre Freundlichkeit als Gegenleistung für meine eigene. Ich habe das Gefühl, sie in diesen Ruinen mit diesen achtbeinigen Raubtieren zurückgelassen zu haben, obwohl sie bereits gestorben ist.

               »Was ist denn los?«, fragt Merc.

               »Nichts, tut mir leid.«

               Sobald ich es in meiner Handfläche habe, klappt sich der Kompass von selbst auf, und die Karte springt mir entgegen. Er dreht sich erneut, und die Landmarken, die ich jetzt leicht erkennen kann, sind an einer anderen Position ausgerichtet. Sofort beginnen der Pfeil und die Richtungsangaben, sich gegenläufig zu drehen.

               Drehen, drehen … drehen …

               Während sich alles weiterdreht, mache ich mir Sorgen, dass meine Desorientierung auf das Instrument übergegangen ist. Oder vielleicht reicht der Nebel allein schon dafür aus.

               »Keine Anzeige?«, fragt Merc. Als ich nicht antworte, flucht er.

               Ich empfinde die gleiche Frustration.

               Das Anhalten erfolgt nicht wie zuvor mit einem definitiven Stopp, sondern eher mit einem Gleiten, wobei der Pfeil nach hinten zeigt.

               Als ich mich umdrehe und über Lavantes Hinterteil schaue, sagt mir jeder Instinkt, dass dies der falsche Weg ist. Dieser, der uns zurück zu den Ruinen und in den Tod führen wird.

               Ich schaue noch einmal nach unten, für den Fall, dass der Kompass mir etwas anderes anzeigt. Das tut er nicht, und ich versuche, etwas Zuversicht zu schöpfen, dass die Richtung nach Süden und etwas nach Westen zeigt, genau wie zuvor.

               »Was sagt er dir?« Merc hustet, als hätte er auch Salz im Hals. »Wo …«

               »In diese Richtung.« Ich zeige hinter mich. »Aber immer vorwärts, niemals zurück, deshalb kommt es mir so falsch vor.«

               »Zurück ist jedoch relativ.« Er wendet sein Pferd. »Und es hat uns zum Wasser geführt – außerdem, was bleibt uns sonst übrig?«

               Lavante dreht seinen großen Hintern um, als wäre er ungeduldig wegen der Pause.

               »Stimmt«, murmele ich, während ich den Kompass wegstecke.

               Ich bin mir nicht sicher, womit ich genau einverstanden bin, aber wir machen uns auf den Weg durch den Nebel und die höllischen, klatschenden Äste. Als mir Kälte in die Knochen kriecht, bin ich dankbar für den roten Filzrock. Er eignet sich wirklich hervorragend als Umhang, besonders wenn ich meine Arme durch die Taschenlöcher stecke.

               Wie zu erwarten, kommt es mir vor, als würden wir ewig laufen, und ich frage mich, ob die Zeit, unser Orientierungssinn und sogar die Sichtfähigkeit des Kompasses nicht durcheinandergeraten ist.

               Mein Verstand schreit weiterhin, dass wir den falschen Weg gehen, und ich könnte schwören, dass ich wieder die Enge der Netze spüre.

               Dennoch gehe ich weiter, obwohl ich blind bin, und die Parallele zum Weg des Schicksals durch das Leben eines Menschen ist unausweichlich.

               Vor uns leuchtet etwas. Es wirkt überirdisch, als käme etwas Magisches auf uns zu.

               Sicherlich wäre das Böse nicht golden gegen den Nebel.

               »Lass mich zuerst gehen«, sagt Merc.

               »Nein, wir gehen zusammen.«

               »Warum hörst du nicht auf mich …«

               »Du hast genauso wenig Ahnung wie ich, was da oben ist …«

               »… wenn wir keine Ahnung haben, was dort oben ist …«

               »… also können wir es genauso gut gemeinsam herausfinden …«

               Wir streiten uns, während der Nebel so plötzlich verschwindet, wie ich mit Lavante hineingetaucht bin, als wäre die Decke ein fester Block, aus dem wir herausgehen.

               Die Pferde bleiben stehen, ohne dass wir sie dazu auffordern. Andererseits gibt es angesichts dessen, was vor uns liegt, auch kein Weiterkommen mehr. Die Bergkette hat sich tatsächlich um das Meer herumgebogen, genau wie auf Mercs Karte eingezeichnet, aber was uns hier erwartet, war auf seinem Pergament nicht zu sehen.

               Das Tor ist das größte und am besten befestigte, was ich je gesehen habe, und wie die durchsichtige Barriere, die Lalah zu durchbrechen vermochte, sichert es die riesige Lücke zwischen zwei der spitzen Erhebungen: Von der Grasfläche bis zum Himmel reichen die Flanken und verschließen jeden Winkel und jede Ritze des Durchgangs, der in die schwarz-braunen Türme geschnitten wurde. Und die beiden auf Scharnieren befestigten Hälften rasten an einer großen vertikalen Säule ein.

               Das Ganze ist mit Kondenswasser bedeckt, als wäre es lebendig und würde vor Anstrengung schwitzen, um geschlossen zu bleiben.

               »Eine beeindruckende Konstruktion«, bemerkt Merc. »Warum Bretter verwenden, wenn man den Baum selbst hat?«

               Da bemerke ich, woraus es besteht. Ein ganzer Wald wurde gefällt und gebunden, unzählige entrindete Stämme wurden horizontal aufgereiht und in Dutzenden Reihen gestapelt. Mit Mörtel befestigt und in Gruppen mit großen Metallbändern verschraubt, bilden sie die Käfigtür, die alles, was sich auf der anderen Seite befindet, aussperrt.

               Doch dann schaue ich zurück und komme zu dem Schluss, dass sie eher dazu dient, den Ort, von dem wir kommen, einzuschließen – und eingeschlossen sind wir.

               »Da sind Scharniere.« Merc treibt sein Pferd voran. »Also lässt es sich öffnen. Oder ließ sich öffnen.«

               Ein Beweis für das Alter des Tors sind die Flecken auf dem freiliegenden, verwitterten Holz, die vom Salz in der Luft stammen, das das Metallbandsystem korrodiert hat. Der Lauf der Zeit zeigt sich auch in den Ablagerungen, die sich am gesamten Sockel angesammelt haben – es scheint sich um eine Art Sägemehl zu handeln. Vielleicht wurde die Rinde nicht so sehr abgezogen, sondern fiel von selbst ab, und der Verschleiß der vielen Jahre zersetzte die Baumhülle, sodass sie zur Erde zurückkehrte, die einst die Wurzeln ihres Ursprungs genährt hatte.

               Ich lasse Lavante auf eigene Faust weiterwandern, und es überrascht mich nicht, dass er den Kopf senkt und misstrauisch das Gras probiert. Was auch immer es für ein Geschmack ist, die grünen Halme bestehen die Prüfung, denn er beginnt ernsthaft zu kauen und setzt einen Fuß vor den anderen, während er sich immer näher an das neueste Hindernis herankaut, das wir überwinden müssen.

               Die Erschöpfung schleicht sich nicht so sehr an mich heran, sondern springt regelrecht in meinen Körper.

               Als mein Kopf nach hinten fällt, messe ich den Himmel. Der Stern ist immer noch da oben, heller denn je, und sticht heraus wie ein Omen, von dem ich angesichts der bisherigen Ereignisse mit Sicherheit weiß, dass es keine guten Nachrichten verheißt.

               Und dann sehe ich mir die Spitze des Tors genauer an. Es gibt eine Brüstung, die sich über das Hindernis erstreckt, als hätten die Erbauer gewusst, dass bei einem so großen Gewicht nicht nur an den Seiten und in der Mitte, sondern über die gesamte Höhe hinweg eine Verstärkung erforderlich war. Es ist auch eine hervorragende Verteidigungsposition.

               Merc blickt zu mir zurück. »Es gibt keine Glocke zum Läuten.«

               »Ich weiß nicht, ob Besucher von dieser Seite willkommen sind.«

               »Kannst du es ihnen verübeln …«

               Das Geräusch klingt wie Donner, nur dass es metallisch klingt.

               Eine Seite des Tors beginnt zu vibrieren, bis der Regen von den Baumstämmen tropft und mir ins Gesicht und auf die Haare fällt, während Lavante zurückweicht. Gerade als ich denke, dass die Metallbänder springen und der Wald auf uns herabfallen wird, gibt es ein Erdbeben.

               Lavante springt in eine gespreizte Haltung, um auf den Beinen zu bleiben, aber Mercs Pferd reagiert genau umgekehrt. Es bäumt sich auf und versucht zu fliehen, sodass Merc sich in die Steigbügel sinken lassen und um die Kontrolle über das Gebiss kämpfen muss.

               Das Siegel bricht mit einem Knacken, das in meiner Brust widerhallt, und ich atme aus, als ein Windstoß durch die kleine Öffnung auf uns zukommt. In diesem Moment rieche ich etwas Unglaubliches: Blumen. Ich nehme den Duft von Wiesenblumen wahr, und ein Sonnenstrahl dringt herein und fällt auf das Gras, an dem Lavante geknabbert hat.

               Ich greife erneut nach dem Kristallmesser, und Merc, der die Kontrolle zurückgewonnen hat, richtet sein Breitschwert auf die Öffnung.

               Danach … passiert nichts. Die Öffnung wird nicht größer, niemand kommt hindurch, und es gibt keinen Hinweis darauf, wer uns Zugang gewährt oder was wir auf der anderen Seite vorfinden werden.

               »Ich gehe vor«, sagt Merc und treibt sein Pferd voran.

               Diesmal widerspreche ich ihm nicht, vor allem, weil ich nicht möchte, dass einer von uns abgelenkt wird. Lavante ist wie immer bereit, loszulegen, und trabt an Ort und Stelle, während wir vorsichtig voranschreiten. Als ich endlich sehen kann, was uns erwartet … ist meine Freude grenzenlos. Das wellige Feld vor uns ist übersät mit Blumen, wunderschönen Exemplaren in allen Farben des Regenbogens.

               Und dahinter? Eine Marmorstadt, die in der untergehenden Sonne weiß glänzt.

               Sie ist viermal so groß wie die Ruine im Ozeantal und genau so, wie man sich diese antike Metropole in ihrer Blütezeit vorgestellt hat.

               Und jetzt stehe ich auf der anderen Seite des Tors, in einer Rinne, die durch einen Waldrand entstanden ist, der zurückgeschnitten und frei gehalten wurde, zweifellos für Anlässe wie diesen.

               Sofort wiederholt sich das kreischende Geräusch von Metall auf Metall, dann kommt der Donner, gefolgt von einem Erdbeben, wieder einmal. Aber jetzt ist da noch etwas anderes. Ein Quietschen.

               Als ich über die Schulter blicke, sehe ich, dass eine riesige Stange an ihren Platz geschoben wird, die sich über die mittlere vertikale Säule erstreckt. Sicherlich muss sie von Menschen bewegt werden, aber an den Seiten des Berges hängt eine Kaskade aus Efeu herab, und wer auch immer dort arbeitet, befindet sich unter diesem üppigen Fall.

               Als der Bolzen in seine Halterung einrastet, kehrt wieder Ruhe ein. Aber trotz des wunderschönen Feldes, das sich vor mir ausbreitet, und des Duftes in meiner Nase fühle ich mich nicht geschützt. Ich fühle mich gefangen.

               Die Wachen kommen aus den Bäumen. Sie sind zu Pferd und zu Fuß unterwegs, die einen mit Speeren, die anderen mit Schwertern. Ihre Uniformen sind dunkelblau und maßgeschneidert, mit goldenen Details und einem Wappen über der linken Brust, und ihre Mützen sitzen auf kurz geschnittenen Haaren in verschiedenen Braun- und Schwarztönen.

               Wir sind umzingelt, bevor wir überhaupt versuchen können zu fliehen, und dann bewegt sich niemand mehr. Weder sie noch wir.

               Eine Autoritätsperson taucht an der mit grünem Efeu bewachsenen Mauer auf, als würde er aus einer dort versteckten Einrichtung herabsteigen, und als er den Boden erreicht, schreitet er mit gemächlichen Schritten heran. Seine Arroganz wird durch das schmal geschnittene Kinn und seine schmalen Lippen unterstrichen.

               Ich nehme an, dass er der Anführer ist, denn die Wachen machen ihm Platz und schließen dann hinter ihm die Reihen, als er ihnen mit einem hochmütigen Blick zunickt.

               Sein Blick gleitet über Merc … und bleibt dann auf mir haften. Ich hasse es, wie er mich von oben bis unten mustert, die versteckte Spekulation in seinem Gesicht ist das Letzte, was ich sehen möchte.

               »Ihr habt das Land der Königin von Sudaland betreten«, sagt er mit starkem Akzent. »Ich nehme euch fest, und ihr werdet entsprechend vor Gericht gestellt werden …«

               Mers Stimme durchbricht die theatralische Haltung. »Sie haben kein Recht, uns festzuhalten …«

               Der Offizier zieht eine Pistole und schießt Merc in die Brust.

               Als ich zu schreien beginne, höre ich den Soldaten sagen: »Die Frau gehört mir. Ihr wisst, wohin ihr sie bringen müsst.«

            
               
                  Vierundsiebzig

                  Von Verliesen und Zellen

               
               Während ich mit hinter dem Rücken gefesselten Händen weggezerrt werde, habe ich einen Sack über dem Kopf, der nach Woodle-Wurzel riecht und dessen Gewebe so dicht ist, dass es meine Sicht behindert, aber locker genug, um genug Luft hereinzulassen. Ich kann hyperventilieren, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Ich weiß nicht, wie weit ich gekommen bin oder was mit mir geschehen wird, aber ich weiß, dass Merc tot ist und …

               Der Stoß schleudert mich nach vorne, und ich lande mit dem Gesicht voran in einer übel riechenden Pfütze.

               Ein Klirren lässt vermuten, dass Gitterstäbe verriegelt werden, dann höre ich das Klappern von Schlüsseln und eine lebhafte Unterhaltung zwischen zwei Männern. Die Schritte entfernen sich, danach höre ich nur noch das Tropfen von Wasser irgendwo in der Nähe und das Quietschen einer Ratte.

               Ich hebe meinen schmerzenden Kopf und schüttle mich, um den nassen Teil der Tasche von meiner Nase und meinem Mund wegzubekommen. Da meine Hände gefesselt sind, kann ich sie nicht abnehmen. Meine Füße sind jedoch nicht gefesselt, sodass ich mich in eine sitzende Position bringen kann. Aus vielen Gründen traue ich mir nicht zu, aufzustehen.

               »Merc …«, flüstere ich zwischen schweren Atemzügen.

               Ich sehe noch immer, wie er über dem Sattel zusammensinkt, ihm sein Breitschwert aus der Hand fällt. Ich schrie weiter, bis Lavante mit einem Lasso gefangen wurde und ich von ihm weggezogen und auf den Hinterkopf geschlagen wurde. Ich kam in einer Art Kutsche oder Wagen zu mir, dann wurde ich herausgerissen und musste laufen. An der Neigung und dem muffigen Geruch erkannte ich, dass wir unterirdisch fuhren, aber sonst?

               Jetzt bin ich hier, wo auch immer dieser Kerker ist, und die Art, wie ich meinen Kopf drehe, um mich umzusehen, ist nichts als Gewohnheit, reine Energieverschwendung.

               »Ich fürchte, es gibt keinen Ausweg.«

               Ich rutsche auf meinem Hintern zu der spöttischen Männerstimme hinüber. Es ist der ranghöchste Soldat, und er ist ganz in der Nähe, also hat er uns wohl beide zusammen eingesperrt.

               Als ich das Knarren von Holz höre, vermute ich, dass er sich auf einen Stuhl setzt.

               Tatsächlich kommen seine Worte aus einer etwas tieferen Position zu mir, sein Akzent lässt die Silben schnell hintereinander folgen. »Wie heißt du?«

               »Nimm diese Kapuze ab«, sage ich. »Befrei meine Hände.«

               »Du bist nicht in der Lage, Forderungen zu stellen.« Es gibt ein weiteres Knarren, und ich stelle mir vor, wie er sich nach vorne beugt. »Du könntest jedoch höflich fragen. Oder vielleicht noch besser … betteln.«

               »Wo ist M…« Ich räuspere mich. »Wo ist mein Mann?«

               »Es gibt keinen Grund, sich darüber Gedanken zu machen …«

               »Wo ist mein Mann!«

               Es gibt eine schnelle Bewegung, und dann werde ich so hart geschlagen, dass mein Oberkörper herumwirbelt und ich wieder mit dem Gesicht in der Pfütze lande. Im Inneren des Beutels – in meinem Schädel – sehe ich Sterne, eine ganze Galaxie, die sich um mich herum dreht, und jetzt habe ich einen anderen Geschmack im Mund, nicht nur die verfaulte Flüssigkeit und die Mineralablagerungen der Pfütze.

               Kupfer.

               Meine Lippe blutet.

               Der Stuhl nimmt erneut das Gewicht des Soldaten auf. Dann verlagert sich der Stoff, als würde er seine Hose abbürsten, die er gern gebügelt und sehr sauber hält.

               »Wir haben keinen guten Start hingelegt, du und ich.« Er lacht leise. »Und ich habe Pläne für uns. So viele Pläne.«

               Instinktiv ziehe ich meine Knie an. Eine Welle der Übelkeit überkommt mich, und ich weiß nicht, ob es an meiner Kopfverletzung liegt, an Mercs Tod oder daran, was dieser Mann mit mir vorhat.

               Der Stuhl signalisiert mir erneut, dass mein Entführer sich bewegt, und das Nächste, was er sagt, kommt direkt in mein Ohr. »Du wirst mir jetzt deinen Namen sagen.«

               Als ich nicht antworte, wird mein Kopf so heftig nach hinten gerissen, dass sich meine Wirbelsäule verbiegt. Während ich vor Schmerz stöhne, bleibt seine Stimme eiskalt und ruhig. »Ich würde es sehr bevorzugen, wenn du dich widersetzen würdest. Also bitte, gib deinem Drang, dich der Autorität zu widersetzen, so lange nach, wie du möchtest.«

               Eine Hand bewegt sich zur Vorderseite meines Filzmantels, und ich spüre, wie er versucht, unter meine Kleidung zu greifen.

               »Sorrel«, presse ich hervor.

               Er hält inne. Das Kichern dringt erneut in meine Ohren. »Ich bin enttäuscht von deiner Nachgiebigkeit. Aber ich bin ein Mann von Ehre – der auch glaubt, dass Vorfreude das Vergnügen noch steigert.«

               Der Soldat lässt mich los, und ich kann gerade noch meinen Kopf retten, bevor er auf den Betonboden knallt. Während ich mich von der Anspannung in meinem Nacken erhole, höre ich schwere Stiefel in gleichmäßigem Tempo umherlaufen, und ich nutze das rhythmische Geräusch, um ein Gefühl für die Größe meiner Zelle zu bekommen.

               »Wo ist mein Mann?«

               »Wie bist du durch das Verbotene Land gekommen?«

               Ich schlucke mit trockenem Mund und schmecke mehr von meinem eigenen Blut. »Wir haben das Kristalltor zerstört –«

               »Lügnerin.« Seine Stimme ist wieder ganz nah. »Wie bist du durch das Verbotene Land gekommen …«

               »Wir haben die Barriere durchbrochen und sind durch einen roten Wald gegangen …«

               Der Schlag bringt mich zum Schweigen, meine Zähne summen. »Niemand kann das Kristalltor durchbrechen oder das Feld des Feuers und all seine Verunreinigungen überleben. Das ist seit Jahrtausenden so und wird immer so bleiben. Nun sag mir, wie hast du …«

               »Es ist die Wahrheit.«

               »Spiel mir nicht die Dumme vor. Wir hatten schon früher Spione, die versucht haben, in unser Gebiet einzudringen. Zwar keine, die so vorgegangen sind wie du, aber das ist – neben anderem – der Grund, warum du meine besondere Aufmerksamkeit bekommst. Du bist eine sehr glückliche, glückliche Frau … Sorrel.«

               Eine Hand liegt auf meinem Haaransatz, ich spüre das leichte Ziehen. Und ich bereite mich darauf vor, dass er mir wieder den Kopf nach hinten reißt.

               »Das rote Land mit dem Feuer«, flüstere ich. »Wie ist es verseucht?«

               Er atmet genervt aus. »Du bist genau mein Typ, Sorrel. Vorfreude, Verzögerung … mit allen Mitteln.« Sein Lachen klingt jetzt fast schon selbstironisch.

               »Du weißt, wie man das Interesse eines Mannes weckt, aber ich fürchte, Neckereien reichen nur bis zu einem gewissen Punkt. Deshalb werde ich mir nehmen, was ich von dir will, und dich dann zu deinem Ehemann zurückschicken. Wenn du brav bist, werde ich deinen Tod schnell und schmerzlos gestalten.«

               Es gibt ein Hin-und-her-Ruckeln.

               Mit einem Zischen wird der Sack entfernt.

               Das Gesicht des Soldaten ist direkt vor meinem, und bevor ich mich zurückhalten kann, schaue ich in seine blassen, grausamen Augen.

               Ich schnappe nach Luft und reiße an den Fesseln um meine Handgelenke. Mein Magen brennt, der Schmerz ist so stark, dass ich spüre, wie mir Blut in die Luftröhre steigt. Es gurgelt jetzt … ein Strahl kommt aus meinen angespannten Lippen …

               »Was ist los mit dir, Frau?«, murmelt der Soldat. »Bist du krank oder was …«

               Stöhnend falle ich zur Seite, mein Mund steht offen, während ich ersticke und mich vor Schmerz krümme. Ich blinzele mit den Augen, als ich aufschaue und –

               Ich sehe mich selbst.

               Wie sie über mir steht.

               Meine Kleidung ist nass und schmutzig, mein Haar ist zerzaust, und mein Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus Entsetzen und Rache.

               In meinen Händen … das Kristallmesser, das Thale mir gegeben hat, um mich zu schützen.

               Und es scheint, dass ich es genau so benutze, wie er es mir geraten hat.

               Während ich darum kämpfe, inmitten meiner Todesqualen bei Bewusstsein zu bleiben, wehre ich mich gegen die schreckliche Erkenntnis, die sich nicht leugnen lässt. Das ist die nächste Stufe nach dem, was Merc mit dem Koch gemacht hat. Das bin ich als Mörderin.

               Nur dass das falsch sein muss. Wie könnte ich jemals aus dieser Zelle herauskommen, wenn ich ihn töte – und außerdem haben sie mir das Messer auf keinen Fall gelassen. Sie haben mir nicht nur meinen Rucksack weggenommen, sondern mich auch nach allem und jedem durchsucht.

               Als ich ohnmächtig werde, kommt mir der Gedanke … Ich mache mir viel mehr Gedanken darüber, wie sich das alles entwickeln wird, statt über das Töten selbst.

               Andererseits hat dieser Bastard den Mann ermordet, den ich liebe.

               Direkt vor meinen Augen.

            
               
                  Fünfundsiebzig

                  Gehen und sprechen

               
               Als mein Gehör zurückkehrt, kann ich auch wieder sehen. Letzteres ist jedoch lückenhaft, sodass ich nur verschwommene Bilder von dem Soldaten sehe, der sich misstrauisch über mich beugt. Mit der Zeit – obwohl es sich nur wie Stunden anfühlt – kann ich mir ein vollständiges Bild von dem Mann machen.

               Von meinem Opfer.

               Er ist kräftig gebaut und ziemlich groß, und wenn er sich nicht zu mir herüberbeugt, hat er die Haltung eines Stuhls mit gerader Rückenlehne. Von seinem Gesicht bleibt mir nicht viel im Gedächtnis, aber er hat auch keine besonders einprägsamen Gesichtszüge, die eher an eine Ratte erinnern. Er ist hellhäutig, seine Haut ist gebräunt, als würde er viel Zeit im Freien verbringen, und trotz des Schmutzes in dem Verlies, in dem ich mich befinde, und trotz der Entfernung, die wir alle vom Tor hierher zurückgelegt haben, ist seine marineblaue und königsrote Uniform makellos: kein Fleck, kein Streifen, die Hose perfekt gebügelt, die Reitstiefel auf Hochglanz poliert.

               Es gibt keinen Grund, ihm jemals wieder in die Augen zu schauen. Natürlich werde ich diese blassen Iriden und die schwarzen, bösartigen Pupillen nie vergessen.

               Oder was mir offenbart wurde.

               Er murmelt vor sich hin, offenbar zu sich selbst, und ich nutze seine Ablenkung, um mich zu orientieren. Meine Zelle hat eine Front aus Eisenstangen mit einer Tür, die auf Schienen zurückgleiten kann, und der Rest des Bodens, der Wände und der Decke besteht aus schmutzigem Stein, der mit Mineralablagerungen durchzogen ist. Im Gang dahinter hängen Öllampen, und auf der anderen Seite eines offenen Bereichs voller Tische und Apparate – sind das Eimer? – befinden sich weitere schmutzige Zellen, die alle leer zu sein scheinen.

               Ich hatte gehofft, Merc irgendwo zu sehen.

               Eine Brustwunde ist jedoch tödlich. Er ist sicher tot.

               Ein Stöhnen entweicht meiner Seele.

               »Oh, du bist wach.« Der Soldat lächelt mit der ganzen Herzlichkeit eines Reptils. »Ich hatte schon Angst, ich hätte dich verloren.«

               Als er die Hände in die Hüften stemmt, bemerke ich, dass an jeder Seite eine Pistole befestigt ist, und ich fixiere eine seiner verzierten Seitenwaffen.

               Vergiss das Kristallmesser. Ich will ihn mit dem töten, womit er Merc erschossen hat.

               »Also, wo waren wir?« Seine Knie knacken, als er sich vor mir auf die Fersen fallen lässt. »Ah, ja. Ich wollte gerade das Vergnügen genießen, dass du mich anflehen würdest …«

               Die Schritte sind schwer und drängend und hallen von den Wänden des Verlieses wider.

               Und dann kommt das Geschrei. Einen Herzschlag später kommt ein Wachmann vor meiner Zelle zum Stehen und spricht schnell in einer fremden Sprache – und obwohl ich die Worte nicht verstehe, merke ich, dass es sich um etwas Dringendes handelt: Seine Arme flattern, als wollte er fliegen, und seine Augen sind so groß, dass ich mich frage, ob sie ihm nicht aus dem Schädel springen werden.

               Der Soldat steht langsam auf.

               »Das kann nicht sein.«

               Der Wachmann schüttelt den Kopf. Er zeigt auf mich und wedelt mit den Händen.

               Als mein Peiniger diesmal nach unten schaut, ist sein Blick distanziert statt lüstern. »Nun, wir werden sehen …«

               Die Gestalt, die in den offenen Bereich schreitet, lässt mich über den Unterschied zwischen wahrer Macht und jemandem nachdenken, der glauben muss, dass er Autorität hat. Interessanterweise kommt eine Frau herein, und sie trägt eine schwarze Robe, die bis auf den glatten Steinboden reicht. Ihr silberweißes Haar ist nach hinten gekämmt und auf komplizierte Weise über ihre Schultern geflochten, und ihr Gesicht ist hart und scharf wie eine Klinge.

               Wenn sie spricht, dann ohne jede Emotion.

               Ich verstehe ihre Worte auch nicht, aber angesichts der hässlichen Röte, die sich vom Kragen der Soldatenjacke bis in sein Gesicht ausbreitet, vermute ich, dass sie ihn zurechtweist. Tatsächlich geht er zum Zelleneingang – der, wie sich herausstellt, nicht verschlossen ist – und tritt hindurch, um sich etwas abseits zu stellen.

               Die Frau starrt mich an. Man könnte meinen, dass die Tatsache, dass wir dasselbe Geschlecht haben, zu einer gewissen Nachsicht führen würde. Stattdessen habe ich das Gefühl, dass sich meine Situation nicht verbessert hat.

               Möglicherweise sogar verschlechtert.

               Sie spricht den Soldaten knapp an, und es gibt nur eine winzige Pause, bevor er sich in einer Ehrerbietung verbeugt, die er offensichtlich nicht empfindet, und dann an meiner Zelle vorbeigeht. Sein Kopf neigt sich in meine Richtung, als würde er mich anstarren. Ich werde seinem Blick nicht begegnen, aber ich zweifle nicht daran, dass er mich mit dem Versprechen einer Revanche ansieht.

               Nachdem er gegangen ist, werden dem Wachmann, der hereingelaufen ist, Befehle erteilt. Als seine Augen erneut groß werden, ist klar, dass er sich weder in meine noch in ihre Nähe begeben möchte.

               Dennoch betritt er die Zelle, hilft mir auf die Beine und befreit meine Handgelenke. Dann salutiert er ihr mit einer schnellen Handbewegung an der Krempe seines Hutes.

               Die Frau verschwindet eher, als dass sie geht: Sie ist da, und dann ist sie weg, nur ihr weißes, geflochtenes Haar leuchtet in der Dunkelheit, als sie auf einem Floß durch eine Tür verschwindet.

               »Folgen Sie mir, meine Dame.«

               Nur dass der Wachmann sich hinter mich stellt und über meine Schulter zeigt.

               »Hier entlang, Missus.«

               Meine Beine sind steif, ein Knöchel schmerzt, und ich versuche, das Gleichgewicht zu finden, während ich einen Schritt nach vorne mache – nur um abrupt anzuhalten.

               Der zentrale Raum, um den die Zellen angeordnet sind, ist mit grausamen Foltergeräten und -stationen gefüllt. Die Eimer dienen dazu, das Blut und die Innereien und Organe aufzufangen, und einige sind bereits zur Hälfte gefüllt. Verdammt, alles, was aus Holz ist, ist rot und braun befleckt, alles Metall ist scharf und angelaufen, und alles, was aus Leder ist, hat Schnallen und Spikes.

               »Bitte, gnädige Frau. Hier entlang.«

               Der Wachmann zeigt erneut die Richtung.

               Während ich zittere, bis meine Zähne klappern, merke ich, dass ich klatschnass bin, und wenn ich mich irgendwie entspannen will, muss ich mich aufwärmen. Gott sei Dank haben sie mir nicht Lenas Filzrock weggenommen. Der provisorische Umhang ist das Einzige, was meine Körpertemperatur aufrechterhält.

               Bin ich unter Schock?

               »Bitte gehen Sie, Frau.«

               Als ich an diesem schrecklichen Anblick vorbeihumpele, dreht sich mir erneut der Magen um, und die mit Blut verstopften Abflüsse im Boden lassen mich würgen. Ich versuche, mich zu beherrschen, und werfe einen Blick zurück auf den Wachmann. Er hat den Blick abgewendet, nicht, dass ich vorhatte, ihm in die Augen zu sehen, und als er auf einen von Laternen beleuchteten Torbogen auf der rechten Seite zeigt, vergrößert er den Abstand zwischen uns noch weiter.

               Das ermöglicht es mir, diskret meine linke Hand unter den Filzmantel zu schieben und nach der Tasche von Julions Reithose zu tasten – Thales Kristallmesser habe ich dort verstaut, nachdem ich es für die Spinnweben benutzt hatte.

               Ein leises Keuchen entweicht meinen zusammengebissenen Zähnen. Wie konnten sie es übersehen? Wahrscheinlich wegen des dicken roten Filzes, der mich bedeckt, beschließe ich, während ich einen Tunnel betrete, der von vielen weiteren Torbögen gesäumt ist.

               Für einen kurzen Moment überlege ich, die Waffe zu greifen und mich umzudrehen, um dem Wachmann in den Bauch zu stechen. Aber ich habe keine Ahnung, wo ich bin oder wie ich hier herauskomme, und ich kann Stimmen hören, von denen ich annehme, dass es andere Wachen sind, die aus verschiedenen Abzweigungen dieses unterirdischen Labyrinths kommen, in das wir eingetreten sind.

               Dies ist ein riesiges Gefängnis, und es ist besser, abzuwarten: Ich habe jetzt die feste Absicht, diesen Soldaten zu töten – aber ich brauche einen Fluchtplan.

               Und solange sie das Messer nicht finden, habe ich eine Waffe. Die Waffe, sozusagen.

               Was ich zusätzlich brauche, sind Informationen.

               »Herr«, sage ich in meinem besten unterwürfigen Ton, »dürfte ich bitte wissen, wo mein Mann ist?«

               Als er nicht antwortet, schaue ich zurück. »Ich bitte Sie. Ich weiß, dass ich nichts tun kann, aber ich muss wissen, was mit ihm passiert ist. Sind Sie verheiratet? Sicherlich würden Sie genauso fühlen, wenn Ihre Frau von Ihnen getrennt wäre.«

               »Schauen Sie nach vorne, meine Dame. Bitte.«

               Ich komme sofort seiner Aufforderung nach, in der Hoffnung, dass er meine Ehrerbietung als …

               »Er lebt, gnädige Frau, ist aber schwer verletzt. Außerdem wurde er wegen Hausfriedensbruchs mit der Absicht, das Gericht nach den Alten Gesetzen zu entwaffnen, für schuldig befunden.«

               Ich muss keine Tränen vortäuschen, und nur ein kleiner Teil meiner Gefühle ist Erleichterung darüber, dass Merc die Kugel überlebt hat.

               Die Konsequenzen der Anklage sind im Tonfall des Wächters offensichtlich.

               »Und was passiert jetzt?«

               »Er wird morgen früh bei Tagesanbruch auf dem Platz hingerichtet.«

               Ich drehe mich um und konzentriere mich auf die niedrigen Rangabzeichen an seinem Revers. »Darf ich ihn bitte sehen, bevor er …«

               »Das reicht, gnädige Frau.« Der Wachmann legt seine Hand auf eine Seitenwaffe, die der des Offiziers gleicht. »Schauen Sie nach vorne und gehen Sie weiter. Sofort.«

               »Bitte.« Ich möchte ihn packen und schütteln. »Er ist alles, was ich habe …«

               »Zwingen Sie mich nicht, Ihnen wehzutun, meine Dame. Sie müssen weitergehen.«

               Er ist nicht grausam, nicht wie der Soldat. Aber er ist sehr ernst, und ich erinnere mich daran, dass ich Merc nicht helfen kann, wenn ich mich hier und jetzt umbringen lasse – und dass ich dann auch keine Chance mehr bei dem sadistischen Soldaten habe. Ich drehe mich um und humple weiter. Der Rest des Weges durch diese untere Ebene ist verschwommen, da mir der Kopf von allen möglichen Abmachungen schwirrt, einige mit dem Schicksal, einige mit dem Mann hinter mir, einige mit der Frau mit den weißen Zöpfen. Aber dann steigen wir Stufen hinauf und kommen zu einer Doppeltür, die fast so groß zu sein scheint wie das Tor, das sich nach dem Nebel für uns geöffnet hat.

               Der Wachmann brüllt einen Befehl oder ein Passwort, und beide Seiten werden geöffnet.

               Ich schrecke vor der Helligkeit zurück und hebe die Hände.

               »Gehen Sie weiter, meine Dame.«

               Er stößt mich nicht, und seine Stimme ist überraschend sanft, als hätte er Mitleid mit mir. Ich bin entschlossen, dies zu meinem Vorteil zu nutzen, wenn ich kann.

               Wenn ich kann.

               Sobald sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt haben, gehe ich weiter in das blendende Licht hinein und stolpere sogleich. Wir sind in den Kopf einer Marmorsäulenhalle eingetreten, die sich, so weit das Auge reicht, nach links zu erstrecken scheint. Hoch aufragende Säulen, die sich zu verzierten Kapitellen verjüngen, stützen eine hohe Decke, und überall sind goldene Verzierungen zu sehen. Auch Wachen sind vorhanden: Paare von uniformierten Wachsoldaten stehen an regelmäßigen Posten entlang der unvorstellbar langen Strecke. Währenddessen befindet sich rechts davon ein wunderschön angelegter Garten und dann eine hohe, hohe Mauer, die eindeutig dazu dient, Menschen fernzuhalten.

               Überall stehen Fackeln, deren Flammen die Nacht vertreiben und deren Brennstoff einen süßen Duft verströmt.

               Oder vielleicht sind es auch all die Blumen im Garten.

               »Hier entlang, gnädige Frau.«

               Der Wachmann legt erneut einen Arm um meine Schulter und zeigt auf die Kolonnade. Während wir weitergehen, kommen wir an vielen Türen vorbei, die von mehreren Männern bewacht werden, und meine Gedanken wandern zu allen möglichen Prioritäten, einer Liste von Dingen, die ich dringend wissen muss: Wo ist der Kompass? Wo ist Lavante?

               Wo ist Merc?

               Dann wird mir klar, dass ich die Türen zählen sollte.

               Ich schaue zurück und kann dank der Anzahl der Wachpaare, an denen wir vorbeigekommen sind, aufholen.

               Es sind fünf, und wir nähern uns der sechsten. Ich neige den Kopf nach hinten und suche an der Decke nach Markierungen, die mir Orientierung geben könnten. Das Dach ist so hoch, dass die Laternen, die an goldenen Ketten hängen, wie Sonnen am Himmel wirken, und zusammen mit denen, die von den Wachen angebracht wurden, scheint ihre Zahl mehr zu sein, als ich zählen kann.

               Sechs.

               Unter meinen Füßen sind die Marmorfliesen so sauber, dass ich mich frage, ob jemals jemand diesen Weg gegangen ist. Unter anderen Umständen hätte ich mich über die Größe dieses Gebäudes gewundert und die kunstvoll geschnitzten Kapitelle der Säulen bestaunt.

               Sieben.

               Endlich ist ein Ende in Sicht, noch ziemlich weit entfernt, aber es gibt definitiv eine Wand, die diesen grandiosen und prächtigen Gang beendet. Dort unten stehen Statuen in einer Reihe, und mit ihren anmutigen Posen erinnern sie mich an kleinere Versionen der Göttin in den Ruinen. Die weiblichen Figuren sind in drapierten Gewändern dargestellt, die elegant bis zu ihren nackten Füßen fallen, und sie scheinen verschiedene Gegenstände zu tragen.

               Acht.

               Eine Laute. Ein Buch. Etwas, das ich nicht erkenne, aber angesichts der Saiten vermutlich ein weiteres Instrument ist. Die Gesichter scheinen unterschiedlich zu sein, die individuellen Merkmale werden klarer, als ich näher komme.

               Nach vierzehn Wachposten erreichen wir endlich die Wand mit den Statuen, und ich bin überrascht von der gigantischen Größe der weiblichen Figuren. Sie sind doppelt so groß wie ich, und die Marmorarbeiten sind, gelinde gesagt, meisterhaft.

               »Nach links, gnädige Frau«, sagt mein Begleiter und zeigt wieder über meine Schulter.

               Ich schlucke erneut. Die Reihe der Statuen setzt sich über eine lange Strecke fort; es müssen fünfzig weibliche Figuren sein – oder vielleicht sogar noch mehr. Und anders als zuvor gibt es nur eine einzige Wachgruppe vor uns, an einem Paar goldener Türen, die auf halber Höhe des Zugangs angebracht sind. Im Gegensatz zu allen anderen Männern sind diese Wachen in Rot gekleidet, und es stehen jeweils zwei auf jeder Seite.

               Unsere hallenden Schritte verstummen, als wir vor dem großen Eingang stehen bleiben.

               Mein Wachmann salutiert, es wird zurücksalutiert, und dann schauen mich alle an.

               Ich senke den Blick auf den polierten weißen Boden und versuche, so klein und harmlos wie möglich zu wirken. Unter dem roten Filzrock, den ich als Umhang benutze, möchte ich heimlich eine Hand in meine Tasche stecken und das Kristallmesser umfassen, nur um mich zu beruhigen, aber ich kann nicht riskieren, dass es entdeckt wird.

               Mit einer koordinierten Reihe zeremonieller Bewegungen treten die beiden inneren Wachen in Rot vor, entriegeln verzierte Elfenbeingriffe und öffnen die goldenen Flügel weit.

               Was sich auf der anderen Seite befindet, verschlägt mir den Atem.

            
               
                  Sechsundsiebzig

                  Das Wandgemälde

               
               Ich trete vor, obwohl ich nicht dazu aufgefordert werde, und gerade als ich die Schwelle überschreite, schaue ich zu meinem Wachmann zurück.

               Er schüttelt den Kopf.

               »Nein, Missus. Ich darf da nicht hinein …« Er senkt die Stimme. »Seien Sie vorsichtig.«

               Unter dem Schirm seiner Mütze scheint er sich ehrlich um mich zu sorgen, und er bleibt, wo er ist, während die Wachen in Rot mich allein hineinbringen. Als die goldenen Türen verschlossen werden, drehe ich mich um, und mir stockt erneut der Atem. Die Zeremonienhalle ist doppelt so lang wie die Kolonnade, durch die ich gegangen bin, und mindestens viermal so breit. Mit einer Decke, die sicherlich den Himmel berührt, und zwei Reihen hoch aufragender Säulen, die die gewaltige Fläche darüber stützen, entspricht dieser Raum genau meiner Vorstellung von einem königlichen Hof. Doch nicht das zieht meine Aufmerksamkeit auf sich.

               Zu beiden Seiten der Säulen, die den Mittelgang begrenzen, steht eine Armee von Statuen in Habachtstellung, uniformierte Krieger in voller Bewaffnung auf Pferden, eine Handbreit größer als ich.

               »Die Kriegerkönigin …«, flüstere ich, während ich auf eine der Statuen zugehe.

               Die Details der Schnitzereien sind erstaunlich, bis hin zu den Schnallen an den Stiefeln und Steigbügeln, der Mähne des Pferdes, dem grimmigen Gesichtsausdruck des Soldaten … alles ist so lebensecht, dass ich schwören könnte, sie würden atmen.

               Ich schlendere die Reihe entlang. Es müssen … tausend sein. Sie stehen in vier Reihen nebeneinander, mit der Nase an der Schwanzspitze, und blicken nach unten auf eine verzierte, erhöhte Plattform. Als ich wieder in den Gang trete, konzentriere ich mich auf das, was vor mir liegt.

               Der mit Juwelen besetzte Thron steht hoch oben auf dem Podest, glänzt golden und funkelt mit Edelsteinen, und ich kann nichts davon begreifen. Meine Augen haben so etwas noch nie gesehen; selbst die geflüsterten Geschichten und übertriebenen Gerüchte aus Prosperitus kommen nicht annähernd an die Realität des Königshofes heran, in dem ich mich befinde, an die Statuen, von denen ich umgeben bin … an den prächtigen Sitz der Macht dort unten.

               Der Reichtum, der nötig ist, um so etwas zu bauen und zu erhalten, übersteigt mein Vorstellungsvermögen, ebenso wie die Macht, die erforderlich ist, um all das zu bewahren …

               Etwas dringt in mein Bewusstsein, und mein Blick wandert über den Thron hinweg zu der halbkreisförmigen Wand dahinter. Die gewölbte Fläche ist mit einer Art Wandgemälde bemalt, und obwohl mein Instinkt mich warnt, weiß ich, dass ich nicht hier bin, um mir die Kunst anzusehen oder mich in der Pracht zu verlieren. Ich muss zu Merc gelangen und uns befreien.

               Vielleicht stirbt der Soldat auf diese Weise? Im Zuge der Rettung?

               »Hallo?«, rufe ich.

               Als ich keine Antwort bekomme, außer dem Echo meiner eigenen Stimme, humple ich zum Thron hinunter und denke an die Krone, die mir Herr Lewis gegeben hat. Wenn sie meinen Rucksack durchsucht haben, müssen sie die Schachtel gefunden haben – und vielleicht ist meine Reise damit beendet? Wenn sie diesen Reif aus schwarzen Kristallen der Königin übergeben haben?

               Als ich an den steinernen Kriegern vorbeigehe, fällt mir erneut auf, dass ihre Gesichter alle unterschiedlich sind, genau wie die weiblichen Statuen in der Halle. Und während ich weitergehe und jede vorbeiziehende Reihe von Kriegern betrachte, habe ich das unmissverständliche Gefühl, beobachtet zu werden. Ich schaue nach oben zur Decke, dann nach unten zum Boden … und schließlich zur Seite. Durch den Wald aus regungslosen Männern und Pferden sehe ich eine Reihe Türen. Und noch eine. Und noch eine.

               Ah, das ist also auf der anderen Seite all dieser bewachten Portale, die ich gezählt habe, als wir die Kolonnade entlanggingen.

               Ich gehe weiter, stecke meine Hand in die Tasche, umfasse das Kristallmesser und sage mir, dass ich mich natürlich beobachtet fühle. Tausende »Augen« ruhen auf mir.

               Nur weiß ich, dass es etwas anderes ist.

               Als ich schließlich die Tribüne erreiche, stehe ich vor dem Thron und folge mit meinen Augen den Edelsteinen, während mein Geist in allen möglichen Gedanken darüber kreist, was als Nächstes kommen könnte.

               Bis meine Aufmerksamkeit plötzlich von etwas anderem gefesselt wird.

               »Was ist das überhaupt?«, murmele ich. »Das kann nicht sein …«

               Mit gerunzelter Stirn gehe ich hinter den Thron und betrachte ein Wandgemälde, das auf die gewölbte Wand gemalt wurde. Zunächst ist es fast zu viel, um alles aufzunehmen, aber als ich vor den Bildern auf und ab gehe, wird mir klar, dass eine Geschichte dargestellt ist, die links beginnt.

               Ich gehe zum Ausgangsbild. Dort ist eine strahlend weiße Metropole zu sehen, die an einem leuchtend blauen Ozean liegt und von grünen Feldern voller Blumen umgeben ist. Das nächste Bild zeigt wohl diesen Saal, und dort stehen Menschen mit ausgestreckten Armen in einer Reihe … vor einer Frau in königlicher Tracht, die auf einem …

               »Diesem Thron«, sage ich laut, als ich einen Blick auf den verzierten Stuhl werfe.

               Die Königin trägt eine schwere rot-goldene Krone auf dem Kopf und spricht zu ihren Untertanen, einen Arm mit einem juwelenbesetzten Stab ausgestreckt, den anderen mit einem Reichsapfel auf ihrem Schoß. Sie ist jung und sehr schön, mit tiefbrauner Haut und schwarzem Haar, die beide durch ihre roten Gewänder und die Juwelen, die an ihrem Hals und ihren Handgelenken hängen, besonders zur Geltung kommen. Sie lächelt gelassen, als wäre sie sich ihrer Position bewusst und würde ihre Autorität mit Anmut und Fairness ausüben, so wie eine Mutter über ihre Familie wacht.

               Aber das nächste Bildfeld ist düster. In diesem Saal herrscht Dunkelheit, alles ist leer, die Königin und ihr Volk sind verschwunden.

               »Eine Tragödie«, flüstere ich, während ich eine Hand ausstrecke und mit den Fingern über diesen Teil des Gemäldes streiche. »Es wird nie wieder so sein wie zuvor.«

               Nur dass es keine Details darüber gibt, was passiert ist.

               Ich gehe weiter und sehe, wie die Königin sich in ihre Gemächer zurückzieht, wie die Ernte ausfällt und wie in einem bewaldeten Tal eine Art Massaker stattfindet. Das Leben in der Stadt scheint weiterzugehen, aber nichts ist mehr wie zuvor. Die Zeit vergeht, wie ein Rad der Jahreszeiten andeutet: Frühling, Sommer, Herbst und Winter werden durch die geschlossene Tür der Königin im Palast symbolisiert, was darauf hindeutet, dass sie sich versteckt hält.

               Und dann ist das nächste Bild seltsam. Wir befinden uns wieder in dieser großen Halle mit einer Armee von Statuen, wie sie jetzt erscheinen, mit dem einzigen Unterschied, dass eine einzelne Figur neben dem Thron steht.

               Ich stolpere zurück.

               Es gibt ein Quietschen, als ich auf das Podium trete und gegen die Hinterbeine des schweren Throns stoße, wodurch er aus seiner präzisen Ausrichtung auf dem Podium gerät. Ich reibe mir schwach die Schulter und kann meine Augen nicht von dem Gemälde vor mir abwenden.

               Das kann doch unmöglich wahr sein. Und doch lügen meine Augen nicht.

               Da ist die große Halle, die gesamte Steinarmee und der leere Thron. Die Figur jedoch, versteckt im Hintergrund … hinter dem Thron … diejenige, die dem Betrachter den Rücken zuwendet, weil sie auf das Wandgemälde schaut … ist eine Frau in einem roten Umhang mit langen, farblosen Haaren.

               Ich lege eine Hand auf meinen Scheitel und schiebe einige der Wellen, die über meine Schultern fallen, nach vorne. Dann schaue ich auf den Filzrock, den ich um meinen Hals gebunden habe.

               Die Darstellung zeigt mich. So wie ich gerade aussehe.

               Benommen schaue ich auf das letzte Bild.

               Die Königin sitzt wieder auf ihrem Thron, ihre Untertanen jubeln, die Statuen wurden aus der Halle entfernt, draußen scheint die Sonne auf die üppig wachsenden Felder.

               Ich schaue zurück auf die Darstellung der rot umhüllten Gestalt, dann eile ich nach links und beginne die Sequenz von vorne, verweile bei dem dunklen Moment und vergleiche ihn mit dem letzten Bild der Sequenz. Etwas hat sich zwischen den beiden Kompositionen verändert, und zwar nicht nur das Verschwinden der Königin und ihres Volkes und das Erscheinen der Armee von Statuen. Ich weiß jedoch nicht, was es ist.

               Ich muss die Erzählung mehrmals durchgehen, bevor ich den Unterschied zwischen dem ersten Gemälde der Königin und demjenigen, auf dem die rot umhüllte Gestalt steht, bemerke … genau dort, wo ich jetzt stehe.

               Ich stolpere herum, drehe mich vor dem Thron im Kreis und schaue hinauf zur hohen Rückenlehne des goldenen Stuhls, folge den Schnörkeln im Metall und den funkelnden, blinzelnden Gesichtern der Edelsteine – bis hin zu dem klaffenden Loch an der Spitze.

               Mein Blick wandert zurück zum Wandgemälde, und ich sehe, dass das, was auf dem Kopf der Königin ruht, keine Krone mit einem massiven Rubin ist, sondern eine goldene Krone … vor einem Rubin, der in die verzierte Spitze des Throns eingesetzt ist, auf dem sie sitzt.

               Ein Geräusch erregt meine Aufmerksamkeit.

               Plötzlich strecke ich den Kopf nach hinten, um nach oben schauen zu können, ganz nach oben.

               Über dem Wandgemälde, fast ganz oben an der Wand, wo sie auf die Decke trifft, befindet sich ein Rundfenster. Die Öffnung ist mit einem Netzvorhang verdeckt, und die subtilen Wellen in den Metallgliedern verraten ihn.

               »Ihr da oben«, rufe ich. »Ich sehe Euch.«

               Der Vorhang bleibt regungslos. Aber wer auch immer dahinter ist, bleibt. Ich kann seine Umrisse als Schatten auf der anderen Seite des Netzes sehen.

               Eine seltsame Ruhe überkommt mich. »Ihr seid die Königin … die niemanden sieht.«

               Als keine Antwort kommt, hebe ich die Hände, als könnte ich sie daran hindern, zu verschwinden. »Ich muss mit Euch sprechen! Ich komme mit einer dringenden Bitte! Bitte hört mich an, ich habe Eure Krone …«

               Die Gestalt dreht sich um, als wolle sie gehen, ihr Profil zeichnet sich deutlich hinter dem Netz ab.

               »Wartet!«, rufe ich verzweifelt. »Wartet …«

               Ich schaue auf den Thron. Dann auf das Wandgemälde.

               »Ich weiß, was Euch fehlt«, höre ich mich rufen.

               Ich zeige auf die leere Fassung zwischen all den Edelsteinen, richte den Blick wieder auf die Königin und spreche schnell.

               »Ich weiß, wo Euer Rubin ist! Und ich kann ihn Euch zurückgeben!«

            
               
                  Siebenundsiebzig

                  Eine Erklärung

               
               Die Gestalt nimmt wieder ihre Position hinter dem Gitter ein.

               »Bitte«, rufe ich. »Ich … wenn ich Euch den Stein zurückbringe, hört Ihr mir dann zu und verschont meinen Mann? Er ist in dem Wandgemälde … Ich soll hier sein. Deshalb habt Ihr mich zu Euch bringen lassen …«

               Eine versteckte Tür an der Seite öffnet sich, und die weißhaarige Frau in der schwarzen Robe tritt heraus.

               »Genug.«

               Ich drehe mich zu ihr um. »Nein, es reicht nicht. Es ist da, an der Wand.« Ich zeige auf die Bilder. »Das bin ich. Ich soll den Stein zurückbringen. Aber das werde ich nicht tun, wenn sie nicht bereit ist, mit mir zu sprechen und meinem Mann das Leben zu schenken …«

               Die Frau kommt ruhig auf mich zu.

               Und schlägt mir ins Gesicht.

               »Ich bin die Grande Vizare dieses Hofes, und Sie werden Ihren Ton mäßigen, wenn Sie mit mir sprechen.« Sie zieht ihren langen Ärmel zurecht. »Und darf ich Sie daran erinnern, dass Sie wegen Hausfriedensbruchs strafrechtlich verfolgt werden …«

               »Ihre Wachen haben das Tor geöffnet«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen, während die Hälfte meiner Zähne summt. »Wir haben nicht einmal um eine Einladung gebeten.«

               »Und dazu kommt noch die Unverschämtheit gegenüber der Königin.«

               Ich marschiere auf das Podium und zeige auf die leere Fassung oben auf der verzierten Rückwand. »Wenn Sie diesen Stein zurückhaben wollen, hole ich ihn Ihnen. Es sei denn, Ihnen gefällt es so, wie es jetzt ist.«

               Sie ist so schockiert darüber, wo ich stehe, dass sie einen Moment braucht, um sich zu fassen.

               Aber sie ruft nicht nach den Wachen, was ich interessant finde.

               »Uns geht es recht gut«, sagt sie schnippisch.

               »Nicht nach diesem Wandgemälde zu urteilen.«

               Die königliche Haltung der Frau wird geradezu imperial. »Ich habe genug von Ihnen –«

               »Sie haben hier nicht das Sagen.« Ich schaue zu dem Rundfenster hinauf, wo die Gestalt immer noch zu sehen ist. »Sie hat das Sagen.«

               Ich trete zurück, damit die Königin mich gut sehen kann.

               »Ich brauche mein Pferd und mein Gepäck. Sie halten meinen Mann bereits hier fest. Solange ich weiß, dass er lebt, werde ich auf keinen Fall zurückkommen …«

               »Ihr Ehemann«, unterbricht mich die Frau in Schwarz, »ist ein toter Mann. Ob Sie hier sind oder weggehen, wird sein Schicksal nicht ändern …«

               »Er ist kein Spion für einen anderen Hof, und ich auch nicht!« Da ich die Vizare ignoriere, wird es kaum helfen, zu erwähnen, dass Merc Menschen für Geld tötet. »Er ist mit mir gekommen, um mich auf meiner Reise zu Euch zu beschützen, Eure Hoheit.«

               »Und woher kommen Sie?«, fragt die Beraterin in gelangweiltem Ton.

               Ich ignoriere sie und konzentriere mich nur auf das Rundfenster. »Ich komme aus einem kleinen Dorf außerhalb von Prosperitus. Ich bringe die Nachricht, dass das Fulcrum versagt und Dämonen unterwegs sind. Anathos braucht Euch und Eure Armee, um uns vor dem Dunklen König zu retten ...«

               Die Frau in Schwarz brüllt einen Befehl, und eine Gruppe Wachen strömt aus der versteckten Tür herein.

               »Ich flehe Euch an!«, rufe ich. »Ihr müssen das Böse bekämpfen, bevor es zu mächtig wird, um es zu besiegen! Wir stehen kurz vor einem Krieg, gegen den Anathos keine Verteidigung hat, und Ihr seid die Einzige, die uns retten kann! Ich habe die Krone von Krieg und Schatten, die Ihr tragen werdet …«

               Ich werde von allen Seiten gepackt und zurückgezogen.

               »Bitte!«, rufe ich. »Ihr wisst, dass dies vorhergesagt wurde! Es steht auf der Wand hinter Eurem Thron …«

               Sofort werde ich durch die versteckte Tür gezogen, die sich mit einer Endgültigkeit schließt, die ich nicht ertrage. »Lasst mich gehen! Ich muss mit der Königin sprechen …«

               Die Beraterin tritt vor mich, spricht aber zu den Männern, die mich festhalten – zweifellos in meiner Sprache, damit ich meine Strafe für meine Beleidigung verstehen kann: »Bringt sie dahin zurück, wo sie war. Und sagt dem Leutnant, dass sie zu seiner Verfügung steht.«

               Als sie mit der Hand wedelt, um sie zu entlassen, folgen die Wachen ihrem Befehl, heben mich unter den Achseln hoch und tragen mich über den Marmorboden des Vorraumes.

               »Wartet.«

               Die Stimme der Vizare hält sie auf, und sie drehen mich zu ihr zurück, meine Füße baumeln in der Luft.

               »Er soll sie nicht töten«, sagt die Beraterin der Königin streng. »Sie soll morgen früh auf dem Platz zusammen mit ihrem Spion-Ehemann enthauptet werden.«

               Die Frau wendet sich ab, ihr geflochtenes Haar schwingt wie ein Seil über ihren Rücken, während sie durch eine weitere nahtlose Wand gleitet.

               Die Wachen drehen mich erneut herum, und schon geht es weiter, ihre Hände krallen sich in meine Arme, mein Magen dreht sich vor Angst um. Sie gehen einen anderen Weg als beim ersten Mal, durch eine Tür, einen Korridor entlang, eine Steintreppe hinunter und in einen anderen Teil des Verlieses darunter. Der Gestank nach Angstschweiß, feuchtem Stein und altem Blut ist jedoch derselbe, und als ich anfange zu würgen, öffne ich den Mund, um zu atmen, in der Hoffnung, mich nicht übergeben zu müssen.

               Das Johlen und Schreien beginnt, als wir um eine Ecke biegen und einen ausgedehnten, schmalen Block von Zellen entlanggehen. Die Männer darin sind schmutzig und tragen zerlumpte Kleidung, ihre Haare und Bärte sind verwildert. Durch die Gitterstäbe greifen sie nach mir und schreien obszöne Dinge, vor denen ich zurückschrecke und wegschaue. Gerade als wir die letzten Zellen erreichen und um die Ecke biegen wollen …

               Merc liegt auf der linken Seite, ausgestreckt gegen die Steinmauer, Blut sickert glänzend und beunruhigend aus seiner Schulter, seine Augen sind geschlossen, sein Kinn auf seiner Brust. Man hat ihm seine Kettenrüstung und alle seine Waffen abgenommen, und man hat sogar die Perlen von den Enden seiner Zöpfe abgeschnitten, die sich nun aus ihrer Verflechtung lösen.

               »Merc!« Als ich seinen Namen schreie, öffnet er die Augen und hebt den Kopf. »Merc …«

               Ich kämpfe weiter gegen die Wachen, und entgegen aller Logik springt Merc irgendwie auf die Beine und wirft sich gegen die Gitterstäbe seiner Zelle.

               »Sorrel!«

               Mit einem Ruck befreie ich mich aus allen Griffen und stürze mich auf ihn.

               Er ist blass, und es ist Blut in seinem Haar, an seinem Hals, auf seinem langen schwarzen Hemd und den Lederhosen.

               »Ich habe versucht …« Ich fange an zu weinen. »Ich habe versucht, uns zu befreien …«

               »Geht es dir gut …«

               Eine der Wachen packt mich erneut am Arm, und Merc stößt ihm mit der Handfläche gegen das Kinn. Als dieser vom Aufprall zurücktaumelt, springt der andere Wachmann herbei, um mich wegzuziehen.

               Der erste Mann in Uniform wird von den Insassen auf der anderen Seite gepackt, und er stößt einen Schrei aus, als sie anfangen, ihn zu zerfleischen. Sein Kamerad hat keine andere Wahl, als mich loszulassen und ihm zu Hilfe zu eilen.

               Durch die Gitterstäbe suche ich Mercs Blick. »Es tut mir so leid …«

               Er streicht mir das Haar zurück. »Keine Entschuldigungen. Nicht von dir, niemals.«

               Unsere Lippen berühren sich, und dann sage ich die Worte, die ich schon so lange in meinem Herzen trage … vielleicht sogar seit jener ersten Nacht im Fehdehandschuh, als ich seinen Geruch wahrgenommen habe.

               »Ich liebe dich.«

               Den Ausdruck des Schmerzes, der Mercs Gesicht verzerrt, spüre ich in meiner eigenen Brust. Ich kann nicht glauben, dass wir hier so enden. Nachdem wir so weit gekommen sind …

               »Sorrel, ich …«

               Die Wachen befreien sich aus ihrem Gewirr mit den Gefangenen, und ich werde um die Taille gepackt und weggezerrt.

               Ich schreie Mercs Namen, während die Männer mich um die Ecke führen.

               Das letzte Bild, das ich von dem Mann sehe, den ich liebe, ist, wie er sich gegen die Eisenstangen stemmt, die Arme ausgestreckt, seine schwarz-weißen Augen voller Tränen.

            
               
                  Achtundsiebzig

                  Ein schrecklicher Anfang

               
               Nachdem ich zurück in die Zelle geworfen worden bin, werden die Gitterstäbe diesmal verschlossen, und dann werde ich allein gelassen.

               Die ersten paar Augenblicke verbringe ich damit, mit einem Fuß in der stinkenden Pfütze zu stehen, in die ich zweimal gefallen bin. Tränen laufen mir über das Gesicht, ich habe die Arme um mich geschlungen. Und dann wird mir klar, dass der Soldat mich holen wird. So … passiert es.

               Und wenn das Letzte, was ich auf diesem Kontinent tue, darin besteht, diesen Mann zu töten? Damit kann ich leben. Wenn ich morgen früh sowieso sterbe, kann ich genauso gut dafür sorgen, dass er niemand anderem mehr wehtut.

               Ich lehne mich gegen die Steinmauer und warte.

               Und warte.

               Und … warte.

               Wo auch immer ich mich in diesem unterirdischen Steinlabyrinth befinde, dringt kein Geräusch zu mir, außer denen, die unmittelbar in meiner Nähe sind: Tropfen fallen aus Rissen im Mörtel der Wände und der Decke, gelegentlich quietscht eine Ratte, und die rundherum angebrachten Fackeln zischen und spritzen. Und dann ist da noch mein unregelmäßiger Atem.

               Aber keine Stimmen von irgendwo anders, keine Schritte oder das Knarren von Türangeln.

               Andererseits ist dies der Ort, an dem Menschen gefoltert werden. Sie wollen nicht, dass Geräusche nach außen dringen.

               Meine nervösen Augen gleiten über die grausigen Tische und fleckigen Gestelle, die Eimer und Abflüsse. Ich reibe mir das Gesicht und beginne, auf und ab zu gehen.

               Das dauert … eine Weile? Ich weiß nicht, wie lange.

               Als meine Beine zu schmerzen beginnen und meine wunden Füße gegen mein Gewicht protestieren, setze ich mich auf den Boden und denke an die Position, in der Merc war.

               Ich nehme genau die gleiche Haltung ein wie er, denn es scheint mir die einzige Möglichkeit zu sein, bei ihm zu sein.

               Es vergeht noch mehr Zeit. Ich weiß das, weil es immer so ist, und in meiner Einsamkeit, während die Kälte und Feuchtigkeit trotz meines provisorischen Umhangs in meine Knochen sickern, denke ich daran, wie viele Tage und Nächte in meinem Leben vergangen sind, ohne dass ich es bemerkt habe … wie oft ich unter der Treppe aufgewacht bin, in die kleine Küche des Fehdehandschuhs geeilt bin, zu Mare gegangen bin, zurückgerannt bin, Tische abgeräumt und Unordnung beseitigt habe – nur um ins Bett zu gehen, aufzustehen und alles wieder von vorne zu beginnen.

               So viele Tage und Nächte.

               Unzählige, wirklich.

               Und jetzt bin ich hier, ohne Außenbeleuchtung als Orientierung, schwebe in einem unbekannten Meer aus Stunden, die vielleicht schnell oder langsam vergehen, ich habe keine Ahnung … und warte darauf, dass ein Mann zurückkommt, damit ich ihn töten kann. Keine Uhr zu haben und keinen Rhythmus wiederholter Handlungen, der mir Halt gibt, ist eine mentale Herausforderung. Es ist so verwirrend wie ein Gang durch einen dunklen Raum, diesmal Blindheit, und je länger es dauert, desto schläfriger werde ich. Auch wenn ich wach bleiben möchte, kann ich meine schweren Augenlider nicht offen halten, und sobald sie sich schließen …

               »Lassen Sie uns allein.«

               Beim Klang der männlichen Stimme schrecke ich hoch. Ich liege auf der Seite auf dem Steinboden, meinen Arm als Kopfkissen, die Beine eng an den Körper gezogen.

               Es ist endlich der Soldat. Und er sperrt uns beide zusammen in die Zelle, während er zwei Wachen im Auge behält, die sich auf seinen Befehl hin zurückziehen. Nachdem sie durch die Tür auf der anderen Seite verschwunden sind, greift er sofort an die Vorderseite seiner Hose.

               Er lächelt kalt. »Ich weiß nicht, was Sie getan haben, um den Zorn, mit dem Sie festgehalten werden, zu verstärken, aber ich lobe Sie für diese Bemühungen. Mir wurde versichert, dass wir nicht gestört werden, solange ich es nicht wünsche.«

               Meine Lunge ringt nach Luft, und ich kämpfe mich auf die Beine, als der Soldat auf mich zukommt – und dann ist er über mir, eine seiner Hände umklammert meine Kehle und drückt zu, die andere schiebt sich unter den Filzmantel.

               Ich will stark sein. Ich will mich wehren. Ich sage mir, ich soll schreien und treten und schlagen und das tun, was mir gezeigt wurde.

               Stattdessen erstarre ich.

               Als seine rauen, gierigen Finger beginnen, meine Kleidung zu zerreißen, spannt sich meine Haut vor Ekel am ganzen Körper an, und mein Magen krümmt sich.

               Ich rieche seinen Atem und seinen Schweiß, spüre die Wolle seines Ärmels über meinen Bauch und unter meine Brüste streichen – und dann ist die Reithose weg, und er drängt sich zwischen meine Schenkel.

               Er hält inne. Zieht sich zurück und runzelt die Stirn. »Ich habe mehr Widerstand von dir erwartet. Vorher warst du vielversprechender.«

               Der Soldat reißt meinen Arm über meinen Kopf und drückt ihn gegen die Wand. »Hast du nichts zu sagen? Willst du mich nicht anflehen, aufzuhören, du Hure?«

               Das Wort reißt mich aus meiner Betäubung, in die ich mich zurückgezogen habe. Plötzlich durchströmt mich Hitze: Die Welle beginnt in meinen Extremitäten und konzentriert sich auf die Mitte meiner Brust, während mich eine plötzliche Wut überkommt – und ich umarme diese andere Seite.

               Aus großer Entfernung höre ich meine eigene Stimme, ruhig und gelassen.

               »Du willst einen Kampf«, sage ich.

               Sein schreckliches Lachen ist wie seine Hände auf meiner Haut, etwas, das ich nicht ertragen kann. Und auch nicht ertragen werde.

               Die Wut in mir verdoppelt sich und explodiert dann, bis ich zittere, nicht vor Angst, sondern vor einer aufgestauten Energie, die sich völlig anders anfühlt als alles, was ich je erlebt habe.

               »Ich habe es dir schon einmal gesagt.« Seine Lippen nähern sich meinem Hals. »Ich werde dich betteln hören.«

               Der Soldat beißt mir ins Schlüsselbein, und als ich vor Schmerz aufschreie, lacht er erneut. »Ah, schon besser. Versuchen wir es noch einmal – und wenn du es mir recht machst, sorge ich dafür, dass dein Tod morgen früh schnell geht …«

               Sein Keuchen dringt direkt in mein Ohr und hallt in meinem Schädel wider.

               Als er sich aufrichtet, sieht er mich schockiert an. »Was … hast du getan?«

               Ich ziehe meinen freien Arm zurück – und schlage ihn erneut. Und dann schaue ich ihm in die Augen, während ich ihn treffe, treffe, treffe, immer wieder in den Bauch – mit solcher Kraft, dass ich ihn gegen die schmutzige Steinwand drücke.

               »Du willst kämpfen«, knurre ich, während ich ihm erneut das Kristallmesser in den Körper ramme. »Du willst mir wehtun, während ich um Gnade flehe?«

               Ich steche noch einmal zu, so tief, dass meine ganze Faust in seinen Bauch eindringt – und jetzt drehe ich mich und drücke die Waffe noch tiefer hinein. Blut spritzt mir ins Gesicht und auf den Hals, warme kleine Spritzer, die sicherlich meine Seele beflecken. Aber ich bin entfesselt, und das Töten stillt den Rachedurst in mir.

               Rote Funken fallen von der Decke, als der Soldat in die Ecke sinkt, immer noch mit einem Ausdruck völliger Überraschung im Gesicht. Ob das an dem liegt, was in der Luft glitzert und funkelt, oder an dem, was ihm angetan wurde, weiß ich nicht. Es ist mir egal.

               Als er Blut hustet, schlägt er seinen Hut herunter und enthüllt sein schütteres Haar und ein Muttermal an der Schläfe, so groß wie eine Münze.

               Ich steige über seine Hüften, starre auf ihn hinab, während Blut von meiner Faust tropft und Flecken auf dem offenen Hosenschlitz seiner Hose hinterlässt.

               Ich sage mir, dass ich ihn zurücklassen soll. Die Zellentür ist wieder geschlossen, aber ich sehe, dass er sich nicht die Mühe gemacht hat, sie hinter sich abzuschließen. Ich muss nur hinausschlüpfen und durch die Gänge und Tunnel zurück zu Merc navigieren.

               Es ist niemand in der Nähe, und ich muss mir keine Sorgen machen, Geräusche zu machen. Ich habe auch Zeit, weil der Soldat den anderen Wachen gesagt hat, sie sollen uns in Ruhe lassen, und damit geprahlt hat, dass er sich so viel Zeit nehmen kann, wie er will.

               Während mir diese Gedanken durch den Kopf gehen, weiß ich nicht, warum ich damit Zeit verschwende.

               Die dunkle Energiewelle in mir übermannt mich völlig. Obwohl ich entsetzt bin, kann ich nichts gegen diesen Drang tun.

               Ich beuge mich vor, drücke meinen Fuß in seinen Unterleib, bis mein ganzes Gewicht auf ihm lastet und er sich unter mir windet, während er heiser zu schreien beginnt.

               In dem Moment, in dem sich seine Lippen öffnen, beuge ich mich vor, ziehe meinen Arm zurück – und ramme ihm das Kristallmesser in den Mund.

               Der Mann zuckt am ganzen Körper, seine Hände und Beine schlagen auf den Steinboden, seine Augen rollen nach hinten, während er Blut hustet und daran erstickt. Aber ich bin noch nicht fertig. Ich ziehe meine Faust zurück, spüre seine Zähne an meinen Knöcheln – und dann steche ich noch einmal zu, in sein Geschlechtsteil, in die fleischige Waffe, mit der er mir so gern wehgetan hat. Er kann nur noch stöhnen und sich winden, seine blutverschmierten Hände greifen nach der Vorderseite seiner Hose, die er so eilig geöffnet hat. Danach … bewegt er sich nicht mehr.

               In der zitternden Stille, die folgt, höre ich schweres Atmen und bin überrascht, dass er überhaupt noch Luft in seine Lunge bekommt – und dann merke ich, dass ich es bin.

               Ich atme heiser.

               Als ich mein Kristallmesser zwischen seinen Beinen hervorziehe, fallen die letzten roten Funken von der Decke der Zelle, und meine Wut beginnt zu schwinden.

               Ich stehe über dem Soldaten, mein Geist beginnt, klar zu werden, und ich bin … beschämt über das, was ich getan habe, besonders, als ich seinen aufgeschlitzten Oberkörper sehe: Ich bin nicht besser als diese Dämonen, die einem Mann so den Bauch aufschlitzen.

               »Er hätte mich vergewaltigt und getötet«, sage ich laut. »Es ging ums Überleben.«

               Vielleicht. Bis auf den letzten Teil …

               Das Geräusch einer sich öffnenden Tür lässt mich herumwirbeln. Instinktiv stecke ich das Kristallmesser zurück in die Tasche.

               Natürlich ist der Blutfleck, den ich hinterlasse, ein verräterisches Zeichen dafür, dass ich eine Waffe habe. Als ob die blutüberströmte Leiche das nicht schon wäre?

               Und dann hebe ich dummerweise die Hände, sowohl die blutige als auch die relativ saubere, als würde jemand eine dieser Handfeuerwaffen auf mich richten.

               Es sind keine Wachen. Es ist diese Beraterin.

               Als sie auf die Zelle zukommt, konzentriere ich mich auf ihr Kinn. Es neigt sich nach unten, als sie den Soldaten erkennt, und richtet sich dann wieder auf, als sie mich ansieht.

               Nun ja … ich wäre sowieso getötet worden.

               Wenigstens habe ich einen bösen Mann mit mir genommen.

            
               
                  Neunundsiebzig

                  Womit ich eine Komplikation bin

               
               Während sich zwischen mir und der Vizare der Königin Stille ausbreitet, spüre ich das Blut des Offiziers in meinem Ärmel. Die Spritzer in meinem Gesicht trocknen bereits, und meine Poren ziehen sich zusammen, während sie verdunsten. Dummerweise frage ich mich, wie ich die Flecken aus Julions Hose entfernen soll … obwohl ich ihn wohl nie wiedersehen werde, selbst wenn ich durch ein Wunder hier lebend herauskomme.

               Was nicht passieren wird.

               »Warum musst du alles so kompliziert machen?«, schnappt die Beraterin.

               Sie gibt einen Befehl, und Wachen kommen herein. Als sie den Soldaten in der Zelle sehen, der aussieht, als hätte etwas seinen Magen aufgefressen und dann versucht, aus beiden Enden wieder herauszukommen, ziehen sie ihre Waffen.

               »Bringt sie mit«, befiehlt die Frau in Schwarz.

               Wieder greifen zwei Hände nach meinen Oberarmen, und als ich aus der Zelle gezogen werde, wünsche ich mir, sie würden nicht genau dieselbe Stelle packen. Dort habe ich bereits blaue Flecken. Als ob das eine Rolle spielen würde.

               Ich versuche nicht einmal zu gehen. Das liegt zum Teil an der Erschöpfung, zum größten Teil aber daran, dass ich aufgegeben habe.

               Ja, ja, sie hätten mich sowieso getötet, aber jetzt, da ich einen von ihnen umgebracht habe? Vielleicht erwartet mich jetzt ein noch schlimmerer Tod als die Enthauptung.

               Und hätte ich das nicht verdient für das, was ich gerade getan habe? Es begann als Selbstverteidigung – und endete mit etwas ganz anderem.

               Ich schließe die Augen, denke an die Gewalt zurück, die ich angerichtet habe, und versuche, nicht zu weinen. Wo ist die Heilerin in mir? Wo ist das Mädchen, das ich einmal war, und die Frau, die ich mit Merc geworden bin? Beide scheinen verloren zu sein in der Hässlichkeit, die ich in mir entdeckt habe. Ich war nie zu Mord fähig und schon gar nicht zu Grausamkeit.

               Als ich mich auf diese Reise begab, wusste ich, dass die Welt ein harter Ort ist, aber ich hatte noch meine ganze Menschlichkeit. Jetzt … weiß ich nicht mehr, was ich bin.

               Das einzig Gute daran ist, dass Merc und ich zumindest nicht mehr lange genug leben werden, um den Untergang mitanzusehen, wenn der Dunkle König aus dem Fulcrum befreit wird …

               Ich höre, wie sich eine Reihe von Türen öffnet, und der Geruch, der mir in die Nase steigt, ist eine Überraschung.

               Als ich die Augen öffne, stelle ich fest, dass wir uns in einem anderen Tunnel befinden, dessen Ende in einem pfirsichfarbenen Licht erstrahlt. Als wir uns dem Ende nähern, eröffnet sich uns ein Blick auf weiße Gebäude und goldenes Sonnenlicht, auf Rasenflächen und Blumen, auf Menschen, die in der Ferne spazieren gehen.

               Das muss der Stadtplatz des Königreiches sein. Dort, wo die Hinrichtungen stattfinden werden.

               »Merc«, stöhne ich mit trauriger Stimme.

               Wir treten ins Licht hinaus, und ich zucke zusammen und blinzele. Um mich zu orientieren, schaue ich zum Himmel und finde die Sonne. Sie steht wieder einmal tief am westlichen Horizont.

               Ich habe einen ganzen Tag verloren. All die Stunden, in denen ich auf die Rückkehr des Soldaten gewartet habe … addierten sich zu einem ganzen Tag. Also haben sie uns doch nicht »am Morgen« getötet. Es sei denn, sie haben Merc bereits hingerichtet …

               »Ihr Mann lebt noch«, informiert mich der Berater mit gelangweilter Stimme.

               Und dann höre ich ein vertrautes Wiehern.

               Ich drehe mich um, gerade, als ein Wachmann Lavante um die Ecke führt. In dem Moment, als der Hengst mich sieht, bäumt er sich auf und scharrt mit den Hufen nach dem Mann, der seine Zügel hält, ungeduldig, zu mir zu kommen.

               »Sie haben bis morgen früh Zeit«, verkündet der Berater. »Aber wenn ich Sie wäre, würde ich mich beeilen. Es gab in letzter Zeit bestimmte … Überfälle, die nach Einbruch der Dunkelheit stattfanden. Das ist jedoch Ihr Problem, nicht meines.«

               An ihrem Tonfall merke ich, dass sie all das missbilligt, daher überrascht es mich nicht, als sie hinzufügt: »Ich mache keine Zusagen darüber, was bei Ihrer Rückkehr geschehen wird, selbst wenn Sie den verlorenen Edelstein Ihrer Erhabenen Hoheit mitbringen. Vor allem nach dem, was Sie damals in dieser Zelle getan haben.« Sie nickt zwei Wachen zu, die auf ihren eigenen Pferden herankommen. »Diese Männer werden Sie zum Tor begleiten, und Sie werden wieder hereingelassen, aber niemand wird mit Ihnen das Verbotene Land betreten. Von dort aus werden Sie allein weitergehen.«

               Ich höre ihr nicht zu. Als die Wachen, die mir blaue Flecken an den Armen zugefügt haben, ihren Griff lockern, stürze ich mich nach vorne und werfe mich Lavante an den Hals.

               Ich atme seinen frischen Duft ein und möchte weinen.

               Stattdessen ziehe ich mich zurück und nehme die Zügel in die Hand.

               Als ich aufsteige, kann ich die Blutspur nicht übersehen, die ich auf seinem schönen blassen Hals hinterlasse. Aber dann sitze ich im Sattel und sammle meinen Hengst ein, als er anfängt, auf der Stelle zu traben. Meine Satteltaschen wurden entfernt, und ich schließe aus seiner Lebhaftigkeit, dass er gut gefüttert und gepflegt wurde. Schließlich ist er ein Hengst, den jeder gern besitzen würde.

               Gerade als ich mich an die Beraterin wende, nickt sie jemandem hinter mir zügig zu. »Ja, ja. Ihr Gepäck.«

               Meine Umhängetasche wird mir gereicht.

               Als ich sie mir auf den Rücken schlinge, spüre ich, dass ihr Gewicht unverändert ist. Die Krone und der Kompass sind noch da.

               »Wir haben Ihren Ehemann«, sagt die Vizare. »Denken Sie daran, wenn Sie entscheiden, ob Sie zurückkehren wollen oder nicht.«

               Die Wachen geben ihren Pferden das Zeichen zum Losreiten, und ich werfe einen Blick zurück auf die Beraterin, während ich Lavante dazu bringe, ihnen zu folgen. Obwohl ich ihren Blick nicht erwidere, spüre ich, wie sie mich anstarrt.

               Ich weiß, dass sie mich sofort töten lassen würde, wenn sie die Chance dazu hätte. Merc ebenfalls.

               Ich muss hoffen, dass die Königin, die niemanden sieht, dennoch ihren Hof kontrollieren kann.

               Die Wachen führen mich einen ausgetretenen Weg entlang, der aus festgestampften weißen Muscheln besteht. Als wir an Bürgern vorbeikommen, bleiben die Männer und Frauen stehen und schauen zu uns hoch.

               Sie sind mitten in ihrem Alltag, die Arbeiter kommen schmutzig, zerknittert und müde von den Feldern nach Hause, die Aristokraten schreiten mit hocherhobenem Kopf dahin, die Mädchen huschen kichernd in Gruppen davon. Ein scharfes Auge erkennt jedoch die Wahrheit hinter diesen flüchtigen Eindrücken: Die Arbeiter sehen niedergeschlagen aus, als würden ihre Anstrengungen nicht genug bringen. Die Kleidung der Aristokraten ist abgetragen, und die Mädchen mustern sogar die Arbeiter, als gäbe es nicht genug Männer für eine Heirat.

               Weil sie getötet wurden oder gestorben sind.

               Und die Gebäude, an denen wir vorbeikommen, sind zwar intakt und sauber, aber hier und da fehlen Dachziegel, ein Schornstein muss repariert werden, eine Säule ist gespalten und nicht befestigt.

               Dieses Königreich des Südens steht kurz vor dem Untergang. Noch ein paar Jahrhunderte, dann wird es so sein wie unten am Hang, erodiert bis auf die rohen Bestandteile, aus denen es einst geschaffen wurde.

               Alles ist so, wie es das Wandgemälde verkündet.

               Als ich und meine Eskorte aus Wachen den Rand der Stadt erreichen, verlassen wir die Grenzmauer und gehen hinaus auf die Wiese mit den Wildblumen. Die Felder liegen im Süden, und ich weiß aus meiner früheren Erkundung der Kompasskarte sowie aus Mercs Karte, dass es irgendwo in der Nähe ein Meer gibt, aber ich kann mir Letzteres nicht vorstellen.

               Meine ganze Aufmerksamkeit gilt der Sonne.

               Jetzt bin ich dem Schicksal dankbar für die Zeit, die ich in der Zelle verbracht habe, und ich kann mir denken, warum es zu dieser Verzögerung gekommen ist. Die Königin hatte den Befehl gegeben, mich freizulassen, und die Vizare wollte sichergehen, dass Ihre Majestät es mit ihrer Entscheidung ernst meinte. Zweifellos hoffte dieser Berater, dass am nächsten Morgen klarere Köpfe vorherrschen würden. Und auch am frühen Nachmittag.

               Offensichtlich war dies nicht der Fall.

               Es ist eine Erleichterung, die Bäume auftauchen zu sehen, denn das bedeutet, dass kein Tageslicht mehr mit Reisen verschwendet wird, aber ich bin voller Angst, als sich das Tor nähert. Während ich nach oben schaue und dem Weg über die großen Türen folge, durchfährt mich ein Schauer der Angst. Im Norden und Westen, weit über den spitzen Steingipfeln der Berge, gleiten Schatten auf den Strömungen dahin. Sie sehen aus wie Vögel, aber das ist aufgrund der Entfernung eine Fehlinterpretation. Es sind Drachen, die sich auf die Jagd vorbereiten, während die Wildtiere beginnen, sich in ihre nächtlichen Verstecke zurückzuziehen. Ich stelle mir vor, dass diese Könige der Wolken sich von Oger und vielleicht auch von Skystalkern ernähren, zusätzlich zu den Dsteers und Goatum, die die bewohnbareren Anhöhen durchstreifen.

               Aber wenn sie hungrig genug sind, könnten sie auch einen Menschen reißen. Oder einen Hengst.

               Bald stehe ich wieder vor dem mächtigen Tor mit seinen gestreiften, nackten Stämmen und seiner Spalte in der Mitte. Die Scharniere knarren, als die Seite, durch die ich hereingekommen bin, wieder geöffnet wird, und dann sehe ich durch den Nebel auf der anderen Seite.

               Niemand sagt etwas. Aber ich habe nicht erwartet, dass die Wachen mir Glück wünschen oder helfen würden. Ihre Aufgabe beginnt und endet damit, mich bis hierher zu begleiten, und ich vermute, dass sie erleichtert sind, diese Verantwortung abgeben zu können. Zumindest mein Hengst bleibt bei mir.

               Lavante ist froh, durchzugehen und wieder das Sagen zu haben, keine Pferde mehr, denen er folgen muss. Er hat jedoch keine Ahnung, was uns erwartet, als wir auf den Nebel treffen … und das Tor beginnt sich zu schließen.

               »Wartet!«, rufe ich.

               Ich erwarte, dass sich das Tor weiter schließt. Als es eine Pause gibt, wende ich Lavante.

               »Ich brauche noch etwas«, bitte ich. »Bitte.«

            
               
                  Achtzig

                  Spinnen und Rubine

               
               Auf der anderen Seite des Tors ist der Nebel noch dichter, als ich ihn in Erinnerung habe, und ich werde von allen Seiten geschlagen, während wir zwischen den Bäumen mit ihren peitschenden Ästen gehen.

               Lavante ist einfach zu gut darin, sich durch das zu schlängeln, was ich nicht sehen kann – ein weiteres Spiel, das er gern spielt. Die Fackel, die ich von den Wachen bekommen habe, hilft mir nicht weiter. Die Flammen lodern und sprühen, während ich den Angriffen der Bäume ausweiche, aber das goldene Licht wird von der dichten Feuchtigkeit verschluckt, was mich frustriert, während ich nach dem Abhang zu den Ruinen suche.

               Wir finden den Abhang, als Lavantes Hufe unter ihm wegrutschen.

               Als er umkippt, werde ich fast aus dem Sattel geworfen und greife nach seiner Mähne, um mich zu stabilisieren und gleichzeitig sicherzugehen, dass ich uns beide nicht in Brand setze. Trotz seines überragenden Gleichgewichtssinns fällt er seitlich durch den Nebel, seine Hufe graben sich in den Boden, sein Grunzen zeugt davon, wie sehr er sich bemüht, sich wieder aufzurichten.

               Ich schaue dahin zurück, wo wir waren, und versuche dann, nach vorne zu sehen.

               Wenn der Nebel unten anhält, befürchte ich, dass wir uns am Boden nicht orientieren können, und tatsächlich endet unser Abstieg abrupt.

               Ich kann überhaupt nichts sehen.

               Und dann, als ich Lavante vorwärtstreibe, ertönt ein schlammiges Geräusch.

               Verdammt, ich glaube, wir sind im Sumpfgebiet. Ich habe mich verirrt, abgelenkt durch Vermutungen, Angst und Trauer – und durch unseren schlammigen, holprigen Sturzflug –, sodass ich nicht mit dem Kompass nachgesehen habe. Und jetzt bin ich mir sicher, dass wir viel, viel näher am Meer sind als an den Ruinen.

               Ich ziehe an den Zügeln und blinzele, während ich mich umschaue, auch wenn das nichts bringt. Wenn wir weiter in die falsche Richtung reiten, werden wir stecken bleiben.

               Ich klemme die Fackel unter mein Bein und murmele: »Du musst stillhalten, sonst wird deine Mähne brennen.«

               Ich werfe meinen Rucksack ab, greife nach dem Kompass, als wäre er bereit für den Einsatz, und stelle mir die Ruinen so klar vor, wie ich mich an sie erinnern kann, mit der megalithischen Skulptur in der Mitte.

               Der Deckel springt auf, die Karte erscheint, und das Drehen beginnt. Mein Herzschlag verdoppelt sich, als ich mir vorstelle, diesen tollkühnen Versuch ohne das Instrument zu wagen – und ich denke an das, was Herr Lewis vor so langer, langer Zeit gesagt hat.

               »Das eine macht es möglich, das andere ist der Grund dafür«, flüstere ich leise.

               Ich denke an die Krone aus schwarzen Kristallen und beschließe, dass ich irgendwie an diesen Rubin kommen werde. Und dann zwinge ich die Königin, ihr Schicksal zu akzeptieren.

               Ich musste mein Schicksal akzeptieren, obwohl ich es nicht wollte. Und jetzt bin ich hier.

               Ihre verdammte Königliche Hoheit kann das Gleiche tun.

               Im Flackern der Fackel drehen sich die Richtungsangaben auf dem Kompass weiter im Kreis, und der rote Pfeil bewegt sich entgegen dieser Richtung. Wie zuvor dauert es länger, als würde der Nebel die Orientierung erschweren, aber dann kommt der Pfeil zur Ruhe und zeigt hinter uns.

               Ich hatte also recht, wir wären in die falsche Richtung gegangen.

               »Danke«, flüstere ich, während ich den Kompass einstecke und die Tasche in meinen Rucksack zurücklege.

               Lavante ist mit der Kehrtwende einverstanden, und wir machen uns auf den Weg, bis der Boden wieder fest wird. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt lichtet sich der Nebel – zumindest am Boden. Über uns ist es immer noch dicht, und ich versuche mir einzureden, dass das irgendwie ein Vorteil ist. Allerdings weiß ich nicht, wie, außer dass es Drachen fernhält.

               Aber manchmal müssen wir uns unseren Optimismus selbst schaffen.

               Es kommt mir vor, als kämen die Ruinen auf uns zu, ich umgekehrt, und ich ziehe an den Zügeln, während wir noch ein paar Längen von der Mauer entfernt sind. Obwohl das diffuse Nachmittagslicht vom Nebel verschluckt wird, erinnere ich mich noch gut genug an die Anlage, um zu wissen, wo wir zwischen den zerfallenden Statuen hineingehen müssen. Vor meinem geistigen Auge sehe ich auch die Spinnweben und Kokons, die die Gassen übersäen und die einstürzenden Gebäude bedecken.

               Als könnte ich jemals vergessen, wie ich gefangen genommen wurde … oder die roten Augen dieser Spinnen.

               Ein Blick auf die Fackel verrät mir, dass die Flamme die ganze Arbeit übernehmen muss, und ich kann nur beten, dass mein tollkühner Plan funktioniert. Zumindest hatte ich nicht vor, die rote Farbe und ihr Flehen zu meinem Vorteil zu nutzen. Bei diesem Nebel gibt es keine Sonne, die den visuellen Effekt erzeugt, egal, zu welcher Uhrzeit.

               »Schneller, als du je gelaufen bist.« Ich schaue nach unten und denke an die Pflastersteine, auf die wir stoßen werden. Wenn zu viel Kondenswasser darauf ist, werden Lavantes beschlagene Hufe ausrutschen. »Und Schicksal, mögest du auf den Beinen bleiben …«

               Mit einem Ruf und dem Druck beider Fersen befehle ich ihm, zu laufen.

               Lavante ist mehr als bereit. Der Hengst rennt los und flitzt blitzschnell über das Gras. Sobald wir das Tor erreichen, treffen seine Hufe auf den Steinweg, das Geräusch ist wie ein dröhnender Trommelwirbel. Während der Wind an mir zerrt, konzentriere ich mich auf die Fackel und will, dass die Flammen heißer und heller brennen – und genau wie die roten Feuer, die aus der roten Erde hervorbrechen, auf meine Befehle hören, tut dies auch das, was das Bündel ölgetränkter Schilfhalme krönt.

               Wenn meine Flammen erlöschen, bin ich tot.

               Wenn viele Dinge passieren … bin ich tot.

               Säulen und zerbrochene Statuen fliegen an beiden Seiten vorbei, und das Salz in der Luft brennt in meinen Augen und legt sich wie ein Schleier über meine Kehle. Ich weiß, dass die Spinnen uns holen kommen werden, ich bete nur, dass wir weit genug entfernt sind …

               Die ersten tauchen links auf, krabbeln mit ihren acht Beinen aus ihren Verstecken hervor. Mein Instinkt sagt mir, ich solle unseren Kurs ändern, um ihnen auszuweichen, aber ich darf mich nicht von der Fackel ablenken lassen. Ich kann mich nur mit den Knien festhalten, mich darauf konzentrieren, die Flammen am Brennen zu halten, und darauf vertrauen, dass Lavante mich die Gasse hinunter zur Statue trägt.

               Genau wie beim Eingang zur Stadt springt die zentrale Statue vor uns aus dem Nebel hervor. Zu diesem Zeitpunkt führen wir eine Parade von Spinnen an, sodass keine Zeit für einen geordneten Abstieg bleibt. Ich ziehe die Zügel an, und Lavante kämpft gegen mich, als wüsste er, dass Geschwindigkeit unser Freund ist, wenn wir entkommen wollen. Aber das ist nicht das, was ich von ihm brauche.

               Er wird jedoch kaum langsamer, und am Ende muss ich einfach abspringen. Als ich mich aus dem Sattel löse, schlage ich ihm aufs Hinterteil. Nicht, dass er ohne mich nicht weiterlaufen würde, sein Überlebensinstinkt ist schließlich stark.

               Ich lande unsanft und rolle über die glatten, nassen Pflastersteine.

               Als ich aus dem Schwung herausspringen will, ist direkt vor mir eine Spinne.

               Das Tier öffnet sein Maul und beginnt, einen seidenen Faden auszuspucken. Ich schwinge die Fackel nach oben, schicke die Flammen nach vorne, und es gibt eine sofortige Reaktion auf meinen mentalen Befehl: Eine große Feuerwolke schießt hervor.

               Die Spinne quietscht und weicht zurück, aber für sie ist es zu spät. Das Spinnentier ist erledigt, der Gestank von verbranntem Haar und Fleisch weht herüber, während das spindeldürre Tier versucht, dem zu entkommen, was es verschlingt. Es bleibt keine Zeit für Triumph. Ein anderes nimmt seinen Platz ein. Und noch eines. Und …

               Ich schwenke die Fackel im Kreis, damit die Flammen eine Barriere um mich herum bilden. Irgendwie funktioniert das, und während ich vorwärtsgehe, verpuffen die Netze, die auf mich geworfen werden, zu schwarzem Rauch, während die wogende Barriere verschlungen wird. Ich versuche, nicht daran zu denken, wie viele es sind. Die ganze Kolonie ist aufgebrochen, große, streifende Linien von Spinnen strömen auf mich zu, eine böse Flut.

               Als ich bei der Göttinnenstatue ankomme, sehe ich, dass sie auf einem Tempel steht, der ihr Fundament bildet. Das einstöckige Gebäude ist zerfallen, alle Säulen sind eingestürzt, als wäre es unter dem Gewicht der Steine zusammengebrochen.

               Ich muss einen Weg hineinfinden und kann nur hoffen, dass es irgendwo einen Zugang gibt, obwohl ich mir Sorgen mache, dass ich durch das Herumprobieren den Schutz meiner Flammen verlieren könnte: Die Spinnen suchen ständig nach Lücken im Feuerfeld und kommen aus allen Richtungen mit ihren Seidenfäden – und ich bete, dass sie nicht springen können.

               Ich blicke zu der fleckigen und zerrissenen Robe der Göttin hinauf, stelle mir ihre Handfläche vor und erinnere mich an den roten Lichtstrahl.

               Der Rubin der Königin des Südreiches befindet sich dort. Dieser riesige Stein fängt das Sonnenlicht ein, das zu einer bestimmten Zeit in einem bestimmten Winkel durch die Türme fällt, und die Lichtbrechung lässt den Tempel und die Umgebung ihre Farbe ändern.

               Und die Spinnen hypnotisieren.

               Ich weiß nicht, wie er dorthin gekommen ist, wer ihn dort hingelegt hat oder warum. Alles, was mich interessiert, ist, den Edelstein herunterzuholen – und dafür muss ich jetzt nach oben gehen.

               Durch die züngelnden, tanzenden Flammen sehe ich einen besseren Weg zum Fuß der Statue. Anstatt zu versuchen, mich durch das Innere zu bewegen, das jeden Moment über mir zusammenbrechen könnte, beginne ich vorsichtig, klettere auf eine der umgestürzten Säulen und steige an ihrer geriffelten Flanke hinauf. Das Vorankommen ist schwierig, weil die Säule mit Rillen verziert ist und alles durch die Feuchtigkeit nass und rutschig ist. Aber ich halte mein Gleichgewicht und klettere auf eine weitere Säule, die in einem Winkel zu einer Kreuzung steht. Meine weichen Slipper helfen mir, meine Zehen krallen sich an allen Konturen fest, die sie finden können, und mein freier Arm streckt sich zur Seite, um das Gleichgewicht zu halten.

               Die ganze Zeit bete ich, dass dieses »Pick-up-Sticks«-Arrangement nicht durch mein Gewicht gestört wird. Was, wenn eine der Säulen ins Rollen kommt? Ich würde zerquetscht werden – wenn ich Glück habe.

               Außer dass ich lieber so sterben würde, als mich den Spinnen zu stellen.

               Es dauert nicht lange, bis ich das verzierte Geländer des Tempeldaches erreiche, und als ich mich darunter ducke und nach oben schaue, ist es schwer, sich nicht geschlagen zu geben. Die Hand der Göttin könnte genauso gut in den Sternen sein, und um sie herum ist Nebel, der umherwirbelt wie Wasser, das einen Abfluss umkreist. Währenddessen folgt die Horde meinem Aufstieg wie Kojoten einem Kaninchen. Obwohl sie durch meinen Flammenkreis gezwungen sind, Abstand zu halten, bleiben die Spinnen dennoch dicht an mir dran, und ich verspüre einen Moment purer Panik, als mir klar wird, dass ich irgendwie wieder herunterkommen muss.

               Und dann aus den Ruinen herauskommen.

               »Vorwärts, niemals zurück«, sage ich mir, als ich erneut nach oben schaue.

               Da sehe ich die Treppe.

               Durch die Marmorsprossen eines weiteren zerbrochenen Geländers, in einem kreisförmigen Raum, der durch weitere Säulen freigelegt wurde, die von ihren Sockeln gefallen sind, gibt es eine Marmortreppe.

               »Schicksal … danke.«

               Ich muss mich durch Trümmer kämpfen – und ein paar der abgefallenen Zehen der Göttin, so groß wie mein ganzer Körper –, um zur Treppe zu gelangen. Ich achte darauf, den größten Teil meines Gehirns damit zu beschäftigen, meine Feuerwand aufrechtzuerhalten, während ich vorankomme. Endlich bin ich bei den Stufen angekommen und verschwende keine Zeit damit, den Aufstieg zu begutachten.

               Ich renne los nach oben, oder zumindest versuche ich es. In dem geschlossenen, engen Raum sind überall Spinnweben, die seidenen Fäden kleben an meinen Schultern, meinen Haaren, meinen Füßen, bis ich sie hinter mir herziehe wie den Schleier eines Brautkleids.

               Ich habe Angst, dass einige der Spinnen hinter mir versuchen werden, sich festzuhalten und mich zurückzuziehen.

               Die Treppe, die ich bis ganz nach oben zur Statue nehmen wollte, endet zu früh, der Weg nach oben ist durch einen Einsturz im ersten Treppenabsatz versperrt.

               Und als ich einen kurzen Blick über die Schulter werfe, sehe ich im flackernden Licht nur ein Gewirr aus Spinnenbeinen und tausend roten Augen.

               Die Panik überkommt mich schnell, besonders als die Temperatur durch das Feuer um mich herum steigt. Ich bin hier gefangen, kann weder vorwärts noch rückwärts – tut mir leid, Merc, aber dein Spruch, dass die Motivation diesmal nicht funktionieren wird … außer dass es einen Spalt gibt, durch den ich mich vielleicht zur Seite zwängen kann. Natürlich werden mich die Flammen verschlingen, wenn ich denselben Raum mit ihnen teilen muss, aber ich muss es versuchen.

               Ich projiziere sie hinter mich, halte die Fackel fest und krabbele seitwärts über die losen Felsbrocken und Steine. Als sich der Haufen etwas verschiebt, stecke ich mir das Schilfbündel zwischen die Zähne und beginne, an den Marmorbrocken zu kratzen, um eine größere Lücke zu schaffen, durch die ich mich zwängen kann. Hinter mir wird das Feuer zu einer festen Wand, und das gibt mir die Möglichkeit zu arbeiten.

               Es ist wie eine Art Geburt.

               Nachdem ich die Fackel hindurchgeschoben habe und ihr Licht einen Innenraum offenbart, zwänge ich Kopf und Schultern durch die Öffnung. Keuchend vor Anstrengung zwänge ich mich weiter. Der Filz meines provisorischen Umhangs schützt mich vor Kratzern, ist aber auch ein Hindernis, da er mich schwerer macht. Ich schwimme jetzt durch Marmorschutt, Staub dringt in meine Nase, die Flammen hinter mir werden schwächer, während ich weitermache.

               Ich tauche auf wie ein Kind, rutsche in einen Sturz, falle aufs Gesicht.

               Ich hebe den Kopf und die Fackel – ich bin in einem kleinen Raum und kann frische Seeluft riechen.

               Aha. Auf der anderen Seite des flachen Raumes befindet sich eine vergitterte Aussparung in der Wand. Von dort dringt der Nebel herein.

               Und wenigstens starren mich keine Spinnen an.

               Schicksal, ich bin müde.

               Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie Merc aus dieser Zelle starrt, während ich weggetragen werde.

               Das gibt mir die Kraft, aufzustehen. Das Metallgitter hat einen Riegel, und ich mache mir Sorgen, dass es beim Öffnen viel Lärm machen und meine Position verraten wird.

               Alles ist so stark vom Salz korrodiert und vom Nebel geschmiert, dass es überhaupt kein Geräusch gibt.

               Als ich mich hinauslehne, bin ich entsetzt, wie hoch ich mich befinde, und sehr dankbar, dass sich die Horde auf den Eingang zur Treppe konzentriert und mich noch nicht bemerkt hat.

               Aber als die Nebelwirbel aufsteigen und sich wieder zurückziehen, bin ich entsetzt über das, was sich unter mir befindet.

               Die gesamte Spinnenkolonie hat sich um den Tempel versammelt und jeden möglichen Fluchtweg versperrt. Ich werde mehr als nur einen Feuerball um mich herum brauchen, um da durchzukommen – und wie ist es Lavante ergangen? Hat er überlebt? Selbst wenn ich dort unten ankomme, muss ich einen Weg finden, zum Tor zurückzukehren, bevor die Dunkelheit hereinbricht.

               Außerdem habe ich dieses Pferd lieb gewonnen.

               Ich kann mir darüber jetzt keine Gedanken machen. Als ich aufschaue, stelle ich fest, dass ich mich auf Knöchelhöhe befinde und kaum über den Saum des Gewandes und das angewinkelte Knie hinwegsehen kann.

               Na toll. Und jetzt?

               Ich frage mich, wie ich mich über den glatten Marmor hochziehen soll, als ich die Bolzen sehe. Eine Reihe riesiger Metallhaken wurde in den Stein gebohrt, und da sie sich offenbar über die gesamte Höhe der Statue erstrecken, nehme ich an, dass sie dazu dienten, Stoffbahnen am Körper der Göttin zu befestigen, oder vielleicht zeremonielle Blumen oder wer weiß was noch.

               Ich werde sie wie eine Leiter erklimmen müssen.

               Nach ein paar tiefen Atemzügen stecke ich die Fackel wieder zwischen die Zähne, gehe in die Hocke und klettere durch den Zugang nach oben. Ich greife nach dem nächsten kalten, nassen Haken, ziehe mich hoch und hänge nun mit gespreizten Beinen an zwei Bolzen und den Händen über dem Kopf an zwei weiteren.

               Ich warte nur einen Herzschlag, bevor ich die Feuerwand durch das Loch in der Einsturzstelle sauge und mich mit den Flammen umgebe. Ich nehme ein leises Kreischen wahr, als wären die Spinnen frustriert, dass sie mich nicht erreichen können, aber sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ihre Artgenossen draußen haben bereits bemerkt, wo ich bin, und weichen vom Engpass am Treppenhaus und um den Tempel herum ab, um sich gemeinsam auf der Statue zu versammeln.

               »Du schaffst das …«

               Ich setze einen Fuß auf einen Bolzen eine Länge weiter oben, drücke mich mit Oberschenkel und Knie hoch, setze den anderen Fuß auf, verschiebe die Position meiner Hände – und komme höher.

               Noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal.

               Es geht nur mühsam voran, und meine Lunge wird von der Anstrengung eng. Dann prüft eine Windböe meine Fähigkeit, mich festzuhalten, und das Pfeifen in meinen Ohren klingt wie ein Schrei. Vielleicht mache ich dieses Geräusch auch selbst.

               Nur … es ist nicht der Wind.

            
               
                  Einundachtzig

                  Die Göttin und der Aufstieg

               
               Weitere Windböen kommen, und der schreiende Ruf geht weiter. Ich bin es tatsächlich nicht, aber als ich versuche, die Quelle zu finden, überwältigt mich die Panik fast. Während ich versuche, meine Fassung wiederzufinden, sehe ich den ersten Blitz eines Drachenflügels.

               Einen Augenblick später taucht das ganze Tier aus den Wolken auf, sein schuppiger Körper und der spitze Schwanz sind im Flug so anmutig wie die eines Vogels, sein gehörnter Kopf und das klaffende, zahnbewehrte Maul sind genau das, was ich in meiner aktuellen Situation nicht gebrauchen kann.

               Ich drücke mich flach gegen die Statue, als das Wesen vorbeifliegt, und die Flammen, die mich schützen, werden schwächer, als sie von einem Abwind getroffen werden, der so viel Feuchtigkeit mit sich bringt.

               Unter mir bleiben die Spinnen unbeeindruckt, was meine Hoffnung zunichtemacht, dass sie durch die Ankunft des Tieres verscheucht werden könnten. Zweifellos sind sie für das Raubtier keine ausreichende Nahrung, um sich mit ihnen zu beschäftigen. Aber eine Frau wie ich ist etwas anderes. Und genau wie beim Skystalker war es zweifellos das Feuer, das mich umgibt, das sie von ihren Gipfeln herabgerufen hat. Sie sind gekommen, um nachzusehen, was los ist, und jetzt könnten sie etwas zu fressen bekommen – also werden sie nicht verschwinden.

               Tatsächlich verschwindet der Drache nur für einen Moment im Nebel und kommt dann gleich wieder zurück, um einen weiteren Anflug zu machen. Er ist rot und schwarz – oder vielleicht ist es eine Sie? –, und ich muss an das alte Sprichwort denken: Wo ein Drache, gibt es drei; halte dein Licht gedämpft und im Windschatten.

               Ich habe wirklich genug von himmelgebundenen Kreaturen, die vom Licht angezogen werden.

               Als das Lufttier erneut angreift, öffnen sich seine großen Flügel und geben den Blick auf die Göttin frei – und ich sehe nur noch die vor mir liegende Prüfung, nur noch meine unmögliche Reise.

               Ich muss hinauf.

               Mit der Fackel noch immer zwischen den Zähnen, klettere ich weiter, wobei ich noch mehr schwanke und Angst habe, den Halt zu verlieren, da der Drache mit seinen Windböen sein eigenes Wettersystem erzeugt. Als ich den geteilten Saum des Gewandes der Göttin erreiche, muss ich wieder anhalten und zu Atem kommen.

               Der rot-schwarze Drache macht einen weiteren Anflug, diesmal noch näher.

               Und die alten Frauen haben recht. Ein weiterer folgt ihm, um ebenfalls nachzuschauen, entweder wegen des Lichts oder um zu sehen, womit sein Artgenosse spielt. Mein Körper wird vom Wind hin und her geworfen, und ich versuche verzweifelt, nicht daran zu denken, wie weit ich vom Boden entfernt bin oder was mich unten erwartet, wenn ich falle: harter Marmor oder hungrige Spinnen.

               Die Qual der Wahl.

               Als wollten sie ihre potenzielle Nahrungsquelle vor den Raubtieren schützen, erscheinen die roten Spitzen einiger Vorderbeine der Spinnen direkt unter mir. Durch meine Ablenkung ist mein schützender Feuerring schwächer geworden, und sie haben sofort die Gelegenheit genutzt, um näher zu kommen.

               Ich umfasse den Griff der Fackel und schicke ihnen mit meinen Gedanken Feuer entgegen. »Zurück!«

               Eine neue Stichflamme schießt hervor, es ertönen Schmerzensschreie. Ich mache weiter, weil ich keine andere Wahl habe. Mein Unterarm schmerzt wie eine alte Verletzung, meine Handflächen sind vom Festhalten der salzigen Metallhaken wund, und meine Zehen brennen, weil ich sie als Anker für meinen Körper benutze. Dann sind da noch meine Vorderzähne, die nicht dafür gedacht sind, als dritte Hand zu dienen. Während ich mich immer höher ziehe, halten die Flammen das Interesse der Drachen aufrecht, aber die Spinnen bleiben fern – und ich stelle fest, dass sich eine dritte zu den beiden gesellt hat, die zuvor vorbeigeflogen sind. Bei jedem Vorbeiflug muss ich mich flach machen, was mit dem Bündel brennender Schilfrohre in meinem Mund, groß und unhandlich, schwierig ist.

               Ich arbeite mich an ihrem Rock hoch und dann über ihre Brust auf der Seite ihrer Rippen, folge der Linie der Bolzen und werde von einer Reihe Spinnen verfolgt. Ich rutsche an ihrer Schulter aus und falle fast herunter, mein feuchter, weicher Schuh gleitet unter mir weg. Aber ich fange mich wieder und klettere weiter zu ihrem Arm hinauf, stöhnend und trotz der Kälte schwitzend. Der Nebel ist hier oben unmöglich dicht, sodass ich nur sehen kann, was sich unmittelbar über und unter mir befindet. Zumindest teilen die Drachenflügel ihn von Zeit zu Zeit, sodass ich meinen Fortschritt messen kann.

               Wie nett, wirklich.

               Endlich bin ich am Handgelenk angekommen. Mein Haar wird vom Wind umhergewirbelt, und ich atme Salzwasser ein, weil die Luft voller Tröpfchen ist. Die Temperatur ist viel, viel kälter, was ein Problem für meine Hände darstellt, aber ich zwinge sie, weiter zu greifen, auch wenn ich sie nicht mehr spüren kann.

               Jetzt muss ich langsam vorgehen. Als ich über den Handballen spähe, sehe ich den Rubin. Er ist fast so groß wie mein Kopf und liegt in einer Vertiefung, tief genug, um den Edelstein festzuhalten, aber nicht so tief, dass das Sonnenlicht die Facetten nicht erreichen kann.

               Dafür werde ich beide Hände brauchen.

               Mein Kiefer wird müde, und meine Zähne schmerzen vom Zubeißen, aber ich bin fast am Ende angekommen.

               Zumindest auf diesem Stück.

               Ich stütze mich mit meinem Gewicht auf das glatte Handgelenk der Göttin, strecke mich nach oben und über den Rand ihrer Handfläche hinweg.

               Es geht so schnell, dass ich es selbst nicht verfolgen kann.

               Gerade als meine Hände den glatten, kalten Rubin ergreifen, als ob mein Leben davon abhinge …

               Der erste Drache, der rot-schwarze, explodiert aus dem wirbelnden Nebel hervor, und wir stehen uns gegenüber.

               Ich starre eher in sein Maul als in seine Augen, denn diese Reißzähne sind eine weitaus unmittelbarere Bedrohung als der Tod, dem er selbst entgegengeht. Mit perfekter Zielgenauigkeit kommt er direkt auf mich zu, seine großen Flügel spalten den Nebel, sodass ich durch das schwindende Licht am Himmel alles klar sehen kann.

               Auf das, was mich fressen wird.

               Nur dass er nicht auf meinen Kopf und meine Schultern zielt. Er entreißt mir die Fackel mit seinem stämmigen Unterarm, so zart wie eine Dame, die einen Teekuchen von einem Silbertablett nimmt.

               Er verschwindet in den Wolken.

               Und mit ihm der Feuerwirbel, mit dem ich mich geschützt habe.

            
               
                  Zweiundachtzig

                  Der entscheidende Fall

               
               Der Nebel verschluckt den goldenen Schein der Fackel, und die Spinnen zögern keine Sekunde und krabbeln auf mich zu. Ihre Körper sind schwarz, an den Spitzen der vielen Beine sind rote Flecken. Ich drücke den Rubin an meine Brust, während sie übereinanderkrabbeln und mich einkreisen. Noch wirbelt der Wind ihre Seidenfäden fort, doch sobald er dreht, werde ich eingesponnen. Ich sehe die Straße unter mir, so unendlich weit weg, dass ich sie durch die Wolken nicht erkennen kann. Ich denke an die Kokons und weiß, dass in manchen die Beute noch lebt, paralysiert, aber im vollen Bewusstsein, dass sie bald ausgesaugt wird.

               Eine Spinne krabbelt auf meinen Fuß, stellt sich auf die Hinterbeine und offenbart ihren voluminösen, haarigen Bauch. Ich sehe die klebrigen Fäden, weiß, was es für mich bedeuten würde, erwischt zu werden, und treffe in dem Moment einen Entschluss, als sie auf mich schießen. Ich springe von der Statue. Der freie Fall ist das Übel, das ich gewählt habe. Lieber scheide ich unter meinen Bedingungen aus dem Leben, sterbe beim Aufprall auf den Marmor und sehe diesen Biestern dabei in die unzähligen Augen als für wer weiß wie lange als ihre Trinkmahlzeit zu dienen. Tränen treten in meine Augen, meine Haare tanzen in der Luft. Der Windschutz an meinen Beinen und auf dem Rücken polstert mich ein wenig ab, aber er wird keine Hilfe sein. Ich war so nah dran, halte den Rubin in meinen Händen … aber habe ich wirklich gedacht, dass es funktionieren wird? Habe ich aufrichtig daran geglaubt, dass ich es schaffen kann? Und jetzt wird Merc auch sterben. Aber ich musste es einfach versuchen. Manchmal ist alles, was wir tun können –

               Wusch!

               Plötzlich und ohne Vorwarnung wird der Luftstrom, der mich umweht, mit einem Ruck gestoppt. Zuerst denke ich, dass ich bereits auf den Boden geknallt bin und mein Tod schmerzlos war. Aber dann bemerke ich das gleichmäßige Wiegen … und sehe Flügelspitzen. Als ich mich aufrapple, sehe ich, dass ich mich auf dem Rücken eines Drachen befinde, direkt unterhalb des gehörnten, schrecklichen Kopfes. In seinem Nacken ist ein kleines Loch, und genauso, wie der Rubin in der Hand der Göttin ruhte, bin ich nun hier geschützt, während die Bestie über die Ruinen fliegt. Durch Lücken im Nebel kann ich die zerbrochenen Statuen und umgefallenen Säulen auf der Straße sehen, Netze und Fäden und vereinzelte Spinnen. Ich wirble herum und sehe über die Schulter zurück. Der Kopf der Göttin liegt im Nebel verborgen, doch ihr Körper ist zu sehen. Sie trägt nun ein Gewand aus wuselnden, verwirrten Spinnen. Als ich mich umdrehe, sehe ich die sich hebenden Flügel des Drachen. Grün und violett … mit einem Riss darin, einer verheilten Verletzung. Ich werde ganz starr vor Schock, und das hat nichts mit der Kälte oder der schwindelerregenden Höhe zu tun. Ist das der Drache, den ich gerettet habe? In dessen Augen ich gestarrt habe, dessen Kehle ich durchtrennt und dessen Leben ich ihm zurückgegeben habe? Ich überlege, wie weit ich von meinem Dorf aus gereist bin. Für mich ist es unglaublich weit, aber für Wesen wie sie ist es wie eine Schlittenfahrt im Himmel: Es ist bekannt, dass sie in den verschneiten Bergen im Westen meines Dorfes nisten, doch sie reisen weit, um Futter oder Partner zu finden. Die Farbe passt. Die verheilte Wunde auch. Und er muss … sich an mich erinnern.

               Ich mache die Beine breit und setze mich auf seine Schultern, als wäre er ein Pferd, während wir durch den Eingang mit den zerfallenden Statuen und hoch über die Marschen fliegen. Der Drache zieht einen großen Kreis an der Küste und sinkt dann tiefer. Wir schweben so dicht über dem Boden, dass ich im Vorbeifliegen die einzelnen Blätter der Seerosen sehen kann. Dann sind wir über den Wiesen, auf dem Weg zurück zur Ruine. Im letzten Moment dreht sich der Drache nach rechts und schießt an der antiken Stadt herab, parallel zum Weg, den Merc und ich zunächst hinabgestiegen sind. Ich frage mich, wie ich hier wieder runterkommen soll und ob der Drache weiß, dass ich auf seinem Rücken bin. Wird er mich einfach gegen einen Stein schleudern, gewissermaßen die Rache für das, was ich mit dem Skystalker gemacht habe.

               Auf den ersten Blick bemerke ich nur eine Bewegung auf der uralten Marmormauer, wie bei den Ogern und ihren optischen Täuschungen. Dann taucht ein dunkler Schatten auf, der sich aus den Ecken der Ruine ausbreitet. Eine Horde Spinnen, die Jagd macht auf …

               Lavante.

               Lavante rennt mit atemberaubender Geschwindigkeit, sein goldenes Fell bildet einen deutlichen Kontrast zu den bleichen Steinen. Seine schneeweiße Mähne flattert wie eine Fahne um seinen Hals, sein Schweif rauscht im Wind – und der Drache ist auf Kollisionskurs mit ihm. Die beiden sind auf einer Höhe, ich könnte herunterspringen, wenn er nicht so schnell fliegen würde. Lavante trabt im letzten Moment zur Seite, der Drache ändert seine Flugbahn nicht, als wir meinen Hengst passieren.

               Feuer.

               So viel davon, dass es meinen Versuch, alle Eindrücke zu sortieren, zunichtemacht. Große Feuerbälle blühen auf und schießen aus dem Mund des Drachen. Er zielt auf die Spinnen. Als ihre Körper Feuer fangen, ertönt ein Kreischen, so laut, als würde Anathos selbst zerrissen werden. Und sie können nichts tun, um sich zu wehren. Im Gegenteil, das Feuer breitet sich entlang der klebrigen Seidenfäden in einer grauenvollen Kettenreaktion rasant von einem Körper zum anderen aus. Und dann geht es mit einem Ruck aufwärts, der Drache bewegt sich durch die Luft, als liefe er auf ebenem Grund. Wir wirbeln herum, ich presse die Schenkel zusammen, um mich festzuhalten, ducke mich hinter den großen behornten Kopf und halte den Rubin so fest umklammert, als wäre er das schnell schlagende Herz in meiner Brust. Der Drache überholt Lavante, während der Hengst vor dem Eingang der Ruinen abdreht. Das Pferd lässt sich weder von der Gefahr noch von der Umgebung mit dem erdrückenden milchigen Nebel einschüchtern. Er galoppiert direkt auf den Hang zu, den er und ich hinabgestiegen sind. Der Drache trägt mich zu einer sanften Landung und beendet diese spannende Reise, indem er durch das hohe Gras läuft, bis er schließlich zum Halt kommt. Ich springe ab, weiche zurück und achte darauf, ihm nicht in die Augen zu sehen. Als sich der kaltblütige Meister des Himmels zu mir dreht, hoffe ich, nicht im nächsten Schlamassel gelandet zu sein.

               Er frisst mich nicht.

               Und in den Momenten danach wünschte ich, ich könnte mit ihm kommunizieren. Er scheint es aber zu wissen. Denn er wartet, bis Lavante auf mich zudonnert. Ich pfeife, hoch und laut, obwohl der Hengst bereits auf mich zuhält. Als er seine steifen Beine ausstreckt und schlitternd vor mir anhält, springe ich in den Sattel, noch während Erde in die Luft fliegt. Ein Arm drückt den Rubin an meine Brust, der andere ergreift die Zügel, aber nicht, um zu lenken. Mein Hengst ist kein Pferd, das geführt werden muss. Er rennt los, schneller denn je. Wir lassen den Drachen – meinen Drachen – zurück. Wir sind fast am Hang, und ich blicke zurück durch das Meer aus Nebel. Das grün-violette Biest sitzt noch auf dem Boden, den Blick in die entgegengesetzte Richtung geheftet, den Rücken gebeugt, um unsere hastige Flucht zu sichern. Doch es kommen keine Spinnen mehr. Er hat nicht ihre ganze Kolonie ausgelöscht, doch genug getötet, damit seine bloße Präsenz ausreicht, um uns zu schützen, während wir durch die Senke und zum Tor des Königreiches des Südens galoppieren … hinter dem sehr, sehr viele andere Gefahren lauern. Aber zumindest haben keine davon acht Beine und spinnen klebrige Netze. Und im Moment ist es das Netteste, was ich über jeden Königshof sagen könnte. Wir erreichen den Hang, und bevor uns der Nebel gänzlich verschluckt, werfe ich einen letzten Blick zurück. Ich erwarte, dass sich der Drache wieder in die Lüfte geschwungen hat. Hat er nicht. Er bleibt unser Wächter, die Flügel ausgestreckt, kleine Flammenbälle stieben aus seiner Schnauze, als ob irgendjemand eine Erinnerung bräuchte, wozu er imstande ist. Dann werden wir wie alles um uns herum von der Landwolke verschluckt, und die Feuchtigkeit auf meinem Gesicht schmeckt so salzig wie meine Tränen. Ich hielt das Schicksal immer für kalt und hart. Aber hier, in dieser sonderbaren Landschaft und dem nebligen Wetter dieses fremden Landes, wurde mir meine Tat aus Gnade und Freundlichkeit, die ich ohne Erwartung einer Gegenleistung vollbracht habe … mir genau dann vergolten, als ich am dringlichsten ein Wunder gebraucht habe.

            
               
                  Dreiundachtzig

                  So nah und doch so fern

               
               Als Lavante und ich mit unseren Wachen zurück durch die Stadt reiten, halte ich den Rubin hoch über meinen Kopf. Ich mache das nicht als Zeichen des Triumphs, sondern um der Öffentlichkeit zu beweisen, dass ich den Edelstein zurück zum Hof bringe. Und sie alle wissen, was es ist. Unabhängig von ihrem Stand starren sie ehrfürchtig zu dem Rubin, in dem sich die letzten Lichtstrahlen des Tages brechen. Die Leute unterbrechen, was auch immer sie tun, und fallen auf die Knie, wo auch immer sie gerade standen. Ihre gebeugten Häupter und gefalteten Hände lassen darauf schließen, dass viele Dankesgebete gesprochen werden, und ich bin froh, dass so viele Leute den Edelstein sehen. Ungeachtet des Wandbildes hinter dem Thron ist es von größter Wichtigkeit, dass ich dem Berater keine Möglichkeit gebe, sich aus der Sache herauszuwinden oder die Tatsachen zu verdrehen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr habe ich das Gefühl, dass auch die Königin etwas mit dem Raub zu tun hat. Dass der Rubin in die Hände der Statue gebettet war, passt etwas zu gut, und ich frage mich, ob sie ihn gestohlen hat, als die Stadt dort unten eingestürzt ist. Irgendjemand hat den Rubin irgendwie zurückgebracht, und ich bin mir nicht sicher, ob ich den Stein seinem rechtmäßigen Besitzer bringe oder nicht. Aber für Merc bin ich bereit, eine Räuberin zu werden – oder noch etwas viel Schlimmeres. Die Wachen führen mich zu etwas, das sich als Eingang zur großen Kolonnade und Audienzhalle entpuppt, und ich erkenne denjenigen, der Lavantes Zügel nimmt. Er ist der freundliche Mann, der mich gestern in die Zeremonienhalle geführt hat und so viel Mitleid mit mir hatte, wie er nur konnte. Als ich absteige, starrt er mich an, als hätte er einen Geist gesehen. Ich schätze, mit all den Spinnweben in meinen Haaren sehe ich auch aus wie einer.

               »Pass gut auf ihn auf«, sage ich. »Er muss sich abkühlen, bevor er frisst.«

               Der Wachmann verbeugt sich, seine Augen kleben an dem Rubin, den ich noch über meinem Kopf trage.

               »Jawohl, Missus.«

               Ich warte nicht auf die Erlaubnis, weiterzugehen. Und wenn ich ganz ehrlich bin, hätte ich jeden Mann mit Muskete oder Schwert, der sich mir in den Weg gestellt hätte, weggeschubst. Ich reite mit erschöpfter Kraft einige Stufen hinauf in den Säulengang, den ich zuvor hinabgestiegen bin – dann lasse ich den tauben Arm sinken, weil die Menge mich nicht mehr sehen kann. Die Wachen begleiten mich, halten sich jedoch hinter mir, und ihre Stiefel erzeugen ein elegantes Echo auf dem Marmorboden. Ich führe sie an, nicht umgekehrt. Vielleicht ändert sich das, sobald ich den Rubin nicht mehr habe. Im Augenblick mache ich mir darüber keine Sorgen. Ich kenne den Weg, biege an den femininen Statuen nach rechts ab … und stehe mit vier Wachen in roter Uniform vor dem Eingang zur Audienzhalle. Es überrascht mich nicht, dass die Vizare dort bereits auf mich wartet. Nun kann ich auch ihr ganzes Gesicht sehen, denn genau wie alle anderen hat sie den Blick auf den Rubin in meiner Hand geheftet, als könne sie ihren Augen nicht trauen. Ich halte vor der Frau an, meine Stimme klingt heiser, aber fest. »Ich werde das hier selbst überbringen.«

               Sie öffnet den Mund, als wollte sie protestieren, dass jemand ohne Status oder Ahnenreihe in ihrer Gemeinschaft ein derart heiliges Objekt trägt. Etwas an der Art, wie ich vor ihr stehe, lässt sie ihre Meinung ändern. Die Beraterin nickt den Wachen eifrig zu, und sie öffnen die Tür für mich.

               Ich betrete die Halle und humpele den Mittelgang entlang zum Thron und zu dem Wandbild. Oben im Rundfenster sitzt die Silhouette, ihr Profil zeichnet sich deutlich hinter dem Schleier ab. Als ich an den Marmorsoldaten auf ihren Marmorsockeln vorbeigehe, denke ich an die Ruinen … und dann an die niedergebrannte Siedlung. Menschen sollten die Gewohnheiten nie mit Beständigkeit verwechseln. Alles kann sterben, alles kann verloren gehen, nichts ist für immer.

               Als ich den Thron erreiche, sehe ich hoch zum Rundfenster. »Ich habe den heiligen Stein zurückgebracht.«

               Ich steige das Podium an den flachen Stufen zur Seite empor und lege den Rubin auf die Sitzfläche. Dann setze ich meine Tasche ab, ziehe die Schatulle hervor und mache mich daran, den Hakenverschluss zu öffnen. Das Ding leistet Widerstand, bis mir erneut fast ein Nagel reißt, aber ich kann den Deckel anheben. Vorsichtig stelle ich die Holzschatulle auf der Armlehne des Thrones ab und hole die Krone aus schwarzen Kristallen heraus. Ich halte sie über meinen Kopf und achte darauf, laut zu sprechen. »Das gehört Euch. Ich wurde hergeschickt, um es Euch zu übergeben. Tragt dies und wisst, dass Ihr den Dunklen König besiegen –«

               »Lass uns allein.«

               Die Stimme, die nach unten dringt, ist für eine Frauenstimme tief. Genau das, was ich von einer Kriegerkönigin erwarte. Das fällt mir auf, noch bevor die Bedeutung ihrer Worte mein geschundenes Hirn erreicht.

               Ich atme tief aus, sinke auf den Boden und atme wieder tief ein. Von der Krone ganz abgesehen, ich werde nicht – ich kann nicht – ohne Merc gehen.

               »Eure erhabene Hoheit, gewiss braucht Ihr mich als Zeugin.«

               Ich drehe mich um. Die Beraterin verbeugt sich tief, ihr langer, kompliziert geflochtener Zopf rutscht von ihrer Schulter und entfaltet seine ganze Länge. Als sie zum Rundfenster hinaufblickt, zeichnet sich Missbilligung in ihrem Gesicht ab, doch ihr Ton verbirgt es. Fast. Die Stimme von oben schneidet ein Wort aus der angespannten Luft.

               »Sofort.«

               Die verborgene Tür am Wandbild öffnet sich, und zwei Wachen tauchen am anderen Ende der Schwelle auf. Die Implikation ist klar. Der Befehl wird durchgesetzt, sollten wir nicht gehorchen.

               »Wie Ihr wünscht.«

               Die Vizare verbeugt sich erneut und geht dann erhobenen Hauptes, der Rücken so gerade wie eine der Säulen. Der Geheimgang schließt sich wie ein Mund, der die Spitze einer Gabel abgebissen hat. Ich sehe wieder hoch zum Fenster.

               »Du hast einen meiner Beamten getötet«, sagte die Königin mit schneidender Stimme. »Das ist ein Verstoß gegen meine Autorität und mein Eigentum und kann mit dem Tod bestraft werden.«

               »Er war dabei, mich zu vergewaltigen.«

               »Ja, das wurde mir zugetragen. Seine Hose stand offen.« Für einen Moment ist es still. »Die Leiche war ziemlich unansehnlich.«

               »Ich wurde in einer Folterkammer eingesperrt. Ich bin sicher, diese Art von Unansehnlichkeit ist in diesem Teil des Kerkers nicht so unüblich.«

               »Diese Foltertische gehörten meinem Vater.«

               »Er lebt also noch?« Bevor sie antworten kann, fahre ich fort: »Denn sie wurden vor Kurzem benutzt.«

               Sie antwortet nicht, und ich frage mich, ob ich ihr etwas Neues offenbart oder eine Grenze überschritten habe, die mich auf eine dieser Tischplatten befördert.

               »In Anbetracht der mildernden Umstände«, fährt die Königin fort, »vergebe ich dir deinen Mord an meinem Beamten. Von einer Frau zur anderen, ich hätte ihn auch getötet.«

               Erleichtert schließe ich die Augen. »Ich danke Euch.«

               Erneut vergeht ein Moment der Stille. »Du hast eine große Herausforderung gemeistert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

               Ich zupfe ein paar Spinnweben aus meinem Haar und zucke mit den Achseln. »Herausforderung. So kann man es wohl auch nennen …«

               »Man könnte dich bezichtigen, dass du den Rubin die ganze Zeit bei dir getragen und nur darauf gewartet hast, dass du und dein Ehemann euch in einer brenzligen Situation befindet, um euch damit freizukaufen. Aber angesichts deiner … Verfassung … erscheint es unbestreitbar, dass du gekämpft hast, um zurückzuerlangen, was mir vor langer Zeit von einem gewöhnlichen Dieb gestohlen wurde.«

               »Gehörte es wirklich Euch? Oder habt Ihr den Stein zuerst genommen?«

               »Achte auf deine Wortwahl.« Und doch versteckt sich eine Spur Heiterkeit in ihrem Ton.

               »Nun.« Ich zucke mit den Achseln. »Der Dieb hat nach seinem Raub nicht lange überlebt, das könnt Ihr mir glauben.«

               »Oh? Und wie denkst du, fand er sein Grab?«

               »Ich glaube, es war ein sehr klebriges, fesselndes Grab, Eure Majestät.«

               Ein Lachen tröpfelt zu mir herunter. »Gut. Ich hoffe, er hat gelitten. Nun, berichte mir alle Einzelheiten.«

               Ich spule die Geschichte ab, den Spinnenfäden nicht ganz unähnlich. Vom Halt am Außenposten, als wir durch das Kristalltor gebrochen sind, bis zur Woge roten Lichtes, die Merc und mich ursprünglich gerettet hat. Dann folgt ein langer Moment der Stille.

               »Ich wusste, dass er dort war«, sagt die Königin. »Aber ich war nicht bereit, das Tor mit meinen Männern zu durchbrechen. Doch du hast triumphiert, und das ganz allein.«

               »Ich habe ein gutes Pferd.«

               Die Königin lacht. »In der Tat. Und du bist den ganzen Weg hierhergekommen, um mir diese Krone zu bringen?«

               »Ja.« Ich halte das Diadem aus schwarzen Kristallen hoch. »Das gehört Euch.«

               »Laut wem?«

               »Ich … das wurde mir erzählt.«

               Ihre Stimme wird fordernd. »Von wem?«

               Ich räuspere mich und ändere diesen Teil der Geschichte, damit zumindest die Chance besteht, dass man mir glaubt.

               »Meiner Mutter. Und bevor Ihr fragt, wer sie ist, das kann ich Euch nicht sagen. Der Mann, der mich mein ganzes Leben lang in einem Kabuff unter seiner Treppe hat leben lassen, wies mich an, es zu Euch zu bringen, weil das seit jeher das war, was meine Mutter vorgehabt hatte.«

               Die darauffolgende Stille ist lang, so lang, dass ich fast denke, die Königin sei gegangen, doch ich sehe noch ihr Profil hinter dem Schleier.

               »Weißt du, was du da in den Händen hältst?«

               »Eine Krone von Krieg und Schatten?«

               Erneut Stille. »Sie gehört mir nicht. Ich habe meine Krone, und nun, da du den Rubin zurückgebracht hast, gibt es keine verlorenen Dinge mehr, die ich vermisse.«

               Ich lasse den Arm sinken und lege das Diadem zurück in die gepolsterte Schatulle. »Bitte. Hört mir zu.« Plötzlich ist mir eiskalt, obwohl ich sicher bin, dass die Temperatur in der Audienzhalle mild ist. »Dämonen fliehen aus dem Fulcrum, weil es kontaminiert ist. Ich habe die dunklen Bänder selbst gesehen. Eure eigene Beraterin hat gesagt, dass ihr nach Einbruch der Dunkelheit totes Vieh auf euren Ländereien findet. Dasselbe gilt für den Außenposten und mein kleines Dorf weit im Norden. Das bedeutet, dass es viele sind und dass sie sich verbreiten.«

               Es ist mir egal, ob sie die Krone nimmt oder nicht. Ich will nur, dass diese Frau und ihre Armee für uns kämpfen.

               »Anathos braucht Euch«, sage ich eindringlich, mit einer Energie, einer Präsenz, die mich von irgendwo weit über mir erfüllt. Obwohl es meine Stimme ist, stammen die Worte von einer anderen Entität. »Wenn wir nicht kämpfen, wird der Dunkle König zurückkehren und eine neue Ära einläuten, die selbst Geschichtsbücher unerträglich finden werden. Kommt mit mir nach Norden. Prosperitus verfügt über die nötigen Ressourcen für einen Kampf. Wenn Ihr Euch ihnen anschließt, haben wir eine Chance –«

               »Nein.«

               Ich schnappe nach Luft. »Was meint Ihr mit … nein.«

               »Meine Antwort lautet Nein.«

               Leise stoße ich einen Fluch aus. »Ihr müsst mir glauben –«

               »Ich glaube dir. Ich schicke regelmäßig Späher nach Norden und in den Osten. Sie haben mir von den schwarzen Bändern erzählt, die sich im Fulcrum gebildet haben, und von den zerfetzten Kadavern von Tieren und Reisenden. Meine Wachen haben mir sogar berichtet, dass sie im Schatten der Nacht Dämonen gesehen haben.«

               »Wie sehen sie aus?«, frage ich keuchend.

               »Nach etwas, dem man lieber bis an die Zähne bewaffnet und mit mindestens drei weiteren Leuten als Unterstützung begegnen würde.«

               »Bitte … Ihr müsst mit uns kämpfen.«

               »Uns? Ihr geht nachts hinaus und jagt diese Dinger?«

               Ich erinnere mich an das Gefühl des freien Falls, als ich aus der Hand der Statue gesprungen bin. »Ich würde lieber für Anathos kämpfend sterben, als beim Sieg des Dunklen Königs abgeschlachtet zu werden.«

               »Der Dunkle König schlachtet nicht.« Die kräftige Stimme wird heiser. »Es ist so viel schrecklicher. Dir wäre besser geraten, ein solches Schlachtfeld zu meiden.«

               »Ich habe Euren Rubin zurückgebracht, oder nicht?«

               »Lass eine erfolgreiche Mission dich nicht gegenüber der schrecklichen Realität eines Krieges blenden. Besonders mit einem Feind wie dem Dunklen König.«

               »Schließt Ihr Euch uns an … oder habt Ihr Angst?«

               »Hüte deine Zunge«, fährt die Königin mich an. »Ich gewähre Freiheiten nach meinem Ermessen und kann sie auch sehr einfach widerrufen.«

               Ich lasse meinen Kopf in den Nacken fallen und starre zur Decke hoch. »Bitte. Wir brauchen Euch. Anathos … braucht Euch.«

               Ein Rascheln ist zu hören, die Königin wendet sich zum Gehen. »Mein Volk hier ist meine oberste Priorität. Ich werde sie nicht für andere in die Schlacht führen. Sie haben in den letzten Jahren genug gelitten.«

               »Es wird kein Königreich des Südens mehr geben, wenn der Dunkle König aus dem Fulcrum entkommt!«

               »Das Wandbild hat unseren Wohlstand vorhergesagt, da-«

               »Es ist falsch.« Ich trete hinter den Thron und wedle mit einem Arm vor dem Wandbild herum. »Ihr seid eine Königin, die niemandem ins Gesicht sieht. Ich habe Eure Krone, und das hier sind nichts als Bilder! Die Zeit des Krieges naht, und wir brauchen Euch –«

               »Unsere Unterhaltung ist beendet.«

               »Wartet!« Plötzlich fällt mir Merc in der Zelle ein, und ich überdenke meine Prioritäten. »Bitte, kann ich meinen Ehemann sehen?«

               »Er ruht sich bereits in eurem Zimmer aus.«

               Ich blinzle verwirrt. »Wir haben … ein Zimmer?«

               »Du hast mir meinen Rubin zurückgebracht, also ja, ich neige zur angemessenen Gastfreundschaft. Mein persönlicher Heiler sieht nach ihm.«

               »Ihr habt das bereits vor meiner Rückkehr veranlasst?«

               »Wärst du erfolgreich gewesen und er bereits tot, hätte das die Stimmung getrübt«, antwortet die Königin trocken.

               »Was, wenn ich ohne den Rubin zurückgekehrt wäre?«

               »Dann hätte ich euch beide exekutieren lassen, und damit wäre die Sache erledigt.«

               Wie unbeeindruckt sie über den Tod spricht, erinnert mich daran, mit wem ich hier spreche: eine Kriegerin, die ihre Züge mit den Gefühlen eines Breitschwertes plant.

               »Ihr seid die Einzige, die uns anführen kann«, sage ich mit Tränen in den Augen. »Ich flehe Euch an, bitte nehmt Eure Krone entgegen.«

               Vielleicht geschieht etwas, wenn sie das Diadem aufsetzt oder es berührt …

               Die folgende Stille ist wieder so lang, dass ich denke, sie ist gegangen. Doch ihr Profil ist noch sichtbar.

               »Ich dachte nicht, dass du real bist«, sagt sie unbeeindruckt. »Ich dachte, nach all den Jahren … musst du tot sein.«

               Ich blicke zum Schleier und versuche, ihr Gesicht zu erkennen. »Wer hat das Wandbild gemalt? Wer wusste, dass ich kommen würde?«

               Als sie mir nicht antwortet, erinnere ich mich daran, wie Herr Lewis mir eine Geschichte erzählt hat, die ich nicht glaube, mir eine Aufgabe gegeben hat, die ich nicht erfüllen kann. Und doch stehe ich hier, vor der Königin mit ihrer Krone, die niemanden sieht, und ich habe so viel überlebt. Und doch bin ich gescheitert.

               Die Königin spricht ein letztes Mal. »Du darfst bis zum Morgengrauen hierbleiben. Dann wirst du deine verfluchte Krone nehmen, dich auf dein Pferd setzen, mein Königreich verlassen und nie wiederkehren. Begreif das als Ausübung meines Willens und meiner Autorität. Solltest du oder sollte dein Ehemann nach morgen einen Fuß auf mein Land setzen, werdet ihr auf der Stelle erschossen und dort verscharrt, wo eure Familien euch niemals finden werden.«

               »Ich habe keine Familie!«, rufe ich zum Rundfenster hinauf. Ich warte auf eine Antwort. Ich warte darauf, noch etwas länger flehen, länger rufen zu können. Ich warte … weil es der Zweck des Ganzen ist, und der Teil von mir, der nicht aufgegeben hat, wird jetzt nicht nachgeben. Aber die Königin geht, kein Schatten mehr hinter dem Schleier. Und mit ihr verschwindet jegliche Hoffnung, zu erreichen, wofür ich hergekommen bin.

            
               
                  Vierundachtzig

                  Eine neue Unterkunft

               
               Es gibt keinen Kerker.

               Obwohl mir alles wehtut, ich unendlich müde und bedeckt von Spinnweben bin, kann ich nur daran denken, Merc mit meinen eigenen Augen zu sehen. Obwohl das Gefühl, ganz Anathos im Stich gelassen zu haben, in meiner Brust sticht, komme ich nicht umhin, den Luxus und die Pracht der Räume zu bemerken, durch die ich geführt werde. Eine vergoldete Decke wölbt sich über mir, der Teppich zu meinen Füßen ist königsblau, und die Wände dieses Saales sind mit geblümter Seide geschmückt, so schön wie eine Blumenwiese. Tatsächlich erinnere ich mich an diese Blumen. In den Feldern hinter dem Tor des Königreiches …

               »Hier entlang, Missus.«

               Wieder begleitet mich die freundliche Wache. Irgendwie überschneiden sich unsere Wege ständig. Diesmal läuft er vor mir und bestimmt den Weg; kein Zeigen mehr über meine Schulter. Ich schätze, ich kann die Tatsache, dass wir uns ständig begegnen, als eine Art Schicksal betrachten. Aber das tue ich nicht. Ich denke, es ist ein Zeichen, dass die Kriegerkönigin keine riesige Armee mehr befehligt – je länger ich darüber nachdenke, desto größer erscheint mir meine Aussichtslosigkeit. In düstere Gedanken versunken, gleite ich durch den kunstvoll gestalteten Flur. Entfernt höre ich gedämpfte Musik und Gelächter. Ich schätze, dass sich im Königreich herumgesprochen hat, dass der heilige Rubin wieder da ist, und ich möchte ihnen zurufen, dass sie aufhören sollen. Die Zukunft sieht nicht rosig aus, die Verschnaufpause von den Strapazen ist nur von kurzer Dauer, und es wird für alle noch viel schlimmer werden. Als ich an einem Fenster vorbeilaufe, das den Innenhof überblickt, sehe ich Feuerpunkte in der Dunkelheit hüpfen und wirbeln. Fackelträger tanzen und drehen sich vergnügt wie Glühwürmchen im Sommer. Ich sorge mich, dass es die Dämonen ins Schloss locken wird, und sehe vor meinem geistigen Auge Blut auf den weißen Marmor im Säulengang tropfen. Fast stoße ich gegen eine Blumenvase. Als ich zurückspringe, rufe ich aus: »Die sind aber schön.«

               Weil … sie, nun, schön sind.

               Meine Wache dreht sich zu mir um. »Ihre Majestät, die Königin, züchtet diese Blumen. Im Gedenken an ihre Mutter.«

               »Ich wünsche Ihr mein Beileid.« Wir gehen weiter, und ich denke an die Foltertische. »Und was ist mit ihrem Vater?«

               »Das weiß ich nicht, Missus. Aber diese Blumenbeete werden gepflegt, selbst wenn unsere Ernte ausfällt.«

               »Wie …« Traurig. Auf so vielen Ebenen. »Sie muss ihre Mutter sehr geliebt haben.«

               Eine vertraute Sehnsucht zwickt in meinem Herzen.

               »Hier, Missus.« Die Wache hält vor einer Tür an. »Euer Ehemann und eine warme Mahlzeit erwarten Euch. Solltet Ihr noch etwas benötigen, dann findet Ihr eine Glocke in Eurem Zimmer.«

               »Danke.«

               Ich bin ihm aufrichtig dankbar, doch ich vergesse seine Existenz bereits, als ich den goldenen Knauf drehe und die Tür öffne.

               »Merc!«

               Obwohl ich ein Wrack bin, bedeckt mit Spinnweben und humpelnd, sprinte ich durch das goldene Zimmer zu dem riesigen goldenen Bett, auf dem Merc liegt.

               »Sorrel.«

               Er versucht, sich aufzusetzen, fällt aber stöhnend zurück auf die Satinkissen. Aber er lebt, und ich lebe, und spielt irgendetwas sonst überhaupt eine Rolle?

               Zieht er mich zu sich? Beuge ich mich hinab? Ich weiß nur, dass sich unsere Münder treffen, seine Lippen drücken sich warm gegen meine. Warm und lebendig. Genau wie er. Als wir uns voneinander lösen, um nach Luft zu schnappen, verzieht er das Gesicht. Sein schwarzes und sein weißes Auge mustern mein Gesicht und mein Haar.

               »Was ist passiert, warum bist du voller –«

               Er hält inne und versucht wieder, sich aufzusetzen. Nachdem er mit seiner Tirade von Flüchen fertig ist, schimpft er: »Du bist nicht zurück zu diesen Ruinen gegangen. Bei den Schicksalsgöttinnen, bist du wahnsinnig, Frau?«

               Müde lächelnd ziehe ich die Spuren seines Gesichts mit den Fingerspitzen nach. »Alles, was zählt, ist, dass wir hier sind. Zusammen.«

               »Warum. Was hast du dort get-«

               »Es spielt keine Rolle.«

               Merc flucht, und ich bin erleichtert, dass er kräftig genug ist, mich finster anzuschauen und sich aufzuregen. Er ist in schwarze Seide gekleidet, der Kragen seines Hemdes ist hochgeschnitten und reicht ihm bis zur Kehle. Seine Beine stecken in weiten Hosen aus demselben Stoff. Sein Haar ist noch feucht, es riecht nach Zedernholz und Gewürzen, die geflochtenen Zöpfe sind gelöst. Alles in allem sieht er besser denn je aus und gleichermaßen schlimmer. Er ist eindeutig so erschöpft, wie ich mich fühle.

               »Geht es dir gut genug, um zu reisen?«, frage ich düster und trete zurück, um mir den mit Fäden verklebten Umhang auszuziehen.

               »Ich habe nichts dagegen, mich auszuruhen.«

               »Aber könntest du?«

               Mercs Augenbraue hebt sich auf eine so vertraute Art, dass es sich anfühlt, als würde ich ihn seit Jahren kennen. Tränen brennen in meinen Augen, und ich bin so unendlich müde.

               »Ja.« Er verschränkt die Hände hinter dem Kopf und verzieht das Gesicht. »Jetzt erzähl mir, was passiert ist. Was hast du getan, damit wir hier gelandet sind? Die Verbesserung unserer Unterbringung stört mich wohlgemerkt nicht.«

               Ich erkläre ihm alles, zunächst zögerlich, dann gefasster. Na ja, fast alles. Ich lasse aus, was ich dem Beamten in der Zelle angetan habe, und das Problem mit der Krone und der Königin und den Dämonen. Merc weiß nur, dass ich mit dem Rubin unsere Freiheit erkauft habe. Ich habe einfach nicht die Kraft, ihm den Rest zu erklären, vor allem, weil sich diese ganze Reise anfühlt wie verschwendete Zeit, tödliche Risiken und Scheitern.

               »Also müssen wir morgen aufbrechen«, beende ich meine Erzählung.

               »Oder wir werden erschossen.«

               Ich nicke finster, erhebe mich vom Bett und tigere durch den Raum, berühre die schweren Satinvorhänge, goldene Lampen mit Schirmen aus mundgeblasenem Glas, Ölgemälde, die Landschaften des Königreiches zeigen. Schwer zu sagen, wann genau ich die Entscheidung treffe, aber ich schätze, wie so viele Entscheidungen auf dieser Reise ist das, was schnell erscheint, Ergebnis von viel Grübelei jenseits der mir bewussten Gedanken. Ich drehe mich zum Bett und starre Merc an.

               »Ich muss nach Prosperitus gehen. Wirst du… mitkommen?«

               Er zögert nicht. »Werde ich.«

               »Warum?«, flüstere ich, obwohl ich erleichtert bin.

               Merc legt den Kopf schief, der Schein der Lampe lässt sein Haar glänzen. »Warum was?«

               Ich antworte mit einer Frage, dessen Antwort ich seit einer Weile wissen will. »Als du den Außenposten verlassen hast, warst du wirklich auf dem Weg hierher?«

               »Ich bin hier gelandet, oder etwa nicht?« Er lächelt, als er auf sich selbst auf dem Bett deutet. Dann verdreht er die Augen. »Wir angeln also wieder? Na gut. Ich dachte, du könntest etwas Hilfe auf der Reise gebrauchen. Beachte, dass ich ›brauchen‹, nicht ›wollen‹ gesagt habe.«

               »Aber warum tust du das für mich?«, frage ich und schüttele verwundert den Kopf.

               »Ich hab es dir bereits gesagt.« Er wird ernst. »Nachdem du geholfen hast, das Kind auf die Welt zu bringen, und dich in der Herberge um die Magd gekümmert hast … hab ich beschlossen, dass die Welt viel besser ist, wenn du da bist, Sorrel. Ich bin nicht die Sorte Mann, die einer Berufung folgt, und ich habe vieles getan, was eine bessere Seele rückgängig machen würde. Aber dich zu beschützen, scheint mir ein angemessenes Bestreben. Zumindest in diesem Augenblick. Also ja, ich werde mit dir bis nach Prosperitus gehen.«

               »Danke.«

               »Gern geschehen.« Seine Augen wandern an mir herab. »Und wo wir schon bei Geständnissen sind – ich sage dir ganz ehrlich, wenn ich das nächste Mal eine Spinne sehe, werde ich sie mit meinem Stiefel zerquetschen.«

               Wir lachen beide, dann senken sich seine Lider – und ich weiß, dass er nicht mehr ans Reisen oder an Angeln oder achtbeinige Wesen denkt … und fühle mich ganz plötzlich weniger müde. Aber als ich einen Schritt auf ihn zumache, sehe ich einen Faden an meinem Schuh und fluche angeekelt.

               Merc kichert sanft. »Nur, um das klarzustellen, ich nehme dich, so wie du bist, Frau. Aber das Bad, das du suchst, ist dort hinten. Ich habe es benutzt, in der Hoffnung, dass du mich in diesem riesigen Bett findest, und sieh nur, es hat funktioniert. Das Becken ist magisch.«

               »Können wir es dann mitnehmen?«, murmle ich.

               »Nur, wenn wir Snooze hineinlegen, um Zeit zu gewinnen.«

               Lächelnd gehe ich zu ihm hinüber und küsse ihn. »Ich brauche nicht lange.«

               Sein Gesicht wird ernst. »Hetz dich nicht. Ich glaube, das hast du dir verdient.«

               Ich hauche ihm einen weiteren flüchtigen Kuss auf die Lippen, dann laufe ich über den wunderschönen Teppich. Vorbei an einer Kommode aus exotischem Holz, auf der Porzellanfiguren und silberne Kämme liegen, alles so luxuriös, dass ich mir solche Dinge nicht einmal hätte vorstellen können. Mare hat vermutlich einst so gelebt, denke ich und verschwinde hinter der geschnitzten Tür. Nachdem ich mich eingeschlossen habe, denke ich an die Münzen, die ich in der Ruine zurückgelassen habe, und wünschte, ich könnte sie holen. Der Plan war, jemandes unbezahlbaren Rubin herauszuholen, doch es scheint, dass mein Weg stets verlangt, einen Teil von mir zurückzulassen. Ich richte meine Aufmerksamkeit ins Hier und Jetzt. Es ist noch nobler als in der Herberge am Außenposten. Als ich den Wasserhahn aufdrehe, stelle ich beeindruckt fest, dass ich heißes und kaltes Wasser mischen kann. Während die Wanne vollläuft, schäle ich mich aus meinen Klamotten, und als ich hineinsteige und in das warme Wasser sinke.

               Ich fange an zu schluchzen.

               Es ist unmöglich, meine Gefühle klar zu benennen, die komplizierte Mischung aus Dankbarkeit und Schmerz übersteigt meinen Verstand – und meine Kontrolle. Ich bedecke mein Gesicht mit den Händen, um das Weinen zu dämpfen, während Erinnerungen an die Statue der Göttin durch meinen Kopf wirbeln und die Erinnerung an den Beamten in der Zelle meine Knochen einfrieren lässt.

               »Sorrel.«

               Beim Klang meines Namens senke ich die Hände. Merc kniet neben der Wanne, er sucht meinen Blick.

               »Du bist in Sicherheit«, sagt er sanft. »Was auch immer du vor deinem geistigen Auge siehst, ist Vergangenheit. Du hast es überlebt. Du musst es loslassen.«

               Er führt einen warmen Lappen ins Wasser und wischt dann sanft damit über mein Gesicht. »Erinnere dich an das, was ich dir gesagt habe. Stets voran … und niemals zurück.«

               »Manchmal kann ich einfach nicht anders.« Ich wische mir die Tränen aus den Augen und frage mich, ob sie je versiegen. »Die Bilder kommen einfach, und ich bin wieder dort, wo ich war – und es ist niemals ein schöner Ort.«

               »Du wirst lernen, deine Gedanken von dort fortzulenken, genau wie bei jeder anderen Fähigkeit. Mit Übung.«

               Ich greife nach seiner Hand. »Wirst du mir etwas von dem verraten, vor dem du wegläufst?«

               Merc streichelt mein Gesicht, sein Daumen verweilt und streift meine Lippe. Dann wendet er den Blick ab, eine Niedergeschlagenheit in seinem Gesicht, die allem widerspricht, was ich über ihn weiß.

               »Ich fliehe nicht vor dem, was mich quält«, sagt er leise. »Wo auch immer ich hingehe … dort bin ich.«

            
               
                  Fünfundachtzig

                  Wiedersehen

               
               Merc bleibt an meiner Seite, während ich bade, und streicht mit dem warmen, tropfenden Lappen über mein Haar, meine mit Sommersprossen gesprenkelten Schultern und Arme, und irgendwann lassen meine Tränen nach.

               Nachdem ich mich ausgeweint habe, lehne ich mich an die Seite des Waschbeckens und lege die Wange auf den geschwungenen Rand. Innerlich trauere ich weiterhin, aber das behalte ich für mich.

               »Möchtest du, dass ich dir die Haare wasche?«, fragt er mich.

               Als ich dankbar nicke, nimmt er ein Stück Seife aus einer kleinen Schale. Er legt den Lappen beiseite und seift seine Hände ein.

               »Lehn dich zurück«, sagt er. »Damit alles nass wird.«

               Ich bin dankbar dafür und konzentriere mich darauf, den Kopf unter Wasser zu halten. Als es mein Gesicht bedeckt, halte ich die Luft an und schaue durch die warmen Wellen hoch zu dem schwarzhaarigen Mann, der sich über mich beugt. Wenn ich ihn nicht kennen und seine Gestalt sehen würde, würde ich schwören, dass er geschickt wurde, um mich zu töten. Stattdessen fühle ich mich sicher und geborgen. Er hat bereits bewiesen, dass er alles für mich tun würde. Und ich habe dasselbe für ihn getan. Wir haben für diesen friedlichen Moment hier gekämpft, unsere Belohnung ist diese kurze Zweisamkeit, die für mich so viel wertvoller ist als jede materielle Bezahlung. Als ich auftauche, durchbricht zuerst mein Kinn die Wasseroberfläche, dann folgen meine Brüste. Sein Blick fällt auf sie, und der unverkennbare Hunger in seinem vernarbten Gesicht lenkt die Energie in meinem Körper weg von der seltsamen Verzweiflung, die mich gepackt hat … zu etwas, das deutlich angenehmer ist.

               »Sieh dich nur an«, sagte er leise. »Frau … du bist in jedem Licht eine Schönheit.«

               Während ich erröte, lehne ich mich vor und klemme die Hände unter meinen Sitz, um mich festzuhalten, da ich fast schwebe. Als er mit seiner Handfläche ein paarmal über mein Haar streicht, explodieren Düfte in meiner Nase, dann massiert er die Seife in meine Kopfhaut und Haare. Schaum entsteht und breitet sich um mich herum aus, kitzelt meine Brustwarzen, während sie mit Mercs heißem Blick Verstecken spielen.

               »Also brechen wir im Morgengrauen nach Norden auf«, sagt er.

               Es fällt mir schwer, seine Worte in einen Zusammenhang zu setzen, wenn seine Stimme so tief und dunkel wird, dass ich erschaudere. Aber die Bedeutung sickert durch die sexuelle Spannung hindurch.

               »Ah ja.« Ich räuspere mich. »Bitte.«

               »Und wenn wir in Prosperitus ankommen, was dann?«

               »Ich werde mit dem König sprechen müssen.«

               Mercs Lachen ist Balsam für meine Nerven. »Gut, dass du nicht viel verlangst, Frau.«

               »Nun, ich fange grundsätzlich gern bescheiden an.« Als unser Geplänkel in der warmen, feuchten Luft verdampft, atme ich erschöpft aus. »Wenn ich zu einer Königin gelangen kann, die alle Audienzen verweigert, kann ich sicher einen Regenten erreichen, der tatsächlich regiert.«

               »Und worüber würdest du mit ihm sprechen?« Als ich nicht sofort antworte, sagt Merc: »Über die Dämonen, ja?«

               »Ja.«

               »Deshalb sind wir also in dieses Kriegerkönigreich gekommen. Du willst dieses Dorf voller Narren, die dich tot sehen wollen, vor etwas beschützen, das in der Dunkelheit lauert. Und jetzt bist du hier und siehst nur die Schatten der Vergangenheit in diesem Schloss, und niemand ist gewillt, zu helfen.«

               »So in etwa.«

               »Na gut.« Er nickt in Richtung Wasser. »Dann tauchen wir noch einmal ab, ja?«

               Ich folge seiner Aufforderung und sinke erneut unter die Oberfläche. Als ich wieder auftauche, füllt er eine andere Schüssel mit klarem Wasser aus dem Hahn und spült die Seifenreste aus meinem Haar – nachdem er fertig ist, stellt er die Porzellanschüssel beiseite, fasst mein Haar zusammen und dreht es zu einem Knoten.

               »Ich denke, wir können Prosperitus innerhalb eines Tages erreichen.« Er lehnt sich zurück. »Vorausgesetzt, wir brechen früh auf.«

               »Wirklich?«

               »Ja. Ein sehr freundlicher Bediensteter hat alle unsere Sachen hergebracht, und nachdem ich überprüft habe, ob der Inhalt meines Rucksacks vollständig ist, habe ich die Karte studiert, weil ich nichts anderes zu tun hatte. Es gibt eine nördliche Route, die weit genug im Landesinneren verläuft, um die Bergkette zu umgehen, durch die wir uns mühsam gekämpft haben. Sie liegt nahe beim Fulcrum, aber wir passieren noch bei Tageslicht dein Dorf – aber ich schlage nicht vor, dass wir dort anhalten.«

               »Besser nicht, ja.« Ich schaue dem Seifenschaum zu, der auf der Wasseroberfläche um mich herumwirbelt, meinen Körper abwechselnd verbirgt und enthüllt. »Und wenn wir Prosperitus bei Anbruch der Dunkelheit erreichen, dann ist das … umso besser.«

               Aber bei den Schicksalsgöttinnen, warum denke ich, dass der König mich anhören wird? Eine reisende Frau, die ihm nichts bieten kann? Aber vielleicht kann mir Julion helfen.

               »Dann brechen wir im Morgengrauen auf«, sagt Merc. »Ich soll die Glocke läuten, wenn ich etwas brauche, und sorge dafür, dass unsere Pferde hierhergebracht werden. Wo auch immer … hier ist.«

               »Zum Sonnenaufgang, ja.«

               Ein Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln. Und doch entflammt in seinen Augen eine ganz andere Absicht.

               »Sollen wir den Rest von dir auch noch versorgen?«, fragt er heiser.

               Ich bringe nur ein Nicken zustande, weil ich meiner Stimme nicht traue. Er kehrt mit dem Waschlappen zurück und seift ihn ein, bevor er den schaumigen Stoff meinen Rücken, meine Schultern und meine Arme hinabgleiten lässt. Dann streicht er über meine Kehle … und weiter hinunter. Beim ersten Kontakt mit meiner Brust stöhne ich seinen Namen. Das ist erst der Anfang. Bald schon wagt er sich tiefer. Als ich meine Schenkel für ihn öffne, lehne ich mich zurück, bis die Wanne mich auffängt wie eine Wiege. Merc ist wirklich sehr gründlich, und bald ersetzt er den Waschlappen durch seine Hände und Finger. Das Nächste, was ich weiß, ist, wie er sich über die Wanne lehnt und wir uns küssen, bis wir beide atemlos sind.

               Meine Lust erreicht ihren Höhepunkt, und ich zucke zusammen, sodass Wasser aus der Wanne auf den Boden spritzt und Merc nass macht. Aber nichts hält mich mehr. Ich klammere mich an ihn, seinen Mund, seine starken Schultern und seine Hand, während meine Oberschenkel aufeinandertreffen. Und kurz bevor die Energie mich verlässt, schlage ich die Augen auf und sehe zur Decke. Das Lichtspiel wiederholt sich nicht, und ich weiß zwar nicht, wie, aber ich begreife, dass es, einmal gezeigt, nicht wiederkehrt.

               Eine Grenze ist überschritten. Eine Reise angetreten und beendet. Und danach … die Veränderung in mir bleibt.

               Merc lehnt sich zurück. »Ins Bett.«

               »Ja …«

               Mit starken, sanften Griffen hilft er mir aus der Wanne hoch und über den Rand. Als ich aus dem Wasser steige, bin ich ganz nackt vor ihm und fühle mich plötzlich schüchtern. Trotz all der Intimitäten, die wir geteilt haben, ist es noch mal etwas ganz anderes, so vor ihm zu stehen.

               »Sorrel …«

               Mein Name verlässt seine Lippen und streicht über meine gesamte Haut. Ich bin überrascht, als er sich vor mich hinkniet. Seine Hände streichen meine Beine empor, und seine Lippen streifen meinen Bauch, meine Hüften. Sanft drängt er meine Knie auseinander – und presst seinen Mund auf mein Geschlecht. Ich keuche und beuge mich hinunter. Aber nicht, um ihn aufzuhalten. Merc streicht noch tiefer, bis zu meinem Fuß, und er drückt mein Bein nach oben, sodass meine Ferse auf dem Rand der Wanne steht. Dann übernimmt er mit seinem Mund die Führung. Und er spricht die Sprache der Liebe in meinen innersten Kern. Ich bin geschockt von der Innigkeit, und doch wirkt es so natürlich, vor allem, als ich mich meinem Höhepunkt nähere, das Gefühl seines weichen, nassen Mundes auf meinem weichen, nassen Fleisch ein lustvolles Paar. Als Nächstes weiß ich nur, dass meine Knie nachgeben und er mich auffängt, sich auf dem weichen Teppich, der den Marmorboden bedeckt, zu mir legt und über meinen nackten Körper beugt. Nachdem ich seine Satinbluse aufgeknöpft habe, zögere ich beim Anblick der Bandagen um seine Brust.

               »Geht es dir gut genug?«, frage ich heiser.

               »Es braucht mehr, um mich zu töten. Viel, viel mehr.«

               Ich versuche, im Moment zu bleiben, meine Unsicherheit wegzuschieben, und fahre mit den Händen seinen Rücken hinauf. Ich halte inne, als ich ein Muster aus Narben auf seiner Haut fühle, und schließe meine Augen, geblendet von Mitgefühl.

               »Oh, Merc.«

               »Denk nicht darüber nach.«

               »Wer hat dir wehgetan?«, flüstere ich und sehe ihm in die Augen.

               Sein Blick verfinstert sich, doch der Ärger gilt nicht mir. »Das ist lange her.«

               Doch er trägt es noch mit sich, nicht nur auf seiner Haut. Mein Verstand überschlägt allerlei Szenarien … Verrat, Überfälle, Angriffe. Lebt er deshalb sein Leben so? Ohne Wurzeln, von einer Aggression zur nächsten?

               »Wer auch immer das war«, frage ich weiter, »bekämpfst du sie noch?«

               Das schwarze und das weiße Auge ruhen auf meinem Gesicht, und er streicht mir eine Haarsträhne von der Stirn. Mit dunkler Stimme antwortet er. »Jeden Moment an jedem Tag und in jeder Nacht. Vor allem jetzt.«

               »Das tut mir so lei-«

               »Schluss mit reden. Wir haben diesen Augenblick, lass ihn uns nicht verschwenden.«

               Als er seine Lippen auf meine senkt, lasse ich meine Hände zu anderen Stellen wandern. Und dann ist sein Mund, dieser geschickte Mund, auf meinem Nacken, auf meinem Schlüsselbein und wandert weiter hinunter zu meinen Brüsten. Er nimmt sich Zeit, mich zu befriedigen, seine Berührungen sind bedacht, als er meine Schenkel, meine Hüften und wieder mein Innerstes streichelt. Unsere Körper bewegen sich in perfekter Harmonie zusammen, seine Satinhosen bilden kaum eine Barriere zwischen uns, verleihen seinen harten Kanten aber eine verführerische Reibung. Ich bin diejenige, die den Hosenbund herunterzieht, und als sich meine Finger um seinen Schaft schließen, ist es, als würde ich eine Fackel halten.

               »Ich brauche dich«, stöhnt er und findet meinen Mund.

               Ich führe ihn zu mir, und dieses Mal ist sein Eindringen langsam und mühelos. Geschmeidig und heiß. Tief und voll.

               Er reitet mich vorsichtig, während ich mich zu ihm recke – ich schaffe es noch, mich mit den Händen abzustützen, bevor ich sie wieder an seinem Rücken hinaufgleiten lasse. Ich muss ihm zustimmen. Wir haben so wenig Zeit und können sie nicht an schmerzhafte Dinge verschwenden. Also halte ich mich an seinen Hüften fest, und plötzlich wird er schneller und schneller. Wieder erklimme ich einen Gipfel der Lust, und er schließt sich mir an, sein Körper tief verbunden mit meinem, als sein Geschlecht in mir zuckt und er mich ausfüllt.

               »Sorrel …«, sagt er, seine Stimme bricht vor lauter Emotionen.

               Als er endlich zur Ruhe kommt, schlinge ich meine Arme um so viel von ihm, wie ich greifen kann, und lächle die Decke hoch über uns an. Es gibt Wege, um jemandem seine Liebe zu gestehen, ohne die Worte auszusprechen. Und die Art, wie mein Name eben über seine Lippen kam, ist einer davon.
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                  Sechsundachtzig

                  Verstecken

               
               Als die Sonne gerade so über den östlichen Horizont lugt, prüfen Merc und ich die Sättel und das Zaumzeug der Pferde. Wir sind vor den königlichen Ställen, in Begleitung von ein paar Wachen und einigen uniformierten Lakaien. Trotz der frühen Stunde sind Merc, ich und unsere Pferde bereit zum Aufbruch. Das kann man von den anderen nicht sagen. Ihre Augen sind auf halbmast, und der Duft von Met, der aus ihren Poren dringt, lässt darauf schließen, dass die Feierlichkeiten noch bis spätnachts in Gang waren.

               Ich lege meine Hand auf Lavantes seidige Flanke, erinnere mich an Emmas Warnung und gehe um sein Hinterteil herum und sehe nach seinen hinteren Hufeisen. Beide sehen in Ordnung aus. Aber was, wenn er nur eines abwirft, wenn er sich langweilt? Dieser Hengst hatte keinen Augenblick Ruhe, außer, wenn er geschlafen hat.

               »Oh, das habe ich fast vergessen«, sagt Merc, während er seinen Rucksack vom Sattel nimmt. »Ich hab etwas für dich.«

               Eine der Wachen verliert das Gleichgewicht, fällt vornüber und landet in einem Pflanzenkübel. Seine Kameraden und die Stallgehilfen helfen ihm sofort, und Merc schüttelt den Kopf, während er etwas aus seiner Tasche zieht.

               »Das gehört dir, oder?«

               In seiner schwieligen Hand liegt … ein roter Samtbeutel, den ich schon abgeschrieben hatte. Mein Atem stockt, und ich kann ihn nur anstarren. Mares Münzen.

               »Wo … hast du sie gefunden?«

               »Auf dem Boden der Ruinen, als ich rausgerannt bin. Das wirkte so fehl am Platz und lag genau dort, wo du und der Hengst waren.« Er schwingt die Tasche, und das gedämpfte Klimpern erreicht meine Ohren. »Schwer. So klingt nur eine Sache.«

               »Danke.« Ich nehme den Beutel entgegen, drücke ihn an meine Brust und schließe die Augen. »Ich danke dir so sehr.«

               Er befestigt seine Tasche wieder an Snooze. »Ich weiß nicht, was für Münzen darin sind, aber dem Gewicht nach zu urteilen, schätze ich, das ist ein Vermögen.«

               Ich sehe zu ihm auf und frage mich, ob er an eine Bezahlung denkt und dass ich meinen Reichtum seit Beginn vor ihm verberge. Doch in seinem Gesicht ist keine Spur Bitterkeit, keine Anspannung in seinem Körper.

               »Das war … ein Geschenk von einer sehr lieben Freundin. Vor ihrem Tod.«

               »Dann hat sie dich sicher sehr geliebt.«

               Eine zweite Wache fällt in Ohnmacht. Merc umrundet sein Pferd, das trotz all des Trubels um ihn herum wirklich schlummert, und hilft fluchend. »O Mann, bei den Göttinnen des Schicksals. Du trägst eine Uniform, reiß dich zusammen.«

               Ich drehe mich zu Lavante, öffne den Saum des Beutels und schüttle ein paar Münzen in meine Hand. Sie glänzen im morgendlichen Licht, wie Stücke der Sonne, die vom Himmel gefallen sind. Ich denke an Mare und frage mich, was sie wohl jetzt von mir denken würde. Sie würde nur Teile meiner Entwicklung gutheißen. Ich packe die Münzen zurück, doch dann halte ich inne und verziehe das Gesicht. Ich halte eine hoch, drehe sie hin und her, und mich überkommt ein Schauer.

               »Julion …« Ich atmete erschrocken aus.

               Auf der Münze prangt sein Gesicht. Es ist die Prägung, die sich von den anderen unterscheidet, die einen jungen Mann ohne Bart zeigt …

               Er war kein bloßer Ritter des Hofes. Er ist der Thronfolger.

               Ja, denke ich bei mir. Wir gehen nach Prosperitus.

               Ich konnte die Kriegerkönigin nicht mit der Krone überzeugen, aber vielleicht kann ich mir einen anderen Thron zunutze machen, wenn ich tue, was der Prinz von mir verlangt hat.

               »Also, sind wir dann bereit?«, fragt Merc.

               Ich blicke auf und schüttle die Ablenkung fort. »Ach … ja. Ja, sind wir.«

               Ich schließe den Beutel, stecke ihn zurück in die Tasche an Julions Reiterhosen – die von den Bediensteten gewaschen und gebügelt wurden und so gut wie neu sind. Sie haben sogar den Turban gereinigt, obwohl ich ihn zurückgelassen habe. Merc und ich sitzen auf, und die Wachen – außer den beiden, die auf dem Boden sitzen und sich die Köpfe halten – begleiten uns zu einem Ausgang hinten am Rand der Schutzmauern des Palasts. Als wir uns nähern und die Hufe der Pferde über den Steinweg klappern, denke ich an das gigantische Tor, hinter dem Nebel und Ruinen warteten. Das vor uns würde ich als riesig bezeichnen, wenn ich das andere nicht als Vergleich dazu hätte. Als sich die Eichenflügel öffnen, erwartet uns auf der anderen Seite eine taunasse Wiese. Blumen und Obstbäume sind in das zarte, goldene Licht der Morgensonne gehüllt. Überall zwitschern die Vögel in den Zweigen, flattern von Ast zu Ast, Farbtupfer in Blau und Rot und Gelb, als würde die Luft selbst blühen. Ich nehme einen tiefen Atemzug, erinnere mich daran, dass der Geruch der Natur die Seele nährt, und ich vermisse meine Kräuter und Tinkturen. Kann ich mich überhaupt noch als Heilerin bezeichnen? Oder haben meine Taten im Folterkeller meine Berufung so sehr befleckt, dass ich mich nun kaum vom Fulcrum unterscheide, verdorben und ohne einem höheren Zweck zu dienen?

               »Ihr haltet euch am besten an der Straß-« Die Anweisung der Wache wird von einem Rülpser unterbrochen, der seinem Gesichtsausdruck zu urteilen nach sauer war. »Also, nach Norden und dann noch weiter nach Norden. Diese Straße wird nicht sehr häufig genutzt, also solltet ihr keine Probleme haben. Bleibt trotzdem wachsam.«

               Merc neigt den Kopf. »Werde ich.«

               »Danke«, sage ich zu dem Mann. »Und danke, dass ihr euch um unsere –«

               Gleichzeitig nehmen die Wachen ihre Hüte ab, drücken sie an ihre Brust und verbeugen sich vor mir. Sie murmeln leise einige Worte, doch ich kann es nicht verstehen. Ich vermute, dass sie für unsere sichere Reise beten. Als sie sich aufrichten, spüre ich ihre herzliche Zuneigung, auch wenn ich es nicht riskiere, in ihre Augen zu sehen, die voller Bewunderung sind.

               Sobald wir draußen sind, wird das Tor geschlossen, und ich kann das klangvolle Geräusch eines Riegels hören, der einrastet. Ich blicke über die Schulter. Obwohl das der Hintereingang zum Königreich ist, ist er immer noch prachtvoller als alles, was ich bisher gesehen habe, aber der Luxus schwindet schnell, als wir losreiten. So viele verlassene Häuser. Hinter dem großen Hof und seinen Hektaren geschützter, gepflegter, marmorner Pracht sind hier im Norden und Westen nichts als leer stehende Gebäude und überwucherte Felder. Vielleicht, weil alle Schutz innerhalb der Palastmauern suchen, aber eigentlich kann man so viele Leute nicht auf so einem beengten Raum unterbringen. Nein, das ist ein Rückgang der Zivilisation. Und was die Wache gesagt hat, stimmt. Die Kutschenstraße, auf der wir uns befinden, ist verlassen und nicht gut in Schuss. Eine deutliche Erinnerung daran, dass sich das Königreich nicht um Besucher schert. Unkraut wächst am Straßenrand, überwuchert eine Reihe von Marmorplatten mit dem Profil der Königin, und mitten auf der Straße sprießen lockiges grünes Gras und winzige blaue Blumen. Die Baumreihen zu den Seiten der Straße sind ungepflegt, mit Trieben kreuz und quer. Was einst eine gepflegte Allee war, ist jetzt nur noch ein unsteter Weg mit verrottendem Geäst und vereinzelt rostenden Farmwerkzeugen. Und dann werden wir daran erinnert, wie schlecht es steht. Als wir eine weite Kurve nehmen, wird Lavantes gemächlicher Trab unruhig, er hebt den Kopf, seine Nüstern weiten sich, und er wiehert besorgt. Snooze scheut ebenfalls. Die tote Kuh liegt auf dem Rücken mitten auf der Straße, die Beine schlaff, der Bauch freigelegt. Zwischen zwei Wimpernschlägen sehe ich den Beamten, den ich getötet habe, auf den Zellenboden gesunken, sein Bauch offen wie ein Fenster im Sommer. Ich hebe eine Hand zum Mund, um ein Würgen zu unterdrücken, und Merc flucht.

               »Planänderung.«

               Ich habe keine Ahnung, was er meint, aber dann lenkt er sein Pferd in das Unterholz am Straßenrand. Lavante ist überglücklich, dem Kadaver auszuweichen, und hüpft durch das Gestrüpp, während ich versuche, dieses Bild der Schändung aus meinem Kopf zu verbannen. Sieben Längen weiter liegt noch eine Kuh. Wieder mit dem Bauch nach oben, doch zusätzlich fehlt der Kopf.

               »Wir müssen uns beeilen«, höre ich mich selbst sagen.

               Und genau das machen wir.

               Unsere Route führt uns über flaches Land mit vielen kleinen Bächen, die unseren Durst und den der Pferde stillen. Obwohl der Himmel über uns blau und mit weißen Schönwetterwolken getupft ist, der Wind einen Reiter auch in der prallen Sonne angenehm kühl hält, kann ich instinktiv spüren, dass ein Sturm aufzieht. Jede Faser meines Körpers schreit mich an, dass ich mir einen Unterschlupf suchen und mich dort verkriechen sollte. Um die Mittagszeit herum sind wir nicht mehr im Königreich des Südens, aber ich habe keine Ahnung, in welchem Territorium wir uns befinden. Merc prüft seine nutzlose Karte, und ich bestätige unsere Richtung mit dem Kompass. Und das ist alles, was wir wissen, weil Ersteres keine Beschriftung und Namen hat und Letzterer nicht spricht. Wer immer sich um unsere Pferde gekümmert hat, hat uns auch Lebensmittel eingepackt, also machen wir eine kurze Pause, um zu essen und kurz auszutreten. Dann halten wir an einem Fluss, damit alle trinken können, und ziehen weiter. Die Straße führt uns über uralte Brücken und durch verlassene Siedlungen, wo seit Jahrhunderten niemand mehr gelebt hat. Es gibt so viele Felder, die einst bestellt wurden, aber nun vom Wald verschluckt werden, und nur die niedrigen Steinmauern lassen auf die ursprünglichen Grundstücksgrenzen schließen. Und trotzdem reiten wir weiter, keiner von uns beiden spricht viel. Merc, weil er überwachsam ist, das Breitschwert in der Hand, ständig nach einer möglichen Bedrohung Ausschau haltend. Ich, weil das Gefühl, dass sich am Horizont etwas zusammenbraut und wir genau darauf zureiten, mein Herz umklammert. Dem Winkel der Sonne nach zu urteilen, muss es ungefähr drei Uhr am Nachmittag sein, als ich das erste Mal in der Ferne Gebrüll höre. Mir fällt auf, dass die Berge entlang unserer Reise strikt im Westen bleiben, und ich erinnere mich daran, was Merc über diese Route erzählt hat. Etwa zwanzig Längen weiter dünnt der Wald zu unserer Linken aus, aber nicht, weil er durch eine andere Topografie ersetzt wird. Alles stirbt. Die Blätter an den Ästen sind verwelkt und zu Boden gefallen – und das nicht aufgrund der Jahreszeit. Obwohl der Herbst mit dem Norden näher kommt und die Temperaturen fallen, ist es nicht kalt genug, um die Flora zu töten. Nein, diese Blätter haben ihren normalen Zyklus nicht durchlaufen. Sie liegen schwarz und verformt auf dem Boden, mischen sich mit Streifen von Rinde, die ebenfalls aufgrund der Fäulnis abgeblättert sind. Selbst die Wurzeln sind betroffen, zerfetzte Stücke ragen aus dem Boden heraus, der ebenfalls von schwarzer Verderbnis gekennzeichnet ist. Dann sehe ich es, in der Ferne … das Fulcrum. Wir alle halten inne, Merc, ich und die beiden Pferde. Die Eindämmung ist fast ganz schwarz, und die seltsamen Flocken, die sich vom brodelnden Rand schälen, fallen wie bösartiger Schnee. Unter dem Sattel scharrt Lavante mit den Hufen, als ob er um Erlaubnis bittet, davonzurennen.

               »Wir müssen weiter«, sagt Merc düster.

               Und ich stimme zu, doch ich bin sonderbar hypnotisiert von diesem sich langsam drehenden Mysterium.

               »Sorrel? Was bedrückt dich?«

               »Nichts. Es ist nur –« Ein Kitzeln in meiner Kehle unterbricht mich. Ich lege eine Hand auf meinen Mund, schmecke Kies und spucke schwarze Sandkörner aus – und dann geschieht es. Der Albtraum, der mich verfolgt, offenbart sich endlich. Wie zuvor taucht ein Gesicht auf, das sich als wirbelnder Sand aus dem Fulcrum herausdrückt, dessen Züge gleichzeitig vollkommen fremd – und doch schrecklich vertraut sind: Sie sind nicht nur das, was ich in qualvollen Albträumen gesehen habe… sondern auch etwas, vor dem ich bereits stand.

               Es ist die Statue.

               Die außerhalb der Ruinen. Der Mann, dessen Gesicht der wunderschönen Frau zugewandt war. Der Mann, der sie besitzergreifend angesehen hat.

               »Was ist los, Sorrel?«

               »Siehst du das?«, stöhne ich hilflos.

               »Was sehen?«

               Und das ist der Moment, in dem die Wand meines inneren Dorfes, die mich all die Jahre lang beschützt hat, die unter dem wachsenden Verfall gebröckelt hat, komplett einstürzt. Nur dass sie nie zermarternde Gedanken abgewehrt, sondern etwas zurückgehalten hat, das nun mit einem Mal über mich hereinbricht. Ich kenne diesen Mann. In meiner Seele erkenne ich ihn wieder, und wie er zu mir steht. Obwohl meine bewussten Gedanken die zerschmetternde Schlussfolgerung ablehnen, kann meine Seele es nicht leugnen.

               Versteck dich.

               Die schrittweise Entwicklung von der Person, die ich zu sein glaubte, zu dem, was ich schon immer war, ist plötzlich abgeschlossen. Es fing an mit der Geschichte meiner Geburt, die ich immer wiederholt habe, als ob sie mir eingepflanzt wurde, die Lüge, die ich anderen und mir selbst erzählt habe … fortgeführt mit meiner Fähigkeit, vom Tod zu wissen und mit ihm zu tanzen … weitergesponnen mit Herrn Lewis’ Offenbarung … und dann weiter und weiter geschmiedet mit dem Kompass, der Krone, meiner ersten sexuellen Erfahrung mit Merc und schlussendlich mit dem Feuer und den Bäumen, die sich teilen …

               Genauso, wie ich den Koch tot sehen wollte und wie ich den Beamten getötet habe.

               Mit meiner Rache.

               Es steckte in den Visionen, die ich so klar gesehen habe, als ich die Straße der Ruinen hinabgeblickt habe. Es steckte besonders in den Albträumen, die meinen Schlaf heimsuchten. Es hat mich stets begleitet, diesen Drang angefacht, mein Gesicht zu verhüllen … damit diejenigen um mich herum, die in einem normalen Zeitverlauf geboren werden, aufwachsen und sterben, die Unsterbliche in ihrer Mitte nicht bemerkten. Die versteckt im Gasthaus ihres kleinen Dorfes lebte, seit Jahren bewacht von derselben Familie. Bis die Nacht kam, als das Schicksal wie eine Flut hereinbrach, die nicht länger aufgehalten werden konnte. Und hier und jetzt wird die Bestie der Wahrheit in mir entfesselt, es gibt keine mentalen Mauern mehr, um sie einzusperren. Mit Schrecken stelle ich fest, dass ich mich die ganze Zeit geirrt habe.

               Versteck dich.

               Die Stimme, auf die ich immer gehört habe, so sehr, dass ich mein Gesicht Jahr für Jahr versteckt habe, mich trotz meiner Einsamkeit nie jemandem anvertraut habe, hat mich nicht vor anderen Leuten gewarnt. Sie hat mich von ihm ferngehalten, dem Gesicht, das aus dem schwarzen Sand, aus der Verseuchung auftaucht.

               Die Stimme gehört nicht mir. Sie gehört meiner Mutter, der Erlöserin, die zu mir gesprochen hat. Und sie befiehlt mir, mich von dem Mann fernzuhalten, den sie im Fulcrum, das sie geschaffen hat, eingesperrt hat … von meiner anderen Hälfte, der Hälfte, die stets unter meiner Oberfläche gebrodelt hat, mächtig, rachsüchtig und wütend.

               Der Dunkle König.

               Die Quelle alles Bösen, Kommandant der Dämonen, das Übel, das wieder frei sein möchte.

               Wen wir bekämpfen müssen, um zu überleben.

               Mein … Vater.

            
               
                  Siebenundachtzig

                  Der Anfang und das Ende, gleichzeitig

               
               Die restliche Reise verschwimmt. Ich tue, was ich kann, um Merc angemessen zu antworten, aber er ist kein Narr. Er weiß, dass ich irgendwo ganz weit weg bin, obwohl ich neben ihm reite. Aber ich kann ihm nichts davon erzählen. Die Ausmaße sind zu schrecklich und gigantisch, und vielleicht würde er mir nicht glauben. Ich weiß, dass ich es nicht tun würde. Ich weiß, dass ich immer noch versuche, erbärmliche Ausreden vorzubringen. Aber nun weiß ich, warum ich so bin, und nachdem ich erkannt habe, wer ich bin, kann die Wahrheit nicht wieder in meinem Verstand begraben werden.

               Ich bin so beschäftigt mit meinen Gedanken, dass mir nicht auffällt, dass die Landschaft vertrauter wird, dass wir die Wälder betreten, in denen ich aufgewachsen bin, und an Pflanzen vorbeikommen, die ich geerntet habe. Dass wir den Bach überqueren, zu dem ich damals nur gegangen bin, wenn mein Alltag mich bedrückt hat – nicht ganz Anathos und mein Erbe wie jetzt. Was mich endlich zurück in die Gegenwart bringt und dort ebnet, als sich die Nachmittagssonne am Horizont gen Westen neigt, ist der Geruch von brennendem Holz. Zuerst ganz unauffällig, doch er gewinnt schnell an Intensität, bis es mich in der Nase kitzelt und ich niesen muss. Durch meine vernichtende und unerbittliche Selbsterkennung dringt eine Warnung, doch erst als mich der Gestank umgibt, begreife ich, dass es nur eine Sache gibt, die das verursachen kann. Ich sehe mich hektisch um und erkenne, wo wir sind.

               »Bleib wachsam«, murmelt Merc. »Irgendetwas stimmt nicht.«

               Und in dem Moment verlassen wir den Wald und erblicken den Horror vor uns. Mein Dorf ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Ich stoße einen Schrei aus und sporne Lavante an, als ob ich etwas tun könnte, als ob wir nicht viel, viel zu spät sind. Grauschwarze Wolken steigen aus den Schutzmauern empor wie aus einem Schornstein. Die Brücke ist heruntergelassen, aber sogar die großen Holzplanken sind verkohlt, und tatsächlich treiben auf der übel riechenden Oberfläche des nun viel tieferen Grabens tote, aufgeblähte Balas, die von der Hitze gekocht wurden.

               Ein Eintopf, gegart von einem unheiligen Ofen.

               Lavante verhindert meinen Versuch, ihn über die Brücke zu bewegen. Als Nächstes weiß ich nur, dass ich absteige, ihn dort lasse, ohne darauf zu achten, ob er wegrennt oder wo Merc ist. Ich stolpere über die Planken, springe über die noch stabilen Teile und hefte meine Augen auf das, was vor mir liegt.

               Asche. Ruinen. Glut, die noch raucht.

               Leichen.

               Als ich es ins Dorf schaffe, passiere ich zwei große Symbole, P und S, die mit Blut auf beide Seiten des Bogens geschrieben sind, und halte vorm Fehdehandschuh. Das Wirtshaus und die Herberge sind nur noch eine ausgebrannte Hülle, und ich betrete die verkohlten Reste, rekonstruiere in der Zerstörung, was einst war, überlagere die Erinnerungen an die Bar und ihren mürrischen Wirt, die Arbeiterinnen und an Herrn Lewis, der an seinem Tisch neben der Tür saß. Ich erinnere mich daran, wie alles stand, bevor ich gegangen bin, die Stühle hochgestellt, als man mich suchte, und Herr Lewis, der mit einem Päckchen, einer Schatulle an diesem Tisch saß, ein unangerührtes Ale an seinem Ellbogen und eine Laterne vor seinem gezeichneten, pummeligen Gesicht. Ich bedecke meinen Mund, um nicht zu schreien, den Gestank auszublenden und alles zu leugnen, worüber ich hinwegsteige; die Krüge und Teller, das Besteck und die Nägel, alles, was übrig geblieben ist, bis auf den größten Stützbalken und das Herzstück der Treppe. Obwohl es keinen Sinn ergibt, laufe ich weiter, stolpere und falle, stütze mich ab, meine Handflächen sind schwarz vor Ruß, bis ich dort ankomme, wo mein kleines Zuhause war. Oder zumindest ungefähr. Ein Teil des Obergeschosses ist eingebrochen, also kann ich mich dieser immer noch rauchenden Ruine nicht weiter nähern. Tränen laufen meine Wangen hinab, weil ich meine Verbindung zu all dem hier jetzt kenne – und nicht als verbanntes Mitglied des Dorfes, in dem ich aufgewachsen bin. Mein Vater kommt, um mich zu finden. Deshalb streifen Dämonen durch die Nacht. Er sucht nach mir.

               Es erscheint mir irgendwie passend, dass diese Wahrheit in mir widerhallt, als ich das Durcheinander erreiche, das durch die eingestürzte Treppe nicht ganz verbrennen konnte, aber mit Sicherheit all meine persönlichen Gegenstände zerstört hat. Nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielt.

               Ich muss weiter.

               Wie einer der Betrunkenen, die nicht mehr sind, spuckt mich das Wirtshaus wieder auf die Straße, und ich arbeite mich zu Mares Haus vor. Das alte Schuhmachergeschäft ist komplett zerstört, und ich denke an die Decken, die ich aus dem Gemeindehaus für sie gestohlen habe, den schmerzstillenden Tee, den ich ihr zubereitet habe, und wie sie es hasste, wenn ich einen Aufstand um sie gemacht habe – und wie ich jeden Augenblick in ihrer Gegenwart genossen habe.

               Wann ist das passiert?, frage ich mich, strecke die Hand aus und spüre die Hitze, die noch von dem metallischen Türgriff ausgeht.

               Letzte Nacht. Es ist … letzte Nacht passiert.

               Als ich weitergehe, fällt mir auf, dass ich die Schritte zurückverfolge, die ich in jener Nacht gemacht habe, als ich vom Hufschmied weggerannt bin, als Merc ankam und als alles begann.

               »Die Mädchen!«

               Ich renne die Gasse entlang und lande auf dem Dorfplatz. Das Geschäft des Hufschmieds ist zerstört, bis auf seine Schmiede ist nichts mehr übrig.

               »Sein Tod …«, flüstere ich.

               Als ich in seine Augen gesehen habe, sah ich ihn brennend, in den letzten Zügen der Qualen, und ich habe es falsch verstanden. Ich habe keinen Arbeitsunfall gesehen, sondern … das hier.

               Er wurde verbrannt, wie alle anderen Dorfbewohner, ob gut oder schlecht. Was ist mit den Mädchen?, frage ich mich verzweifelt. Besteht die Chance, dass die älteste Tochter es geschafft hat, sie rauszubringen? Hat es ihr beim Überleben geholfen, ihre Schwestern all die Jahre vor dem Vater zu schützen, als die Läuterer kamen? Ich stelle mir vor, wie sich die Kinder in der dreckigen Küche unter dem Tisch mit all den abgenagten Hähnchenknochen zusammenkauern. Ich gehe weiter, aber ehrlich gesagt, wozu? Der Marktplatz ist ausgelöscht, die Stände der Verkäufer sind nichts als Asche, der zentrale Pavillon, in dem der Bürgermeister seine pompösen Ankündigungen verbreitet hat, ist kaum mehr als ein halbes Dach und ein paar verkokelte Stufen. Die ES-Symbole sind überall an den Überresten der wenigen Häuser aufgemalt, die halbwegs intakt sind. Das Geklapper von Hufen kündet von Mercs Ankunft auf dem Dorfplatz, und er sieht so ernst aus wie nie zuvor, als er zu mir kommt und beide Pferde hinter sich führt. Bevor ich nachdenken kann, renne ich zu ihm, und er fängt mich auf und drückt mich fest an sich.

               »Es tut mir leid«, murmelt er in mein Haar.

               Ich sehe zu ihm auf. »Das kam aus Prosperitus. Nur der königliche Hof hat genug Personal, um das hier zu tun.«

               Ich löse mich, wandere umher und sehe nur Details, die ich nicht ertragen kann: ein Teil einer verbrannten Hand, die sich aus einem Haufen rußschwarzer Bretter hebt, das Skelett eines jungen Kindes in den Armen von dem, was von den Eltern übrig ist. Ein einzelner Schuh, vermutlich verloren auf der Flucht vor den Palastsoldaten auf ihren schnellen Pferden mit ihren scharfen Schwertern und Fackeln.

               »Sie haben zuerst die Männer getötet«, sage ich heiser. »Und dann die Frauen und Kinder.«

               Ich bedecke meine Augen, reibe sie. Nichts hilft mir dabei, diese Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben.

               »Und dann haben sie alles niedergebrannt … und das Symbol der Erlösung mit dem Blut Unschuldiger auf die Ruinen gemalt.«

               Im Fulcrum schlummert ein großes Übel. Aber zumindest kann man es an vorderster Front bekämpfen. Schädlicher Aberglaube ist eine Bestie aus Schatten und Rauch.

               »Sie hätten überleben können.« Ich sehe zu Merc. »Wenn wir den Dunklen König letzte Nacht bekämpft hätten, könnten sie noch –«

               »Sorrel.«

               »Und sie hätten hierbleiben können. Ihre Leben mit ihren Kindern in ihren Häusern, hinter der Mauer.«

               »Sorrel.«

               Die Art, wie er meinen Namen sagt, dringt zu mir durch, und ich wirble herum. Als ich ihn ansehe, prägt sich eine weitere, lebenslange Erinnerung an diesen Mann in mein Gedächtnis ein. Wie er dort steht, die Zügel der Pferde in einer Hand, das Breitschwert, das über seine Schulter lugt, seine Stiefel fest auf dem Boden und die Selbstsicherheit, wenn er da gewesen wäre, wäre der Angriff anders verlaufen … das werde ich nie vergessen.

               Zumindest sorge ich mich nicht länger, dass er mich verlassen wird. Wir stehen das zusammen durch.

               Was immer es ist.

               Was immer noch kommen mag.

            
               
                  Achtundachtzig

                  Woraufhin Verluste gezählt werden

               
               Du kannst nicht nach Prosperitus gehen.«

               Während Merc spricht, schließe ich die Augen und sehe trotzdem noch alles um uns herum, den Tod und die Zerstörung. Als wären meine Lider nichts als Fensterbretter.

               »Ich weiß«, flüstere ich. »Wie könnte ich an ihrer Seite kämpfen, wenn sie das hier getan haben. Aber was für eine Wahl habe ich –«

               »Du kannst nicht kämpfen, Sorrel.«

               Stirnrunzelnd wische ich meine Tränen fort und strecke den Rücken durch. »Wie kannst du das sagen, nach allem, was wir durchgemacht haben.«

               »Der Dunkle König ist unvermeidlich.« Er sieht sich um. »Sieh dir die Macht an, die er hat. Sie ist jetzt überall, und es sind nicht nur die Dämonen. Er infiziert Menschen … beherrscht ihre Seelen durch die Furcht, den Hass und die Vergeltung, die er sät. Du musst fliehen, und ich kann dir helfen. Wir können einen Ort finden, an dem du sicher bist vor alldem.«

               Versteck dich.

               Ich sehe das Gesicht, das aus dem Fulcrum auftaucht und mich ansieht… und die Kälte dringt bis in meine Knochen. Ich hatte Angst vor der Bedeutung, doch in Wahrheit hat mich diese Entität nicht bedroht.

               Nein, mein Vater winkt mich zu sich.

               Er lädt mich ein, mich ihm anzuschließen.

               Mercs Stimme schiebt sich zwischen meine Gedanken: »Versuch erst gar nicht, zu kämpfen. Er gelangt in deinen Kopf, sieht deine tiefsten Ängste und Begehren. Du bist sicherer, wenn du untertauchst. Du musst mir vertrauen.«

               »Es geht nicht um Vertrauen, Merc.« Ich gehe einen Schritt zu einem verbrannten Skelett. »Du hast recht. Die Dämonen des Dunklen Königs haben das hier nicht getan, aber seine Präsenz ist die Ursache für alles, was hier geschehen ist. Menschen verlieren ihre Menschlichkeit, weil sie ihn fürchten, und begehen schreckliche Verbrechen aus Aberglauben.«

               Ich steige über die verkohlten Überreste von jemandem, den ich zweifellos kannte, und möchte wieder weinen. »Und das alles, bevor er frei ist und uns alle für sich beansprucht. Wenn wir nicht kämpfen, verlieren wir nicht nur unser Land, nicht nur uns selbst … wir verlieren auch alle zukünftigen Generationen und ihre Freiheit. Das einzig Richtige ist, Anathos zu verteidigen – und wenn die große Kriegerkönigin uns nicht beisteht, dann machen wir das ohne sie.«

               »Also sind wir deshalb in das Königreich des Südens.«

               »Bei allem, was es gebracht hat.« Ich schaue zum Himmel und sehe nur den Rauch, der von allem aufsteigt, was ich einst kannte. Nun, das … und die vom Schicksal verlassenen Sterne. »Und jetzt greift Prosperitus mein eigenes Dorf an. Hätte ich meine Zeit nicht damit verschwendet, da runterzureisen, hätte ich es vielleicht aufhalten können.«

               »Nein«, sagt er mit Endgültigkeit in der Stimme. »Du wärst Teil davon gewesen. Du wärst auch beansprucht worden.«

               Ich suche Halt in seinen Augen und kann meine Wahrheit nicht erzählen. Außerdem scheint wieder einmal alles zu unglaubwürdig.

               »Wenn wir jetzt gehen«, gebe ich zurück, »dauert es mit dem Pferd etwa drei Stunden bis nach Prosperitus. Wir schaffen es vor Einbruch der Dunkelheit.«

               Und dank Mares Münzen weiß ich nun, dass Julion nicht bloß irgendein Aristokrat ist – und ich habe etwas, was er will. Verzweifelt.

               Vielleicht sind die schwierigen Dinge, die er ohne seine wahre Liebe nicht angehen will, der Kampf gegen die Dämonen und den Dunklen König.

               Merc schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, was du hoffst, dort zu erreichen.«

               »Julion hat mich im Wald um einen Gefallen gebeten. Erinnerst du dich?«

               »Du willst zu ihm gehen, obwohl du denkst, dass er das hier getan hat?«

               »Aber vielleicht waren es die Bürger der Stadt. Vielleicht war es kein königlicher Erlass –«

               »Du bist eine von diesen Dorfbewohnerinnen. Wenn du zum Königshof gehst und sagst, dass du von hier stammst, werden sie dich töten müssen.«

               »Sie wissen nicht, wer ich bin –«

               »Der goldene Ritter weiß es. Er hat dich aus diesem gottverdammten Wassergraben gezogen, als du vor dem Mob geflohen bist, der hinter dir her ist. Außerdem …« Merc senkt die Stimme. »Du sagst, dieser Edelmann wollte einen Gefallen von dir? Was für einen ›Gefallen‹ ersucht ein Mitglied des königlichen Hofes, in einem Dorf so weit außerhalb der Stadt, von einer Zivilistin? Sag mir, was ich übersehe.«

               Ich öffne den Mund. Schließe ihn wieder.

               Nach einem Moment sagt er: »Ich habe gesehen, was du mit dem Feuer gemacht hast, Sorrel. Als wir von den Ogern aus dem Pass gejagt wurden. Und davor war ich anwesend, als du das erste Mal diese Magd getroffen hast – und dann hast du mich gebeten, den Koch zu töten, der sie geschlagen hat. Der Kompass? Es ist nicht richtig, was passiert, wenn dieses Instrument in deiner Hand liegt. Ich habe ihn selbst herausgenommen, als du geschlafen hast. Er lässt sich nicht einmal von mir öffnen.«

               Sein schwarzes und sein weißes Auge wandern über die schwelenden Ruinen meines Dorfes. Dann sieht er mich wieder an. »Ich meine, was ich gesagt habe. Die Welt ist besser mit dir darin, und ich kann dich schützen. Aber wir müssen nach Norden, ganz weit in den Norden. Wo ich dich verstecken kann.«

               Als ich ausatme, entweicht mir ein Fluch. »Wenn du sagst, dass Anathos mit mir besser ist, wie soll das funktionieren, wenn ich nicht dafür kämpfe, für die Menschen? Sie beschütze.«

               »Was genau kannst du denn für sie tun?«

               Ich senke den Kopf und lege Worte in meine tiefste Angst. »Merc.«

               »Sag es mir.«

               »Ich denke, du weißt es.« Ich schlinge die Arme um meine Mitte. »Der Dunkle König ist in mir, Merc –«

               »Hör auf, hör einfach auf.« Er hält sich die Ohren zu. »Ich höre mir das nicht an –«

               »Ich habe einen Mann getötet.« Während ich ihn ankeife, begegne ich Mercs Blick. »Damals im Kerker. Einer der Beamten. Er kam zu mir mit … einer Absicht.«

               Merc presst die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, und seine Brauen sinken so tief, dass er selbst aussieht wie das pure Böse. Aber ich lasse ihn nicht zu Wort kommen. »Ich habe ein Messer zu ihm in die Zelle gebracht.«

               »Gut –«

               »Nein, war es nicht. Es hat nicht aufgehört. Ich konnte nicht … aufhören. Die Wut in mir war so brutal, so unbestreitbar, so … mächtig, dass ich ganz von ihr eingenommen war. Und was noch schlimmer ist …« Ich schließe die Augen und möchte schreien. »Als es passiert ist, habe ich mich … so gut gefühlt. Ich habe den Schmerz genossen, den ich ihm zugefügt habe, die Rache. Also musst du verstehen, dass der Grund, warum ich kämpfen muss, auch für mich selbst gilt. Ich will das nicht in mir.«

               Merc schüttelt langsam den Kopf. »Der Dunkle König ist nicht in dir –«

               »Er ist es.« Ich kann es nicht ertragen, die Worte auszusprechen, aber ich weiß, dass sie wahr sind. »Ich gehe nach Prosperitus, ich finde Julion, und ich werde ihm den Gefallen erweisen, dass er mich zu seinem Vater, dem König, bringt –«

               »Er ist nur ein Ritter.«

               »Das ist das, was er gesagt hat, aber sein Gesicht ist auf einer meiner königlichen Münzen. Denkst du, sie prägen einfach irgendjemanden darauf?«

               Ein Moment der Stille vergeht. Dann schüttelt Merc den Kopf. »Sorrel, du musst auf mich hören. Ich weiß mehr über das Böse von Anathos, als du jemals ahnen würdest. Wenn du an diesen Hof gehst, ist es mir egal, was du über diesen Mann glaubst. Er oder sein königlicher Vater, falls er tatsächlich der Prinz ist, wird genau das tun, was jeder Herrscher tun muss, und sein Volk beschützen – nur sein eigenes Volk. Du bringst dich nur umsonst in Gefahr.«

               Ich denke an die Kriegerkönigin, die niemanden empfängt. Das war auch ihre Argumentation.

               Merc tritt auf mich zu. »Die Kunde, was zwischen dir und diesen Jungs beim Fulcrum passiert ist, wird sich verbreiten. Sie werden ein Exempel an dir statuieren für das, was mit Anbietern illegaler Magie geschieht, und dich an den Stadttoren hängen. Und falls sie sich möglicherweise selbst entscheiden zu kämpfen, werden sie verlieren, und ihre Soldaten werden beansprucht – was nur die Macht des Bösen verstärkt. Jede geraubte Seele macht den Dunklen König noch stärker.«

               »Wenn es stimmt, was du sagst, werden wir alle verschlungen. Irgendwann. Denkst du wirklich, ein Ortswechsel – selbst wenn es irgendein abgelegenes Land ist – kann uns retten?«

               Als Merc darauf nicht antwortet, flutet erneut Angst meine Venen. Obwohl ich ihm nicht zustimme, will ich, dass er recht hat. Ich wünsche mir, dass es einen Ort gibt, an den wir gehen und Anathos’ Schicksal aussperren können.

               In der angespannten Stille reiße ich die Hände hoch. »Also gut, kein Kampf. Nicht einmal ein Versuch. Schätze, ich gehe einfach zum Fulcrum und bringe es hinter mich. Sich zu ergeben scheint weniger schmerzhaft zu sein, als Monate, Gezeiten und Jahre zu warten, bis der Dunkle König mich als letzte fehlende Seele findet – und nimmt, was er von Beginn an hatte.«

               »Sich dem Bösen und ihren dunklen Taten zu ergeben, bringt nichts als Schmerz«, sagt er grob.

               Die Härte in seiner Stimme sagt mir mehr als alles, was er mir je erzählt hat, über die Reue wegen der Auftragsmorde und über all die anderen Dinge, die er mit sich herumschleppt.

               »Lass mich dich weit von hier wegbringen und beschützen«, sagt er ein letztes Mal.

               Ich schüttele langsam den Kopf. »Nein. Ich verstecke mich nicht mehr.«

            
               
                  Neunundachtzig

                  Die schlimmste Wahrheit

               
               Wir sind zu Fuß außerhalb der Stadtmauern, am hinteren Ende, wo wir aus dem Wassergraben geklettert sind. Genau genommen stehen wir auf der Lichtung, auf der Julion mir seine Kleidung gegeben und ich seine Bitte abgelehnt habe, nicht unweit von da, wo Merc unseren Wallach gestohlen hat. Der friedlich unter einem Reichsbaum gestorben ist, genau wie ich es vorhergesehen habe. Ich will direkt nach Osten gehen und kann anhand von Mercs steifer Körpersprache sehen, dass er uns immer noch irgendwo anders hinbringen will. Keiner von uns sagt ein Wort. Wir haben unsere Meinungen gesagt, keine Einigung gefunden, und trotzdem hat sich unsere neueste Vereinbarung nicht geändert. Wohin ich gehe, geht auch er. Und trotzdem habe ich Angst, dass an seinen Worten etwas dran ist. Was, wenn ich zum Hof gehe und Julion ein Exempel an mir statuiert? Mein Ruf eilt mir voraus, obwohl ich mein Gesicht verdeckt halte. Es hat den König des Königreiches des Ostens zu mir gebracht, oder nicht?

               »Ich denke, die beiden brauchen etwas Wasser«, sagt Merc. »Gibt es einen Bach in der Nähe?«

               Ich versuche, mich daran zu erinnern, wo wir sind, in den Wäldern, die ich mein ganzes Leben lang kenne.

               »Da ist ein Teich bei –« Als ich die Arme hebe, wünschte ich, es gäbe noch einen Ort, auf den ich zur Klarstellung zeigen könnte. »Da drüben.«

               »Dann lass uns gehen.«

               »Ich treffe dich da«, murmele ich, während ich meinen Rucksack abnehme und mich hinknie. »Kannst du Lavante nehmen?«

               »Ja, aber sei vorsichtig mit dem Kompass.«

               »Was meinst du?«

               Merc zuckt mit den Schultern und nimmt die Zügel der Pferde. »Du gehst davon aus, dass die Energie, die er liest, gut ist.«

               »Bisher lag er nicht falsch«, presse ich hervor, während er in den Wald verschwindet.

               Die Spannung zwischen uns hilft nicht, und trotzdem möchte ich zu ihm rennen und ihn überzeugen. Ohne die Führung des Kompasses hätten wir es niemals durch den Nebel geschafft. Sobald ich das Gerät aus seinem Beutel hole, springt der Deckel auf, und die Nadel dreht sich unter der magischen Karte, als hätte er eine dringende Botschaft. Und dann stoppt der Kompass. Er weist Richtung Norden und leicht westlich – dort liegt Prosperitus nicht. Tatsächlich sieht man dort nichts außer Bäumen. Oder vielleicht ist es genau das, was man sehen soll.

               »Schicksalsgöttinnen«, flüstere ich, als ich verstehe, wohin er mich schicken will.

               Ich schließe den Kompass, zögere einen Augenblick und denke über den vorgeschlagenen Kurs nach. Ich hadere mit mir und habe Zweifel. Aber alle Optionen wirken nervenaufreibend. Durch die Büsche hindurch, um den ein oder anderen Felsen herum, suche ich Kadaver, und als ich eine Welle ranziger Süße im Wind rieche, weiß ich, dass ganze Herden abgeschlachtet wurden. Ob sie Opfer im Namen der Säuberung oder das Ergebnis eines Dämonenangriffs sind, ist egal. Ist es nicht irgendwie sogar dasselbe?

               Als ich eine kleine Sandbank erreiche, finde ich Merc neben den trinkenden Pferden, Hände in die Hüften gestemmt, den Blick auf den ovalen Teich gerichtet. Die Sonne steht noch hoch genug, um den Bäumen auf der anderen Seite als Krone zu dienen, und die Strahlen strecken sich wunderschön nach Merc aus, als wollten sie um etwas bitten. Er trägt seine Waffe in der Hand, das lange Haar fließt seinen Rücken hinab. Und wie immer ist seine Haltung standfest, jederzeit kampfbereit.

               »Du siehst aus, als würdest du gern eine Runde schwimmen«, sage ich.

               Er blickt über die Schulter, sein Gesicht gleicht einer Maske. Doch er lächelt. »Und du siehst in diesem Licht wunderschön aus.«

               Ich erröte und zupfe an meinem Haar, das ich offen gelassen habe. »Ich, äh, ich wollte sehen, ob die Weissager noch am Leben sind. Ihr Tempel ist nicht weit weg. Wirst du hier warten? Sie leben zurückgezogen und lassen vielleicht nicht einmal mich hinein. Ich weiß nicht, warum ich hingehe.«

               Aber ich bin ziemlich sicher, dass sie einem Mann, der aussieht wie Merc, keine Audienz gewähren.

               »Ja, ich bleibe hier.« Er dreht sich zurück zum Wasser. »Es ist noch genug Tageslicht, um es nach Prosperitus zu schaffen, aber nicht viel mehr. Sei so schnell wie möglich zurück.«

               »Es wird nicht lange dauern. Ich muss … ich will einfach nur wissen, ob die Weissager auch verbrannt wurden.« Ich zögere. »Du solltest schwimmen. Du siehst aus als … na ja, ich brauche nicht lang.«

               Merc nickt, als wäre er in Gedanken verloren. Doch als ich mich umdrehe, sagt er: »Hast du eine Waffe?«

               Ich stecke meine Hand in die Tasche von Julions Hose und fühle die glatte, scharfe Kristallklinge, die ich von einem edlen Gesetzlosen erhalten habe. »Ja.«

               »Gut. Verhalte dich clever, und wenn du mich brauchst, bin ich sofort bei dir.«

               »In Ordnung.«

               Der Wald ist dicht, und ich kämpfe mich durch das Geäst, ducke mich und laufe über das knirschende Laub am Boden. Es entgeht mir nicht, dass hier und dort die ersten Zeichen der schwarzen Fäulnis und Spuren der schwarzen Flocken auftreten, die ich heute beim Fulcrum gesehen habe, an der Stelle, wo ich einst den Drachen gerettet habe. Die Verseuchung breitet sich aus, der Dunkle König gewinnt an Macht. Es dauert eine Weile, bis ich das verräterische rote Dach des Tempels sehe, und zu meiner großen Erleichterung ist das Gebäude hinter den Mauern unversehrt. Der Tempel ist zweistöckig und etwa so groß wie Thales Haus. Er hat keine Fenster, da die Weissager glauben, dass sie frei von äußeren Einflüssen bleiben müssen. Auf einer Seite gibt es einen kleinen Anbau wie einen kurzen Flur, der die Schutzbarriere durchbricht. Ich hörte, dort gehen Menschen hin, um nach Hilfe zu fragen. Niemand darf den Tempel selbst betreten, aber in dem Anbau gewähren sie ein Gespräch, wenn sie sich dazu entscheiden, bleiben aber hinter ihrem Wandschirm. Der Boden knirscht unter meinen Füßen, und als ich näher komme, verstehe ich, dass meine Ankunft bemerkt wurde, denn der Rauch aus dem Schornstein wechselt von schwarz zu weiß. Vielleicht ist es der Lärm, den ich verursache. Vielleicht überwachen sie die Umgebung irgendwie, ich weiß es nicht. Weißer Rauch bedeutet, dass sie mich empfangen. Mir entgeht nicht die gewisse Komik, dass ich zu ihnen gehe, obwohl ich die sogenannten Wahrheiten, die sie verkünden, nie respektiert habe. Ich schätze, in meinem Sturm der Verwirrung ist mir jeder Hafen recht. Ich gehe zur Tür der Bittsteller, öffne die Schiebetür und betrete einen kühlen, dunklen Raum. Für den Bruchteil einer Sekunde kann ich kaum atmen, vor allem, als ich daran denke, mich hier einzuschließen. Aber so laufen die Dinge offenbar nun mal. Ich schiebe die Tür zurück an ihren ursprünglichen Ort und setze mich auf die Bank. Eine Glocke erklingt, mein Gewicht hat sie ausgelöst, und als ich Schritte auf der anderen Seite der dünnen Wand höre, klopft mein Herz schneller. Aus Angst. Mit Hoffnung. Vor Trauer. Ich bin wie ein Blitzableiter, der alle möglichen Himmelsgeschosse abfängt. In meinem Kopf gehe ich durch, was ich sagen will, und verhasple mich nur. Ich bin mir nicht einmal sicher, warum ich hier bin, und meine Präsenz damit zu erklären, dass »ein magischer Kompass es mir gesagt hat«, hilft nicht.

               Und dann passiert gar nichts. Keine Schritte oder Stimmen. Kein Willkommen. Während ich warte, frage ich mich, ob manche von ihnen den Tempel aufgegeben haben. Sie sind so nahe bei meinem Dorf. Es gibt ein Schiebegeräusch und einen dumpfen Schlag, und plötzlich erscheint das Licht einer Laterne, das durch einen Metallschirm mit Symbolen streut – sowie eine Person, die vom Scheitel bis über die Schultern in Rot gekleidet ist. Ich muss an das Rundfenster denken und an die Königin, die sich nicht nur weigerte, mich zu sehen, sondern auch, die Kriegerin zu sein, die wir brauchen. Und dann denke ich an nichts mehr außer die Präsenz auf der anderen Seite. Es ist sonderbar … es fühlt sich nicht an wie ein wer-auch-immer, sondern ein was. Als ich nicht angesprochen werde, räuspere ich mich.

               »Ich … äh, ich bin aus dem Dorf. Aber ich war nicht da, als –«

               »Ich weiß, wer du bist.« Die Stimme klingt weiblich und überraschend melodisch für die Kraft, die von ihr ausgeht. »Und ich weiß alles über dich.«

               Ich umklammere die Holzbank und flüstere: »Alles?«

               »Ja. Und du wünschst einen Rat, wohin du gehen sollst. Ich soll dir sagen, dass es hier ist. Du bist dort, wo du sein musst.«

               Die Frustration macht mich unruhig. »Na ja. Ich schätze, ich muss in diesem Moment hier sein, um einen Rat zu bekommen. Aber ich muss wissen, wohin ich als Nächstes –«

               »Dein Dorf, du bist dort gewesen.« Die Stimme ist so sanft und hypnotisch. »Und dein Herz ist gebrochen.«

               »Ja.« Aber komm schon, das ist keine Offenbarung. »Und was ich wissen muss, ist, was ich als Nächst-«

               »Es wird noch weiter brechen.«

               Ich senke den Kopf und unterdrücke den Impuls zu schreien. »Ich weiß nicht, wie das möglich sein soll, nachdem ich gesehen habe, wie all diese Leute für nichts geopfert wurden.«

               »So sind sie nicht gestorben.«

               Ich betrachte das feine Gewebe des Wandschirms. »Doch. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was im Namen der Säuberung mit meinem Dorf geschehen ist. Sie wurden abgeschlachtet in ihren Häusern, und dann hat man alles angezündet.«

               »Das wissen wir. Wir haben die Schreie gehört und den Rauch gerochen.«

               Zorn schwappt in meinen Bauch, und ich schüttle den Kopf. »Und ihr habt nichts getan? Vielleicht hättet ihr sie aufhalten können, wenn ihr rausgegangen wärt. Ihr, die ihr hier in eurem kleinen abgeschirmten Tempel sitzt, angeblich Ratschläge aus einer heiligen Quelle gebt, hättet tatsächlich ein einziges Mal etwas machen können.«

               Ich stehe auf und drehe mich um. »Das war reine Zeitverschwendung.«

               »Wenn du diesen Raum verlässt, wirst du nicht bekommen, wofür du hergekommen bist.«

               »Ich finde selbst heraus, wohin ich als Nächstes –«

               »Du bist für die Wahrheit gekommen, nicht für eine Richtung.«

               Etwas in ihrem Ton lässt mich innehalten, und ich drehe mich um.

               »Ich kenne meine Wahrheit, ich brauche Rat«, gebe ich bitter zurück.

               »Die Dorfbewohner wurden nicht für die Säuberung getötet.«

               Ich werfe die Hände in die Luft. »Ich habe die Symbole gesehen, die mit dem Blut Unschuldiger auf die Ruinen geschrieben wurden, wo ich mein ganzes Leben verbracht habe. Versuch nicht, mit mir über das Gemetzel zu streiten, durch das ich gelaufen bin.«

               »Und wonach sah das Symbol aus?«

               Dass die Weissagerin so ruhig bleibt, macht mich noch wütender. Dass sie so eine dumme rhetorische Frage stellt, lässt mich fast wie einen Vulkan explodieren.

               »Die Verbindung von S und P. Salvatore ute Protecficitrae«, schieße ich zurück. »Erlösung und Schutz in der alten Sprache. Nun, wenn du mich entschuldigst …«

               »Das ist nicht die Bedeutung des Symbols«, sagt die Weissagerin monoton. »Und du bist hier, um die Wahrheit herauszufinden.«

               »Ich kenne die Wahrheit.«

               »Nein, kennst du nicht. Nun setz dich und erhalte, was du suchst.«

            
               
                  Neunzig

                  Das Symbol, das alles verändert

               
               Als ich mich langsam auf die Bank sinken lasse, läutet erneut die kleine Glocke. Als das Klingeln verstummt, konzentriere ich mich auf den Wandschirm, als könnte mein Starren das feine Gewebe verbrennen … sodass ich die Weissagerin ordentlich ansehen kann, die, wie ich plötzlich fürchte, Antworten hat, die ich nicht hören will.

               »Was bedeutet es«, keuche ich.

               »Das S steht für Shadwe und P für Possesstrix. Eigentum des Einen Schattens.«

               »Ich … ich verstehe nicht.«

               »Du willst nicht verstehen.« Ihr Kopf verändert seine Position und neigt sich nach unten. Dann richtet sie sich wieder auf. »Das ist das Symbol.«

               Ein Stück Papier wird gegen den Wandschirm gehalten, und durch den Stoff kann ich die Zeichnung des Symbols sehen. Überall in meinem Dorf. In der Siedlung, wo Merc und ich unsere erste Nacht verbracht haben. Das S und P in einem Wirbel.

               »Was auch immer dieses Zeichen trägt, wurde vom Dunklen König beansprucht.«

               »Nein …« Nur dass mein Protest sehr schwach ausfällt. »Wie kann das sein?«

               »Agenten des Dunklen Königs sind in dein Dorf eingedrungen und haben die dort lebenden Seelen für ihn geholt. Das Feuer kommt, wenn er die Essenzen seiner Opfer aufnimmt. Nachdem er fertig ist, markieren die Dämonen ihr neues Territorium mit diesem Symbol und ziehen weiter. Sie sammeln Seelen, sodass die Macht des Bösen wächst und er aus seinem Gefängnis im Fulcrum ausbrechen kann. Für so lange Zeit war er dort bestattet, doch es liegt in der Natur aller Dinge, zu wachsen. Pflanzen, Tiere, Menschen … Gut und Böse ebenso.«

               Ich kann kaum atmen und führe eine Hand an meine Kehle. »Ich verstehe nicht … warum habe ich das nicht gewusst …«

               »Dein Verstand hat es dich nicht sehen lassen. Es hat eine andere, logische Erklärung geschaffen, weil du nicht mit der Wahrheit leben konntest, und auch, weil deine Zeit noch nicht gekommen war.«

               »Die toten Kühe.« Ich sehe zum Wandschirm. »Was ist mit ihnen.«

               »Die Dämonen haben seit Wochen in diesen Wäldern gehaust, das Dorf beobachtet, die Beute gezählt und ihren Angriff geplant. Diese Wächter des Dunklen Königs können das Fulcrum passieren, auch wenn er es nicht kann. Seine Macht bleibt gefangen, aber er hat Untergebene für diese spezifische Aufgabe gezüchtet: Seelen zu sammeln, damit er sie verschlingen kann. Die Dämonen kamen nicht durch die schwarzen Bänder hinaus, sie sind eher ein Beweis der wachsenden Kraft des Bösen.«

               Ich denke an das Fulcrum, als ich es zuletzt gesehen habe, von der Spitze bis zum Grund pechschwarz.

               Mit zugeschnürter Kehle frage ich: »Wenn die Weissager wussten, dass all das geschehen wird, warum habt ihr nichts gesagt?«

               »Haben wir. Wir haben euren Bürgermeister mehrmals gewarnt. Er kam nur einen Tag vorher mit seinem Sohn für Beschwichtigungen und Tränke. Er wollte die Wahrheit nicht. Er hat sich so gefühlt wie du jetzt, im Angesicht von etwas, mit dem er nicht leben kann, und gegen das Unausweichliche gekämpft.«

               »Was ist unausweichlich?«, keuche ich.

               »Der Dunkle König wird obsiegen, wenn sich kein Anführer erhebt. Ein Anführer, der … Mut in sich trägt und die Kraft, ihn gegen das einzusetzen, was ihm die größte Angst macht.«

               »Die Königin, die niemanden sieht.«

               »Korrekt.«

               Ich schüttle den Kopf. »Aber sie hat mich abgewiesen. Ich habe ihr die Krone gebracht, und sie hat die Bestimmung abgelehnt.«

               Der Ton der Weissagerin wird milde. »Du bist weiter gereist, als du es für möglich gehalten hast, hast Fähigkeiten und Verbündete gewonnen. Und jetzt erreicht dein Schicksal seinen Höhepunkt. Stürz dich in die erste Schlacht im Krieg Aller Seelen und wisse, dass es nicht einmal ein richtiger Kampf ist. Es ist lediglich ein Gruß an den Gegner. Es liegt noch so viel vor dir … wenn du diese Nacht überlebst.«

               Als ich ausatme, ist es, als würde die Welt sich wieder drehen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

               »Doch, das weißt du. Der springende Punkt liegt bei dir.«

               »Die Krone …« Und dann denke ich an Julion. »In Ordnung. Wenn die Königin nicht akzeptiert, habe ich Ersatz. Ich kann zu jemand anderem gehen. Der Prinz von Prosperitus.«

               »In der Tat, und ich fürchte, dass der Mann, von dem du sprichst, bereits seine versammelten Truppen zum Altar des Fulcrums führt. Er ist bereit, in dieser Nacht zu kämpfen, und er wird sterben, wenn er es tut.«

               »Er wird sterben?« Ich springe auf, die Glocke läutet, fast wie ein Alarm. Oder vielleicht ist es das Lärmen in meinem Kopf. »Dann muss ich etwas unternehmen. Ich muss ihn warn-«

               Die Weissagerin unterbricht mich. »Ich habe Generationen darauf gewartet, dass du zu mir kommst und diese Botschaft hörst, Sorrel. Ich und die anderen Weissager wünschen dir Glück. Du wirst Mut brauchen, nicht nur, um dem Feind zu begegnen, sondern auch dir selbst.«

               Blindlings wende ich mich zum Ausgang. Doch dann halte ich inne. »Bist du sicher? Kann ich dir helfen?«

               Es gibt eine Pause, dann dringt ein sanftes Kichern zu mir. »Wir sind nicht wirklich hier, meine Liebe. Das, was nicht auf dieser Ebene existiert, kann auch nicht auf ihr zerstört werden. Aber ich danke dir für die freundliche Rücksichtnahme.«

               »Ich habe nicht an euch geglaubt«, sage ich grob. »Bis jetzt.«

               »Das ist in Ordnung. Die Wahrheit braucht keine Akzeptanz.« Der Seufzer, der hinter dem Wandschirm ertönt, ist so alt wie die Zeit selbst. »Es war kein Vergnügen, dir zu sagen, wofür du gekommen bist, das versichere ich dir. Und lass mich deine Freundlichkeit belohnen.«

               Eine kleine Klappe öffnet sich im Wandschirm, und ein kleiner Beutel wird hindurchgereicht.

               »Du wirst wissen, wofür es ist und wann du es einsetzen musst. Erinnere dich daran, der Grund dafür liegt ganz bei dir.«

               Das Licht verschwindet, als eine Scheibe davorgeschoben wird. Nachdem ich mein Geschenk entgegengenommen habe, stolpere ich aus der Audienzkammer hinaus und öffne als Erstes den kleinen Beutel. Was in meine Hand rollt, sieht aus wie ein vollkommen gewöhnlicher grauer Kieselstein. Ich stecke ihn zurück und beginne zu laufen, meine Glieder fühlen sich taub und schlabberig an. Ich erinnere mich nicht an meinen rasanten Weg zurück durch den Wald. Mein Körper jedoch kennt den Weg, und bald erreiche ich den Teich, wo Lavante im Sonnenlicht am Ufer steht und aufs Wasser schaut, als genieße er die Spiegelung der fluffigen Wolken. Neben ihm steht Snooze und … nun ja, schlummert. Und für einen Augenblick scheint dieser kurze Frieden fast greifbar. Aber ich weiß es besser. Ich stelle mich neben einen bescheidenen Haufen Kleidung und einen großen Haufen Waffen, die neben dem Bäumchen liegen, an dem die Zügel befestigt sind. Merc ist bis zum Nacken im Wasser, aber nicht weit vom Ufer entfernt, als hätte er sich auf den sandigen Untergrund gesetzt. Er blickt in eine andere Richtung, zur Sonne, die inzwischen noch tiefer steht. Mit gemächlichen Bewegungen gleiten seine Arme an der Oberfläche des Teiches hin und her, die Wellen, die er erzeugt, fangen das wunderschöne goldene Licht ein und lassen Münzen entstehen, die sich in alle Richtungen ausbreiten. Wenn ich an das denke, was ich erfahren habe, möchte ich ihm diesen Moment nicht verderben. Das könnte sein letzter ruhiger Moment allein sein, den er für eine sehr, sehr lange Zeit haben wird. Der Beginn des Krieges Aller Seelen? Der erste Kampf… heute Nacht. Und wir sind mittendrin. Das alles geht mir durch den Kopf, als Merc den Kopf zurücklegt und das Wasser aus seinem Haar presst. Danach erhebt er sich und taucht nackt auf. Zum ersten Mal sehe ich seinen blanken, vernarbten Rücken. Zuerst weigern sich meine Augen zu registrieren, was ich sehe. Und dann erklingt ein Stöhnen aus meinem Mund, das viel, viel tiefer aus mir kommt. Und obwohl er sich zu mir umdreht, ist alles, was meine Augen kennen … alles, was ich sehen kann … das Symbol, das in sein Fleisch geritzt ist, so tief, dass sich die Ränder abheben wie Seile.

               S und P, verbunden.

            
               
                  Einundneunzig

                  Mein Herz bricht weiter

               
               Als Merc mich ansieht, senkt er den Blick nicht. Er weiß genau, was ich gesehen habe. Vielleicht hat er diese Zurschaustellung von etwas geplant, das er zweifellos auf eine Weise verborgen hat, die meiner Aufmerksamkeit entgangen ist. Ich frage mich, ob er weiß, welche Antworten ich gerade erhalten habe. Ich denke, das tut er, und deshalb hat er sich entschieden, mit offenen Karten zu spielen. Als er zum Ufer läuft, wird sein Körper in seiner ganzen Kraft und rohen Schönheit sichtbar – ohne irgendeine Wunde auf seiner Brust. Die Bandage war noch da, als wir uns letzte Nacht geliebt haben, die Wunde, die ich darunter vermutet hatte, verschwunden, als hätte sie nie existiert. Mein Verstand zersplittert in Verleugnung ob dessen, was ich sehe, und Angst über das, was es bedeuten mag. Ich weiche vor ihm zurück – und wähle meine Schritte so, dass ich seine Waffen erreichen kann. Ich greife nach der erstbesten, die nicht das Breitschwert ist, weil ich das nicht zuverlässig schwingen kann. Ein Langdolch. Ich halte seinen Langdolch in beiden Händen vor meiner Brust ausgestreckt.

               »Halt«, befehle ich. »Oder ich werde –«

               »Ich ziehe mich nur an.«

               Seine Stimme klingt monoton, und ich weiche weiter zurück. Tatsächlich geht er nur zu dem Haufen Klamotten. Er zieht seine Reithose an und schnürt sie geschickt zu. Danach ist er derjenige, der von seinen Waffen und den Pferden zurückweicht. Er geht hinüber und stellt sich in die Fußspuren, die er im Sand hinterlassen hat, als er aus dem Wasser kam.

               »Was bist du?«, frage ich mit brüchiger Stimme. Obwohl ich es weiß, also beantworte ich meine Frage selbst. »Du wurdest geschickt, um mich zu töten. Ich bin dein Ziel.«

               Ich erinnere mich zurück zum Anfang und rekonstruiere die vernichtende Abfolge der Ereignisse. »Du warst das … du hast die Kühe außerhalb der Stadtmauern getötet. Du hast dich von ihnen genährt, als du mein Dorf beobachtet hast, du wusstest, dass ich dort bin, und hast deinen Angriff geplant. Und in dieser Nacht auf der Straße habe ich gespürt, dass mir etwas gefolgt ist … das warst du.«

               Er streitet nichts davon ab. Weil er es nicht kann.

               »Als wir beim Außenposten waren.« Ich hebe die Hände vor mein Gesicht, um die Gedanken und Schlussfolgerungen zu bremsen, die so unausweichlich sind wie das Schicksal. »Was sie am Morgen nach deiner Abreise gefunden haben … die toten Lämmer beim Körper des Kochs. Das warst auch du, alles davon. Du hast den Mann getötet und es so aussehen lassen, als wäre es das Werk eines Dämons … aber das war keine Inszenierung.« Meine Stimme zittert vor Schock. »Das ist tatsächlich geschehen … o Schicksalsgöttinnen, was bist du …«

               Ich krümme mich und würge, Tränen überfluten meine Augen. Und dann richte ich mich abrupt auf.

               »Wer hat dich geschickt?« Obwohl es offensichtlich ist, will ich, dass er es ausspricht. »Was hat dich geschickt?«

               Es ist eine Weile still. »Der Dunkle König. Dein Vater. Und nicht, um dich zu töten, sondern um dich nach Hause zu ihm zu bringen.«

               Das Rauschen in meinen Ohren erinnert mich daran, als ich auf Lavante im Galopp geritten bin, mich zu Merc umgedreht habe und der Wind so schrecklich laut war.

               »Du bist ein Dämon«, höre ich mich sagen.

               Seine Stimme klingt bitter. »Nicht freiwillig.«

               Plötzlich fällt mir noch etwas ein. »O Sichelmond, du hast meinen Körper genommen –«

               Mein Magen rebelliert, und ich muss mich wirklich übergeben. Da ich den ganzen Tag nichts gegessen habe, kommen nur Galle und Wasser hoch. Die Welt dreht sich und wackelt, und ich strecke die Hand aus, um mich festzuhalten. Aber da ist nichts außer Luft, kein Baumstamm, um mich zu stabilisieren, kein Zweig … kein starker Arm, der mich hält.

               Merc kommt nicht zu mir, um zu helfen.

               Was für ein weiser Mann.

               Dämon, meine ich.

               Doch obwohl mein Körper schwächelt, bleibt mein Verstand schmerzhaft klar. »O Göttinnen des Schicksals … es gab kein Pferd. Du hattest kein Pferd für den Stall, als du den Fehdehandschuh betreten hast, weil du keines gebraucht hast. Du kamst … aus dem Fulcrum.«

               Ich versuche, mich aufzurichten, doch das Keuchen erlaubt es mir nicht. Meine Kehle brennt, und ich kämpfe um jeden Atemzug mit meinem krampfenden Körper. Als die Zuckungen nachlassen, sehe ich ihn an und versuche, meine müden, tränenden Augen zu fokussieren. »Und deshalb kann ich deinem Blick begegnen. Du bist schon tot.«

               Genau wie bei den Symbolen habe ich alles falsch verstanden. Die Blindheit über sein sterbliches Schicksal lag nicht daran, dass ich für ihn sterben würde. Sein Tod hat sich längst ereignet …

               »Und all die Sachen … über mich.« Ich schüttle den Kopf. »Was ich über den Tod sehen kann. Der Kompass. Die Fähigkeiten, von denen ich nicht wusste, dass ich sie habe – du warst nie wirklich überrascht, du hast nie irgendwelche Fragen gestellt … weil du es schon wusstest, nicht wahr? Du weißt wahrscheinlich mehr über mich als ich selbst.«

               »Hör mir jetzt zu, Sorrel.« Er spricht schnell, dringlich. »Egal, wie das alles angefangen hat, du musst verstehen, dass nichts davon ändert, was ich dir gegenüber empfinde. Ich will dich beschützen, dich vor ihm retten –«

               »Du hast mich die ganze Zeit über alles belogen! Das war alles nur ein Spiel für dich –« Ich fluche und will mich ohrfeigen. »Du hast so getan, als würdest du wegen eines Feldes mit toten Pflanzen weinen, um mich zu täuschen –«

               »Das habe ich nicht –«

               »Ich kann dir kein Wort glauben!«

               »Ich habe nicht über meine Vergangenheit gelogen!«, schreit er zurück. »Ich war ein Bauer, als mein Dorf im Norden angegriffen wurde. Ich habe mich dem Dunklen König geopfert in der Hoffnung, dass es meine Familie rettet. Hat es nicht. Zuerst hat er meine Schwestern abgeschlachtet, die ich beschützen sollte, und dann hat er meine Verlobte vor mir vergewaltigt und sie ebenfalls getötet!« Er räuspert sich lautstark. »Als ich vor diesen verdorbenen Feldfrüchten stand, habe ich mich an alles erinnert, was ich verloren habe, alles, was ich aufgegeben habe in der Hoffnung –«

               »Was hat der Dunkle König dir versprochen?« Meine Stimme ist kalt und leer. »Was gibt er dir, wenn du mich zu ihm bringst.«

               Als Merc wegsieht, zu den Feldern abseits des Teiches, fühlt sich das Leid in seinem Gesicht an wie ein Schlag. Aber dann stähle ich mich.

               »Er sagte, er würde dir alles zurückgeben, nicht wahr? Das Leben, das du verloren hast.«

               Ich denke darüber nach, dass Merc selbst gesagt hat, dass das Böse in die Menschen dringt und ihre sehnlichsten Wünsche kennt.

               »Liefere mich aus, und du bekommst deine Vergangenheit.« Ich schüttle den Kopf. »Und jetzt sind wir hier. Nur ein paar Hundert Längen vom Altar des Fulcrums entfernt. Du wolltest mich nie nach Norden bringen, um mich zu schützen, du wolltest mich als Opfergabe zum Altar bringen – zu seinem Altar.«

               Ich denke an diese törichte Abmachung, die ich zu Beginn mit Merc getroffen habe – mein Körper im Austausch für seine Hilfe, den Außenposten zu erreichen. Er wäre mir so oder so dorthin gefolgt. Ich verfluche ihn, warum hat er mich nicht einfach gezwungen.

               »Wie es begonnen hat …« Er schüttelt den Kopf. »Entspricht nicht dem, was jetzt ist.«

               »Zu Ende, meinst du. Das mit uns ist vorbei –«

               »Bitte, Sorrel, ich kann dich beschützen. Ich kann dich weiter in den Norden bringen, den er noch nicht erreicht hat. Wir können leben –«

               »Sei. Still.«

               Merc schweigt, und ich versuche, nicht zu bemerken, wie das Sonnenlicht hinter ihm sich an seinen Körper schmiegt, als wäre er nicht das, was er ist. Aber wenn ich so darüber nachdenke, dann will er vermutlich genau diesen Effekt, um mich zu verführen. Etwas, worin er nachweislich sehr gut ist.

               »Also kämpfen wir jetzt«, höre ich mich sagen. »Du und ich. Du bist der Feind, auf den ich zu Beginn des Krieges Aller Seelen treffen soll.«

               Und dann beantworte ich wieder meine eigene Frage. »Du konntest mich nicht zwingen, weil du nicht riskieren durftest, mich zu töten oder zu verletzen. Deswegen warst du immer wütend, wenn ich ein Risiko eingegangen bin.«

               »Ich lüge dich nicht an, Sorrel.«

               »Du hast mich immer angelogen –«

               »Wenn ich dem Dunklen König so verpflichtet bin«, sagt er, »frag dich, warum ich dich hätte zu der Königin bringen sollen, die ihn besiegen kann.«

               Ich schüttele den Kopf. »Weil du wusstest, dass sie ablehnen und ich scheitern würde. Du hast mir selbst eine Rede darüber gehalten, dass sich Herrscher nur um ihr eigenes Volk scheren, als du über den König von Prosperitus gesprochen hast. Du wusstest, dass wir irgendwann wieder hier zurück in mein Dorf kommen würden und ich entschlossen wäre, nach Prosperitus zu gehen – und die Route hätte uns direkt vorbei am Altar des Fulcrums geführt. Das läuft ja alles perfekt nach Plan für dich.«

               »Denkst du, das ist es? Der perfekte Plan?«

               »Spiel keine Spielchen mit mir. Das haben wir hinter uns, du und ich.«

               Wir starren uns über das Ufer an, und ich finde es poetisch, dass der Sand uns trennt. Wie das, was ich morgens in meinem Mund habe. Wie das, woraus das Fulcrum gemacht ist … das Gefängnis, das meine Mutter offenbar für meinen Vater geschaffen hat. Als Merc sich bewegt, springe ich zurück. Doch er geht nicht auf mich zu. Er dreht sich nur um, damit ich sehen kann, wo das Symbol in seine Haut gebrannt ist. Die Narben verlaufen über seinen gesamten Rücken hinab bis zu seinem Gesäß … die ich erspürt habe, als ich meine Hände über seine Haut gleiten ließ und aus Mitgefühl entsetzt war.

               Er zieht sein Hemd an und lässt sich Zeit beim Zuknöpfen. Dann steckt er es in den Hosenbund, zieht die Holster und zuletzt das Kettenhemd und den Lederüberwurf darüber. Als er sein Breitschwert aufhebt, kann ich ein Zucken nicht unterdrücken.

               »Ich werde nicht gegen dich kämpfen.« Merc blickt zur Sonne, die mit jedem Moment tiefer sinkt. »Und ich werde dich sicher nicht töten.«

               Das hat du schon, denke ich verzweifelt.

               Er geht zu dem Bäumchen und löst die Zügel seines Pferdes. Als er aufgestiegen ist, wandern seine Augen zurück zu mir.

               »Ich gebe dir so viel Zeit, wie ich kann, aber er wird mich zurück zu sich rufen. Geh und triff Julion. Seine Armee ist gut ausgerüstet und koordiniert. Es wird Anathos’ beste Chance. Und für dich gilt: Wenn du das Fulcrum betrittst, denk daran, dass nicht alles so ist, wie es scheint.«

               »Oh, du meinst, du hast da drinnen niemanden getroffen, der vertrauenswürdig ist. Was für eine Schande.«

               Er schließt kurz die Augen, als hätte ich ihn geschlagen. »Es tut mir leid –«

               »Spar dir die Entschuldigungen. Du bist das grausamste Etwas, das ich je gekannt habe – wie hast du mich so anlügen können. Wie hast du mir die ganze Zeit etwas vormachen können, wenn du in Wahrheit eigentlich nur darauf gewartet hast –«

               »Warum lasse ich dich jetzt gehen?« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wenn ich wirklich so böse bin, warum schleppe ich dich nicht in diesem Moment weg. Wie wäre es, wenn du diese Frage beantwortest, bevor du über mich urteilst.«

               Für einen Herzschlag lässt mich seine Logik verstummen. Aber dann kneife ich die Augen zusammen. »Weil Julion schon eine Armee zum Altar führt und das eine unerwartete Wendung ist. Du musst meinen Vater warnen. Ohne den Dunklen König bekommst du deine Belohnung nicht, die du für die Vorbereitung der Verteidigung gegen die Dämonen benötigst. Es geht nicht um meine Sicherheit, es geht um deine Sicherheit –«

               Merc schickt mir einen Fluch entgegen in einer Sprache, die ich nicht verstehe. »Ich habe meine Seele für dich riskiert!«

               »Du hast gar keine mehr!«, schreie ich zurück. »Und du bist mein Feind.«

               »Bin ich nicht, und ich habe nichts hiervon geplant –«

               »Du hast alles orchestriert! Bis jetzt, wo alles auseinanderfällt. Du hast nicht gedacht, dass ich zu den Weissagern gehe, aber du konntest mich nicht aufhalten – und dann musstest du reinen Tisch machen.«

               »Weil ich nicht länger mit mir selbst leben kann und nicht wusste, wie ich es dir sagen soll!«

               »Lügen! Du hast darauf gesetzt, dass ich dich liebe, und mich mit einer herzzerreißenden Geschichte manipuliert, die ein Ich-beschütze-dich-im-Norden-Ende hatte. Aber tja, das hat nicht funktioniert!«

               Merc schüttelt langsam den Kopf. »Du verstehst das alles falsch.«

               »Nein, ich habe alles falsch verstanden. Ich sehe die Wahrheit jetzt –«

               »Ich habe nicht gedacht, dass ich mich in dich verliebe!« Er wendet das Pferd. »Und wenn ich so böse bin, warum gehe ich jetzt fort? Warum gebe ich dir eine Chance? Ich meine, was ich sage. Die Welt ist besser mit dir darin, und ich beschütze dich, solange ich in der Lage –«

               »Nein. Deine Tarnung ist aufgeflogen, und du musst zu deinem Meister zurück und ihm sagen, dass ich vorhabe, zu Julion und seiner Armee zu gehen.« Ich reiße den Dolch hoch in die Luft, als würde ich etwas erstechen. »Deshalb gehst du. Deine Loyalität liegt nicht bei mir, und du würdest mir gerade alles erzählen, weil du erwischt wurdest!«

               Merc starrt mich lange an, er hält die Zügel seines Pferdes fest umklammert. Dann sagt er: »Ich bin nicht der Einzige ohne eine Seele, Sorrel. Du erinnerst dich bloß noch nicht daran, als du deine verloren hast, aber es wird dir wieder einfallen. Deine Wahrheit verfolgt dich und wird dich aus dem Schatten anspringen – hass mich, wenn du willst, aber merk dir … Ich habe dich geliebt, obwohl ich deine Geschichte kannte, weil du so viel mehr bist als der Fluch, den du trägst.«

               »Fluch …?«, keuche ich.

               Merc schüttelt wieder den Kopf, als ob er ein Tier sieht, das so verletzt ist, dass es erlöst werden muss. »Hast du dich nie gefragt, warum du deinen eigenen Tod nicht sehen kannst, Sorrel? Bevor du mich verurteilst, schau dir selbst in deine eigenen Augen.«

               Damit galoppiert er davon, verschwindet zwischen den Bäumen und hinterlässt eine Zerstörung, die nicht beschrieben, geschweige denn ertragen werden kann.

               Meine eigenen Augen?

               Meine … Augen.

               Mit einem erstickten Schrei stolpere ich zum Ufer, falle auf die Knie ins Wasser. Ich beuge mich darüber und starre auf die Reflexion. Die Wellen verhindern zunächst, dass ich etwas sehe, und sicherlich liegt darin ein gewisses Mitgefühl. Doch bald beruhigt sich die Wasseroberfläche, und ich begegne meinem eigenen Blick, sehe nur mein Spiegelbild … von einer jungen Frau mit weißen Haaren und Sommersprossen, deren Gesicht von Furcht heimgesucht ist. Ich halte mir den Mund mit beiden Händen zu, um den Schrei zu unterdrücken.

               Deshalb kann ich meinen eigenen Tod nicht sehen.

               Ich … bin schon längst tot.

            
               
                  Zweiundneunzig

                  Der wahre Kampf beginnt

               
               Ich bleibe am Teich, schlinge die Arme um mich und bekomme feuchte Augen. Ich bin mir vage bewusst, dass die Sonne noch tiefer am Horizont versinkt und die Dunkelheit um mich herumschleicht. Ich fühle mich unbeweglich, taub, und mir ist seltsam heiß.

               Obwohl meine Kleidung das kühle Wasser aufsaugt, spüre ich ein brennendes Gefühl tief in mir, und Bilder meines Dorfes, rauchend und verwüstet, überdecken meine bewussten Gedanken.

               Meine unbewussten Gedanken sind zu verstreut und traumatisch, um sie zu sortieren. Es ist, als wäre ich ein Haus, das bis auf die Grundmauern niederbrennt, genau wie die Häuser, die ich innerhalb der Stadtmauern gesehen habe. Meine äußeren Schichten wurden zerfressen, meine inneren Stützen sind fort, meine persönlichen Gegenstände sind vernichtet. Es gibt keine Stühle oder Tische mehr für mich, keine Haken, an denen ich meinen Umhang aufhängen kann, kein Bett, in dem ich schlafen kann, und keine Truhen, in denen ich meine Sachen aufbewahren kann. Nie wieder wird jemand in meinem zerstörten Zuhause eine Mahlzeit zubereiten, und keine Schritte werden mehr zu hören sein, denn ich habe keine Böden und keine Treppen mehr. Was ich einmal war, was meine Bestimmung gewesen war, welches Dach ich getragen hätte und welche Fenster ich gehabt hätte, ist fort, fort, fort.

               Und stattdessen ist dort etwas, das ich so lange geleugnet habe. Die Rache, die immer unter der Oberfläche meines Bewusstseins schlummerte, die ich stets als diesen sonderbaren, fremden Teil von mir gesehen habe, die doch letzten Endes meine wahre Natur ist.

               Ich bin die Tochter meines Vaters.

               Und im Nachspiel dieser schwierigen Erkenntnis entdecke ich eine Schwäche in meinem Herzen, die katastrophale Auswirkungen haben wird, wenn ich nicht vorsichtig bin: Von all den brutalen Wahrheiten, die mich umgeworfen haben, ist es Mercs, die am schwersten zu ertragen ist.

               Es sollte die Offenbarung sein, wer mein Vater ist, oder das Gefühl, das meine Mutter mir etwas genommen hat, indem sie mich versteckt hat … Dinge, die ich nun als Fähigkeiten erkenne, die ich einst hatte, schöne Erfahrungen, Orte, an denen ich gelebt habe. Dinge, die ich getan habe … von denen manche intimer Natur waren, denn Merc hat recht. Ich war keine Jungfrau, als wir das erste Mal Sex hatten, aber was bedeutet das? Hatte ich vor langer Zeit einen Geliebten? Einen Mann, für den ich tiefe Gefühle gehegt habe … einen Ehemann? Eine Familie. Die Kopfschmerzen, die ich immer bekomme, wenn ich mich zu sehr auf ein schattenhaftes Gefühl oder eine vorübergehende Tendenz konzentriere, sind eine Art mentales Pflaster, das verdeckt, was darunterliegt.

               Mein Vater ist böse, aber meine Mutter hat mich gestohlen.

               Außerdem habe ich gelernt, dass ich tot bin, was erklären würde, warum ich nie einen Menstruationszyklus wie andere Frauen hatte. Und alles davon erzählt mir von meinem aktuellen Schicksal: Ich werde am heutigen Abend dem Dunklen König gegenübertreten. Ich werde allein dort hingehen, bevor Julion mit seinen Truppen ankommt, und ich werde ohne Waffen, ohne Armee und ohne Verteidigung zu ihm gehen, zu einer Begrüßung, die ich vielleicht nicht überleben werde.

               Also sollte eigentlich das auf dem Gipfel all dieser Wahrheiten den größten Beitrag zu meiner inneren Verzweiflung leisten. Aber nein, nichts davon ist das Schlimmste.

               Mercs Betrug und alles, was ich übersehen habe, wenn es um ihn ging, ist der schmerzlichste Teil des Ganzen. Und als wäre mein Verstand entschlossen, mich für die sentimentalen Gefühle zu bestrafen, die zu seiner Trübung geführt haben, gehe ich Momente mit ihm durch. Der Tag, als er im Wirtshaus ankam, das Kupferstück, das er mir geben wollte, und dann im Gästezimmer, das man ihm zugeteilt hatte … wie er mich im Tunnel anschreit und dann den Balas triumphierend aus dem Wassergraben reitet … Ich erinnere mich an den stürmischen Ritt zu mir, als ich unten auf dem Bett des Sees der verlorenen Seelen lag, nachdem ich mich mit dem Skystalker angelegt hatte … und jetzt sitzt er am Fensterplatz im Außenposten, macht Skizzen in seinem Tagebuch und starrt Thale grimmig an, als er ihn und mich erwischt hat. Ich denke zurück an Merc, der im Kerker der Kriegerkönigin an die Zellenwand gesunken war, und wie er in diesem luxuriösen Zimmer mein Haar gewaschen und mich geliebt hat …

               Die Verführung, ihm zu glauben, was er vorhin über seine wahren Gefühle gesagt hat, ist groß. Aber was hat er über den Dunklen König gesagt? Das Böse dringt in dich ein und kennt deine größten Ängste und Begehren. Merc ist schließlich ein Dämon, und ich muss der Realität vor meinen Augen glauben, nicht den überzeugenden Worten, die er einfach dahingesagt hat. Ich muss mich dem stellen, was mich bei meinem Vater erwartet, und das ohne gemischte Gefühle. In diesem Sinne konzentriere ich mich wieder auf mein Spiegelbild im Wasser. Die Dämmerung ist hereingebrochen, und so sind meine Augen kaum noch sichtbar, doch ich sehe sie deutlich, den blassen äußeren Rand und das dunkle Loch in der Mitte. Es ist so schwarz wie meine tote Seele. Als ich aus dem Wasser aufstehe, höre ich es von meinen Kleidern und meinem Körper tropfen und spüre die Kälte deutlich. Ich blicke über den Teich und stelle mir vor, was nicht so weit von hier, etwas weiter nördlich und ein bisschen westlich, liegt.

               Der Altar. Wo der Dunkle König angeblich geopfert wurde.

               Ich dachte, der Kompass wollte mich zu den Weissagern schicken. Aber nein, ihr Tempel liegt einfach nur zwischen mir und dem uralten Sitz des Fulcrums.

               Dort muss ich hin.

               Als ich mich zu Lavante drehe, hebt er den Kopf, und seine wachen Augen ruhen auf mir. Ich erwarte fast, dass er scheut, als ich zu ihm gehe. Er tut es nicht, aber vielleicht ist das Böse etwas, woran man sich gewöhnen kann. Ja, ich weiß, was ich tun und wohin ich gehen muss. Und das muss ich allein tun.

               Kein Verstecken mehr. Niemals wieder.

               Das leise Begrüßungswiehern des Pferdes, so traurig und liebevoll, hätte mich früher zu Tränen gerührt. Nicht mehr. Es wird jetzt und in Zukunft keine Tränen mehr geben.

               Ich nehme Lavante den Sattel und das Zaumzeug ab und entsorge es am Ufer. »Du bist ein wunderschönes Pferd.«

               Als ich seinen muskulösen Hals streichle, glänzen die letzten Sonnenstrahlen des Tages in seinem goldenen Fell. Ich denke an Lalah und Emma und erinnere mich daran, als er mir gegeben wurde, eine große Hilfe für eine schlechte Tat aus all den richtigen Gründen. Ich erinnere mich daran, auf ihm durch so viele Gefahren geritten zu sein. Wir flogen über Gras, über zerfallenen Marmor und durch dichten Nebel. Er ist mehr als nur wunderschön. Er ist wild, mutig, loyal und klug.

               »Ich werde dich vermissen«, sage ich leise.

               Mehr als das; ich werde vermissen, was ich über die Welt wusste, als er mein war. Ich trauere um die Version der Realität, an die ich geglaubt habe.

               Und dann werde ich ganz still.

               Etwas in mir weiß, was zu tun ist, obwohl ich keine Ahnung habe, was geschehen wird: Ich strecke beide Arme aus, betrachte die Haut, die freigelegt wird, als die Ärmel verrutschen, und entledige mich all dessen, was ich nicht sehen sollte, was in meine Augen eingepflanzt wurde.

               Da ist es.

               Der Schimmer von Magie, der mich einhüllt, mich versteckt, mich beschützt. Sie umgibt meinen ganzen Körper, ein magisches Schild, das vor langer, langer Zeit errichtet wurde.

               Ich sehe zu Lavante.

               Dieses Pferd, dieses wunderschöne Pferd, muss heute Nacht überleben. Nicht, weil ich ihn je wiedersehe oder weil ich ihn nicht auf dem Gewissen haben will, und nicht, weil ich ihm für seine Mühen danken will. Nein. Es ist, weil die Gnade, die ich in diesem Moment zeige, das letzte Mal sein wird, in dem ich irgendjemandem irgendetwas geben werde. Sein Schutz wird der Grabstein meiner Menschlichkeit.

               Mit reiner Willenskraft schicke ich den Schimmer zu ihm. Die Magie zupft an meinen fleischlichen Gliedern, als wollte sie dem Rausschmiss Widerstand leisten. Doch ich setze mich durch, die Energie verschwindet durch meine Fingerspitzen, wandert als Hitzewelle durch die einsetzende Finsternis und vermischt sich mit der Nachtluft. Als der Zauber den Hengst erreicht, zuckt er und wirft den Kopf herum, dann bäumt er sich auf, stößt ein warnendes Wiehern aus und scharrt mit den Hufen in der Distanz zwischen uns. Ein Donnerschlag ertönt, und ein prismatischer Lichtblitz erscheint. Dann senkt sich der Schimmer über ihn, bedeckt jedes Haar und jede Länge, als ob sich ein Regenbogen über seinem Kopf und Rücken bricht.

               Das Lichtspiel verebbt langsam, und er wirft den Kopf ein letztes Mal hoch. Obwohl ich meine Gefühle leugnen muss, strecke ich die Hand aus und streiche seine Schnauze.

               »Du bist das beste Pferd, das je durch Anathos gestürmt ist, und du musst jetzt gehen.«

               Er wiehert sanft und nickt, als hätte er mich verstanden, und ich erfahre einen weiteren Verlust. Dann ist er weg, sein schneeweißer Schweif fliegt hoch, die Hufe schlagen auf den Boden, während er in den Wald trabt, um nie wieder von Dämonen oder Menschen gesehen zu werden; frei herumzustreifen, ohne Meister, der über seine Zukunft bestimmt …

               Oder das lange Leben, das er führen wird, weil ich ihm gegeben habe, was mich für Jahrtausende versteckt hat.

               Ein andauerndes Kitzeln lässt mich meinen Ärmel hochziehen, und ich verziehe das Gesicht. Meine Haut hat eine andere Farbe, viel dunkler, und als ich eine Strähne von meiner Schulter nehme, sind meine Haare nicht mehr weiß. Sie sind pechschwarz, genau wie die von Merc. Ich hatte also nie Sommersprossen. Die Verhüllungsmagie hat ein blasses Muster auf meine Haut projiziert und die Farbe aus meinem Haar gesaugt. Da ich nun nicht mehr der Mensch bin, den ich kannte, erscheint es mir nur passend, dass ich wie jemand anderes aussehe – und dann sehe ich meine eigene Markierung. Das SP auf den Innenseiten meiner Handgelenke. Beansprucht, vom Dunklen König höchstselbst. Die ganze Zeit über.

               All das resoniert tief mit meiner Seele, ich werde eins mit den Schatten, nur eine der Gemeinschaft, die die Nacht formen und die Landschaft verdunkeln. Nur dass ich mehr als ein Schatten bin. Ich bin ein Dämon, das Ding, das alle Menschen fürchten, seelenlose Untote, die unter dem Kommando ihres Meisters durch Wälder und Berge streift.

               Nein, ich bin sogar schlimmer. Ich bin die mächtigste Tochter meines Vaters, seine nächste Generation, endlich gekleidet in die dunkle Magie, in die ich geboren wurde, vor der ich versteckt wurde.

               Und meinem Schicksal muss ich folgen.

               Als ich vorwärtsgehe und vom Ufer wegtrete, gibt der Teich vor mir unter meinen Füßen nicht nach. Das Wasser, das mich noch vor wenigen Augenblicken in seiner süßen, reinigenden Wiege willkommen geheißen hat, bevor es fest wie Erde wurde, weist mich ab. Da der Zauber von meiner Haut entfernt wurde, wird meine wahre Natur den Elementen nicht länger verborgen, und sie erkennen mich als unheilig und unerwünscht. Mit jedem Schritt spüre ich, wie ich härter und härter wurde, wie geschmolzener Stahl, der an Wärme verliert und seine endgültige Form findet. Als ich am anderen Ufer ankomme, bin ich neugeboren, frei von den Lügen und Täuschungen, die mich mit meiner Tarnung umhüllt haben. Und wie mit meiner Wahrheit, meiner intrinsischen Natur, bin ich vollständig offenbart, als ich wieder auf festen Boden trete, vollständig in meine Kraft gehüllt.

               Ich strecke meine Hand aus und teile den Wald vor mir, die Bäume und das Unterholz beugen sich aus dem Weg.

               Das ist der Moment, in dem ich die Dämonen sehe.

               Sie sitzen, wie Zecken im Fell eines Hundes, verstreut in den Bäumen. Schwarze Bestien in Menschenform, die Haut eines Balas mit den länglichen Pupillen von Schlangen. Das plötzliche Verschwinden des Waldes, ihres Versteckes, lässt sie herumwirbeln.

               Doch sie greifen nicht an. Stattdessen fallen sie auf ein Knie und verbeugen sich.

               Mit meinem Willen friere ich sie ein und verankere sie am Boden, als hätte ich ihr totes Fleisch in Grundgestein gepfählt. Ich binde sie nicht hier, um Julion und die Streitkräfte, die er zum Kampf hierherführen wird, zu schützen. Ich tue es, um die Ziele meines Vaters zu vereiteln, indem ich das Böse bekämpfe.

               Zwei können das Spiel um die Kontrolle spielen, nicht wahr?

               Der Weg, den ich mir durch das dichte Baumgestrüpp bahne, setzt sich hinter mir wieder zusammen und sperrt die Streitkräfte meines Vaters weiter ein. Meine Wut ist so gewaltig, dass ich darüber lache, wie leicht es ist, meine Umgebung zu beherrschen und das zu unterwerfen, was ich so gefürchtet habe. Es ist nicht mein altes Lachen, schüchtern und zurückhaltend. Es klingt gemein und aggressiv.

               Das Rauschen des Fulcrums erreicht meine Ohren zuerst, und dann stehe ich vor dem großen wirbelnden Sand, die Verunreinigung ist jetzt nicht nur vollständig, sondern breitet sich aus. Die schwarz wirbelnde, spuckende Barriere zerfällt so sehr, dass sie nicht mehr eine Tür ist, die geöffnet werden muss, nur ein Vorhang, den man beiseiteziehen muss. Der alte Steinaltar, der den Ort markiert, an dem mein Vater angeblich gefangen wurde, steht wie ein vergessenes Relikt vor dem Wirbel, die Granitplatte ist mit Sand bedeckt, der Sockel fast vollständig unter den Trümmern begraben, die vom Untergang des Fulcrums übrig geblieben sind. Ich habe gehört, dass hier seit Generationen Gaben dargebracht wurden, Tieropfer für den Dunklen König; kleine Tierseelen, in der Hoffnung, dass die Menschenseelen verschont bleiben mögen. Irgendwann hörte dieser Brauch auf, vermutlich weil sich das Wetter geändert hat, das Essen knapp wurde oder es weniger domestizierte Fleischquellen gab, die man verschwenden konnte. Die Idee, das Böse würde sich mit etwas anderem als der totalen Unterwerfung von Anathos zufriedengeben, ist absurd. Ich hebe die Hand, stoppe den Wirbel, jedes übrige Sandkorn, und selbst die fallenden Partikel frieren in der Luft ein. Ich trete hindurch, in eine Landschaft, die ich in einem hinteren Winkel meines Verstandes bereits kenne.

               Nein, das stimmt nicht. Ich erkenne, was vor mir liegt, weil ich vor Kurzem an einem ähnlichen Ort war. Es ist der rote Ausblick auf die andere Seite des Labyrinths aus Spitzen hinter dem Kristalltor. Der mit den verbogenen, gequälten Bäumen und den Feuerlöchern, nur dass hier die Flammen schwarz lodern. Und hier erstreckt sich endlos eine trostlose Landschaft, die Hügel steigen und fallen, ohne jemals einen Horizont zu erreichen, weil es kein Ende gibt.

               »Vater«, sage ich gebieterisch. »Komm zu mir, jetzt.«

               Als Antwort höre ich das Lachen eines Sadisten. Und dann die Stimme, die ich aus meinen Träumen kenne, seit ich zwischen den Menschen versteckt wurde.

               »Sorrel.«

            
               
                  Dreiundneunzig

                  Der Dunkle König

               
               Mein Vater taucht aus einem Spalt im verdorbenen Boden auf, steigt aus dem Dreck auf, umgeben von einer Aura aus schwarzem Feuer, die spuckt und faucht wie eine Viper in einer Grube. Seine Boshaftigkeit ist atemberaubend, seine Energie so schrecklich, dass mich eine Welle der Übelkeit überkommt, die nicht nur meinen Magen, sondern auch meinen Kopf ergreift. Und oh, sieht er grauenvoll aus. Der Dunkle König ist ein gehörntes Monster, das aufrecht auf baumstammdicken Beinen steht, die Haut, die sich über seine Muskeln spannt, ist rot wie die Landschaft, und seine abscheulichen Hände zieren messerscharfe Klauen. Eine wehende schwarze Mähne tanzt hinter ihm in einem Wind, der nur gegen ihn zu wehen scheint, denn um mich herum ist kein Lüftchen zu spüren. Er trägt keine Waffen am Körper, kein Holster oder Gürtel. Aber wahrscheinlich braucht er keine konventionelle Ausstattung, oder? Ein riesiger schwarzer Umhang und ein Lendenschurz sind alles, was er anhat. Seine Augen sind komplett schwarz, sein Blick ein Abgrund, der so anziehend wirkt, dass ich aufpassen muss, nicht dort zu verweilen. In seinem Lächeln liegt die stinkende Süße der Verwesung des Todes.

               »Wie ich dich vermisst habe, meine Tochter.«

               Seine Stimme ist unfassbar fesselnd. Ein verführerisches Schnurren ist in jede Silbe gewebt, die den Gierigen Reichtum, den zwanghaft Bedürftigen Liebe, den Hässlichen und Ungewollten Sex und den Erbärmlichen und Kleinen Macht verspricht – wenn man nur willens ist, ihm die eigene Seele als Gegenleistung zu geben.

               »Sie hat dich all die Jahre vor mir versteckt, Hunderte von Jahren. Aber das macht unser Wiedersehen umso besser, nicht wahr?«

               Er lächelt breiter und offenbart schwarze Fangzähne wie die Oger, wie das, was in den Mündern der schwarzen Spinnen ist. Ich erkenne nun, dass sie seine Geschöpfe sind, die sich in den ihnen zugewiesenen Gebieten vermehren, vom Drachen, der hoch über ihnen segelt und ihre Nummern begrenzt, in diesem Tal eingeschlossen. Genau wie bei dieser verseuchten roten Fläche sind diese Bestien die Überreste von etwas, das einmal war, kurz bevor er eingesperrt wurde.

               »Deine Mutter ist die Böse, musst du wissen. Den Vater von seinem Kind fernzuhalten. Das ist unzumutbar.«

               Ich höre ihm nur mit halbem Ohr zu. Ich kann es nun sehen, die Statuen außerhalb der Ruinen dieser Stadt: die Frau, die wegsieht, der Mann eifersüchtig fasziniert. Er hat all das für meine Mutter gebaut, wer immer sie auch war, diese Tempel und Statuen als süße Falle errichtet, die zentrale Göttin, die er verehrt und besitzen wollte.

               Ein verwöhnter Käfig für eine verdrehte Liebe.

               »Sie musste mir wehtun.« Er legt eine seiner Klauen auf seine breite Brust. »Und sie wusste, dass wir beide zusammen – du und ich – eine unbesiegbare Macht sind. Aber ich habe mich um sie gekümmert. Wo sie jetzt ist, ist eine passende Bestrafung, sorge dich nicht. Du wurdest gerächt, meine Tochter, und jetzt sind wir wieder vereint – und ich bin frei. Dank der Magie in dir.«

               Ich werde hellhörig. »Ich hole dich nicht hier raus.«

               »Bist du dir da sicher.«

               »Sehr sogar.« Während eine brodelnde Feindseligkeit in mir aufsteigt, wird mir zum ersten Mal bewusst, dass Liebe kompliziert ist. Hass ist es nicht. »Und du wirst mich nicht ein zweites Mal töten.«

               »Oh, ich war nicht derjenige, der das getan hat.« Das Lächeln bleibt unverändert wie ein Fluch. »Und was, wenn ich dir sage, dass du etwas von mir als Gegenleistung erhältst, wenn du mir gibst, was ich brauche, um entfesselt zu werden. Ein familiärer Austausch, das, was du am meisten willst, für das, was ich am meisten brauche.«

               »Kein Bedarf.«

               »Du belügst dich selbst. Was ist mit dem Mann, den ich dir geschickt habe.« Die Worte fließen durch die Luft wie ein Banner, das Sicherheit verkündet wie eine Wärmequelle im Winter, wie eine Salbe für den Schmerz. »Er hat recht, weißt du. Alles, was er gesagt hat, war seine Wahrheit. Er hat sich in dich verliebt.«

               »Als ob ich dir irgendetwas glaube –«

               »Aber was, wenn du ihm wieder glauben könntest. Was, wenn du zurückgehen könntest und zurückbekommst, was verloren ist. Willst du mir sagen, dass er dir nichts bedeutet.«

               Für eine winzige Sekunde krallt sich eine Sehnsucht in meine Brust. Er hat recht. Ich will nur zurück an den Ort, an dem ich war, als die einzige Gefahr physischer Natur war, als ich mit einem gemeinsamen Ziel mit einem starken, beschützenden Mann vereint war, die andere Hälfte meines Ganzen ohne eine Ahnung von dem, was bevorsteht. Aber was hat Merc mir noch gesagt … wenn du das Fulcrum betrittst, denk daran, dass nicht alles so ist, wie es scheint.

               »Liebe kann in keinem Labyrinth aus Lügen existieren.« Mein Ton wird schärfer. »Und die Wahrheit braucht meine Akzeptanz nicht, um zu existieren – du kannst meine Erinnerungen stehlen, aber mein Herz wird immer wissen, was richtig ist.«

               »Aber was, wenn es alles real wäre. Was, wenn er dich geliebt hat, obwohl er wusste, was du bist.«

               Ich versuche, meinen Atem zu kontrollieren, mir nichts anmerken zu lassen. Aber bei den Schicksalsgöttinnen … wenn es nur die Wahrheit wäre und nicht Worte, die zu einer Waffe gegen mein Herz geschliffen wurden.

               Aber dann schüttle ich den Kopf. »Deshalb hätte meine Mutter dich nie akzeptiert, nicht wahr? Sie wusste genau, wer du bist … und du hast sie angewidert.«

               Etwas am Dunklen König verändert sich sofort, die Verführung vorbei, absoluter Zorn verändert die Aura der Flammen um ihn herum, lässt sie von Schwarz zu Rot wechseln.

               »Also gut, ich werde mir einfach nehmen, was ich brauche.«

               Ohne Vorwarnung wird mein Körper von einer großen Kraft gepackt, ein existenzielles Aussaugen, eine Extraktion, die sich anfühlt, als würde ich zerfallen, obwohl ich intakt bleibe: Der Schmerz ist unerträglich, unbeschreiblich, unausweichlich, und Tränen rollen meine Wangen hinab, während ich meine Zähne aufeinanderpresse und gegen die Qual ankämpfe. Entfernt höre ich den Schrei, der meiner Kehle entweicht, als meine Arme und Beine von meinem Körper gestreckt werden, und ich fliege in die Luft, die Mitte meiner Brust wird zu ihm gezogen. Die Stimme des Dunklen Königs flechtet sich in meinem Kopf und um mich herum, als ob er unter meiner Haut steckt. »Deine Mutter hat mir etwas gestohlen, als sie dich geboren hat, und wenn du mich nicht befreist, werde ich es mir jetzt zurückholen. Das Sammeln von Seelen, während ich hier gefangen bin, eine nach der anderen, dauert viel zu lang – aber der Samen von mir, der in dir steckt, wird mich sofort wieder ganz machen. O Sorrel, es war immer dein Schicksal, nach Hause zu mir zu kommen, meine Tochter – obwohl du mein großzügiges Angebot abgelehnt hast, werde ich nun auf meine Weise nehmen, was mir gehört.«

               Ich schreie erneut, und dann huste und würge ich schwarze Sandkörner. Die Qualen glühen heiß, mein Blut und meine Knochen brennen durch den bösartigen Sog. Ich versuche, dagegen anzukämpfen, etwas Magie zu bändigen und ihm entgegenzuwerfen, das Böse in mir von ihm fernzuhalten. Doch als er seine Hand nach mir ausstreckt, spüre ich, wie ich vorwärtsgleite. Aber nicht etwa mein Körper.

               Während meine physische Form schlaff zu Boden fällt, schweben mein Bewusstsein, meine Seele, meine grundlegende Essenz auf ihn zu.

               Ich kann nichts dagegen tun.

               Er ist zu mächtig.

               »Wir werden eins sein, du und ich«, sagt er mit seiner verdrehten, bösen Stimme. »Und dann werde ich ihr Fulcrum hinter mir lassen und all die Seelen einfordern, die mir zustehen –«

               Und lass mich deine Freundlichkeit belohnen. Du wirst wissen, wofür es ist und wann du es einsetzen musst.

               Aus dem Nichts höre ich die Stimme der Weissagerin.

               Mit dem letzten Teil meines freien Willens zwinge ich eine Hand in meine Tasche, dann konzentriere ich mich wieder auf meinen Vater. In einer sensorischen Verbindung bemerkt mein Bewusstsein das Gefühl des kleinen Beutels, der mir geschenkt wurde. Ich befreie das Ding heimlich aus seinem Behältnis. Meine Finger sind steif und ungeschickt, hadern mit dem Band, aber dann liegt der Kieselstein, so gewöhnlich, so unwichtig, in meiner Hand.

               »So war es immer vorherbestimmt«, fährt mein Vater zufrieden fort, während ich weiter auf ihn zuschwebe. »Mein fehlendes Teil ist zurück-«

               Das wird sicher nicht funktionieren. Es ist nur ein kleiner Stein. Doch ich bin gezwungen, ihn zu werfen.

               In dem Moment als der irrelevante Kiesel den roten Boden berührt, faucht der Dunkle König und reißt den Kopf herum. Der Sog, der uns verbindet, wird sofort gebrochen, als er sich auf den Stein fokussiert, und ich schnelle zurück in meinen schlaffen Körper. Ich stemme die Hände in den roten Dreck, kämpfe mich hoch und huste noch mehr schwarzen Sand. Aber ich bin vor nichts gerettet worden. Ich fühle mich schwach, als hätte ich eine schreckliche Krankheit hinter mir, und schaue in wehrloser Angst auf.

               Doch …

               Aus Gründen, die ich nicht verstehe, scheint mein Vater seinen Blick nicht von dem kleinen Stein lösen zu können. Er wirft den Kopf zurück, stampft wie ein Hengst, gräbt seine Hufe in den roten Staub und wirbelt ihn auf. Um ihn herum explodieren schwarze Feuersäulen aus dem Boden wie als Antwort auf seinen Frust. Mit einem Fluch fletscht er die Zähne und fährt zu mir herum.

               »Du denkst, dass mich das ablenken wird.«

               »Es funktioniert, oder etwa nicht?«, schnaufe ich zurück.

               Sein böser Blick ist ein Versprechen ewiger Folter. »Ich habe mehr von dir erwartet als Taschenspielertricks, Tochter.«

               »Hör auf, mich so zu nennen.« Ich rapple mich auf. »Ich werde niemals ein Teil von dir sein. Ich bin hier, um dich zu zerstören.«

               Das Brüllen aus seiner Kehle wirft mich zurück, doch er greift nicht an. Er kann mir nicht folgen. Er steckt fest, sieht zu mir und dann zu dem Stein, zu Letzterem, als wäre es ein wertvolles Juwel, das er törichterweise zurücklassen würde. Der Gedanke, dass ich ihn in irgendeiner Hinsicht, überhaupt einer Hinsicht, übertrumpft habe, entzündet eine belebende Welle Mut und Energie in mir.

               »Heb das auf.« Er sticht mit dem Finger in die Luft. »Und pack es zurück in die Tasche.«

               »Nein.«

               »Heb diesen infernalen Stein auf und steck ihn –«

               »Nein!«, schreie ich zurück.

               Aus einer plötzlichen Überzeugung heraus lasse ich die Hände nach vorne schnellen, und dann schießen schwarze Flammen aus mir heraus, so mächtig, dass der große Dunkle König zurückstolpert. Er hebt sogar seine prallen, von Adern überzogenen Arme über den Kopf und schlägt in die Luft, als wolle er einen Hornissenschwarm abwehren. Und ich weiß, ohne es bewusst zu wissen, wo er hingehen muss. Zurück in den Spalt, der für ihn geschaffen und im Fulcrum versiegelt wurde. Von meiner Mutter. Vor Äonen. Als sie all die gute, übrige Magie aus dem Boden von Anathos gesammelt und hierhin gebracht hat, um uns zu schützen, indem sie ihn einsperrte. Sie hätte mich auch hier gefangen halten sollen, denn ich bin so gefährlich wie er. Aber stattdessen hat sie mich unter den Menschen versteckt, vielleicht weil sie mich geliebt hat, obwohl ich ein Monster bin. Nur für den Fall, dass er in einer Zukunft, die sie sich nicht ausmalen konnte, aber von der sie wusste, wieder auferstehen würde. Und ich war die einzige Chance, die sie hatte, um ihn zu besiegen, weil ich er bin und er ich ist. Während mir all das durch den Kopf geistert, sehe ich, wie sich der Spalt, aus dem er hervorgekommen ist, in der verseuchten roten Kruste wieder öffnet. Mit noch größerer Kraft schreie ich erneut, und die dunkle Energie, die aus mir herausströmt, verdoppelt sich und hagelt wie Schläge auf ihn ein, bis er kniet und ich über ihm stehe.

               »Sorrel«, sagt er mit dieser verführerischen Stimme, die die dunkelsten Begehren erfüllt. »Tu das nicht. Zusammen … könnten wir über ganz Anathos herrschen. Zusammen können wir das Schicksal verwirklichen, für das ich bestimmt bin. Sieh doch nur meine Armee, die allzeit bereit ist, unseren Befehlen zu folgen.«

               Eine Welle der Verzerrung wogt durch die rote Landschaft, die schwarzen Flammen schießen in einer koordinierten Explosion empor, bringen Hitze und Kälte gleichermaßen. Und dann, als das optische Schauspiel nachlässt, sehe ich das Grauen, das ich vermutet habe, aber nie mit eigenen Augen sehen wollte. Legionen von Dämonen stehen in Formationen bereit. Tausende von ihnen. Millionen. Sie erstrecken sich so weit wie der Horizont selbst, in die Ewigkeit, weil es kein Ende gibt. Das sind all die Seelen, die mein Vater genommen hat, die er mit Lügen erkauft und mit unheiliger Macht überwältigt hat. Und Merc ist unter ihnen.

               Andererseits … bin ich es auch.

               Liebste Göttinnen des Schicksals, keine menschliche Armee kann das besiegen. Der Krieg ist verloren, bevor er beginnt.

               Außer …

               Außer ich kann mehr ausrichten, als diese Begrüßung zu überleben, diesen Handschlag, vor dem mich die Weissagerin so eindringlich gewarnt hat. Wenn ich meinen Vater töten kann, mit meinem eigenen entfesselten Zorn, kann ich ganz Anathos retten. Sicher wird der Triumph mich heilen. Und wenn ich dabei sterbe? Dann habe ich es wenigstens versucht. Ich denke an das Fulcrum, an die schwarzen Bänder, die schwarzen Wirbel und die schwarzen Flammen, die mich umgeben. Ich nehme all meine Kraft zusammen, gieße die Essenz meines Wesens in meinen Vater; nicht als Geschenk oder etwas, das er sich nehmen kann, sondern als schreckliche Verseuchung, die ihn von innen heraus zersetzen, seinen bösen Kern verunreinigen und ihn verrotten lassen wird, bis er sich nicht mehr bewegen kann und oder etwas will wie die kalten Kadaver der Kühe, die seine Dämonen geschlachtet haben.

               Gegen jegliches Verständnis beginnt der Dunkle König, sich zum Spalt zurückzuziehen. Auch wenn er dagegen ankämpft, scheint er nicht aus der Kraft ausbrechen zu können. Sein Kopf wirbelt von mir, zu dem wertlosen Kieselstein und dem schwarzen Loch, in das ich ihn schicke.

               »Warte! Warte, meine Tochter!«

               Bei den angestrengten Lauten, die ich von mir gebe, kann ich seine Stimme kaum hören. Es fühlt sich an, als würde ich ein Haus aus seinem Fundament reißen, und die benötigte Stärke ist mehr, als ich habe – und doch bin ich mittendrin, angestrengt, zitternd, schwitzend, stöhnend und angespannt, und es funktioniert. Das Böse wird jetzt in den Boden gesaugt.

               »Meine Tochter!« Der Dunkle König sammelt sich und erhebt die Stimme. »Ich habe etwas von dir, das du sehen musst. Sieh hinter dich. Sieh, was du ihm antust. Sieh denjenigen an, den du liebst.«

               »Du Lüg-«

               Und da höre ich die eine Stimme, die ich nicht ignorieren kann, obwohl ich es sollte.

               Merc.

               »Hilf … mir …«

            
               
                  Vierundneunzig

                  Das Ende

               
               Ich schließe meine Augen. Und ich erinnere mich daran, was Merc selbst mir gesagt hat, obwohl ich nie wieder an ihn denken wollte.

               Nicht alles ist, wie es scheint.

               »Du bist ein Lügner«, schreie ich meinen Vater an. »Er ist nicht hier, und das ist er nicht. Er ist nicht hier. Das –«

               Das raue Stöhnen, das hinter mir ertönt, fährt mir durch Mark und Bein. Ich rede mir ein, dass es eine Illusion für mich ist, nichts als Manipulation, eine Chimäre aus dunkler Magie und sorgfältig gewählt, um mich aufzuhalten. Und weil mein Vater denkt, dass er mich täuschen kann, wächst mein Rachedurst noch weiter an. Und dafür danke ich dem Dunklen König, der versucht, eine Schwachstelle zu treffen, die ich nicht mehr habe. Der Schrei hinter mir bewegt etwas tief in meinem Herzen – oder Verstand. Es kann nicht meine Seele sein, denn die habe ich verloren, falls ich überhaupt je eine hatte. Obwohl ich mir davon abrate, obwohl ich mir selbst befehle, es nicht zu tun, ist das mein kleiner Kieselstein, mein Zwang. Das Ding, das ich nicht nicht ansehen kann.

               Mein Kopf dreht sich.

               Merc ist zwischen vier schwarzen Flammensäulen aufgehängt, als wolle man ihn vierteilen. Er ist nackt, windet sich gegen die Fesseln, seine vor Schmerz weit aufgerissenen Augen sind auf den trüben grauen Himmel über ihm gerichtet. Seine Muskeln sind verkrampft, die Venen an seinem Nacken pumpen, der Mund ist weit aufgerissen, sodass ich all seine Zähne sehen kann.

               Die schwarzen Flammen reißen ihn bei lebendigem Leib auseinander.

               Nur dass er tot ist.

               Die Zerstörung ist endlos. Selbst wenn sein Fleisch zerrissen wird, regeneriert es sich auf der Stelle, die Stasis der Folter bleibt unverändert, und er ist gefangen in der Qual. Trotzdem sage ich mir, dass es eine Lüge ist, eine Erscheinung, die einen Teil von mir erweichen soll, den ich nicht mehr habe, falls ich ihn je hatte. Das böse Lachen, das mich begrüßt hat, als ich das Fulcrum betreten habe, wirbelt in und um mich wie ein Windhauch.

               Ich erinnere mich an meine wahre Bestimmung.

               Ich versuche, meinen Angriff auf den Dunklen König fortzusetzen, doch als ich meine Handflächen auf ihn richte, geschieht kaum etwas. Mein Vater wischt die Energie spielerisch beiseite, als er sich aus seiner kauernden Stellung erhebt. Er setzt seine gehuften Füße fest auf den Boden und erhebt sich zu seiner vollen, riesigen Größe. Hinter ihm beginnt der Spalt sich zu schließen.

               Ich rufe mir all die Gründe ins Gedächtnis, warum ich mich nicht ablenken lassen darf, und verdopple meine Anstrengung. Doch ich kann Mercs Schreie, Illusion oder nicht, nicht ignorieren. Mein Fokus ist nicht mehr stabil, und ich tappe in eine unsichtbare Falle, aber besser als hinter Eisengittern. Ich weiß nicht, ob die Folter real ist, und falls sie es ist, kann ich es einfach nicht ertragen. Obwohl ich ihn hasse, ist meine Liebe … komplex.

               Und das macht die Emotion real, obwohl ich sie leugnen will, der winzige Riss in meiner Entschlossenheit wird zu einer Bruchstelle, die mich vollkommen zerstört.

               »Hör ihn leiden und wisse, dass es real ist, meine Tochter. Kein Trugbild also, sondern ein Diener, der versucht hat, seinen Meister zu hintergehen. Und wofür? Liebe?« Mein Vater lacht bitter und bewegt sich auf mich zu. »Diese kasteiende Kraft ist viel, viel destruktiver als alles, was ich je getan habe, ein schwächender, tödlicher, heimtückischer Spalt, der uns einsaugt und gefangen hält. Ich trug einst Liebe in mir – für deine Mutter. Und was hat sie mir angetan? Mein Kind gestohlen, mich in diese Hölle gelockt und für ein Millennium hier eingesperrt!«

               Sein Zorn lässt schwarze Flammen in die stinkende Luft schießen. Und dann streckt er seine eigene Hand aus, die Handfläche auf mich gerichtet. »Weißt du, Sorrel. Ich denke, dass er nicht genug leidet. Lass uns das beheben.«

               In dem Moment, in dem mein Vater eine dunkle Welle Energie abfeuert, tue ich, was keinen Sinn ergibt, was ich nicht tun sollte, was ich nicht tun darf.

               Ich werfe mich vor den Strom.

               Die Qual ist größer als das Universum, alles, was kalt und hart ist, was sich vom Leid und Unglück anderer nährt, das eine kranke Freude am Tod von Kindern und Tieren findet, in der Vernichtung von Häusern und Familien. Es ist Krieg. Es ist Hunger. Es ist Pestilenz. Es ist Folter.

               Es ist Grausamkeit.

               Und nun ist es ich.

               Der Strom dauert ewig an, und als er nachlässt, sinke ich in mir zusammen und lande neben Merc, der von den Flammen losgelassen wurde und ebenfalls im roten Dreck liegt. Als ich mich umdrehe, um einen schwarzen, bösartigen Schwall aus meinem Magen zu kotzen, treffen sich unsere Augen.

               Er ist real.

               Ich weiß nicht, wie ich es weiß, aber ich spüre seine Essenz.

               Und obwohl er ein Dämon ist, sind die Tränen in seinen Augen auch real, und er weint nicht um sich. Er weint sie für … mich, und sie fallen aus Liebe, obwohl er ist, was er ist.

               Und obwohl ich bin, was ich bin.

               Ich habe dich geliebt, obwohl ich deine Geschichte kannte, weil du so viel mehr bist als der Fluch, den du trägst.

               Ich treffe eine Entscheidung, bevor ich mir der Schlussfolgerungen bewusst bin, und mein Körper bewegt sich nicht durch meinen Verstand, sondern durch mein Herz. Ich strecke schwach eine Hand nach Merc aus. Seine Handfläche trifft auf meine.

               Als wir uns berühren, erinnere ich mich an meine andere Wahrheit, die leisere.

               Ich bin eine Hälfte meines Vaters … aber ich bin genauso eine Hälfte meiner Mutter. Und was auch immer sie mir angetan hat, war nicht böse. Sie hat versucht, ganz Anathos zu retten.

               Die Erlöserin. Der Dunkle König.

               Meine Geschichte. Meine Herkunft.

               Ich.

               Eine Träne formt sich und flieht aus meinem Augenwinkel. Zwei Seiten derselben Münze, das Gute und das Böse, und sollte es nicht an mir liegen, ob ich auf Kopf lande … oder auf Zahl.

               Ich wende mich wieder dem Dunklen König zu, der mit einer strahlenden Zufriedenheit auf uns zukommt. Das Lächeln des gehörnten Monsters ist triumphal, während er sich über mich beugt und sein Umhang im Wind weht.

               »Du bist hier mit einer solchen Arroganz aufgekreuzt, meine Tochter. Deiner eigenen Kraft so sicher, obwohl deine Mutter dich all die Jahre versteckt hat, so bereit, mich zu zerstören. Ich wäre rasend vor Wut, wenn ich du wäre, aber vielleicht sind wir letzten Endes nicht gleich. Wie schade. Und jetzt fürchte ich, dass ich dich zerstören werde.« Er hebt seine Handfläche. »Aber sieh dich zuerst um und werde Zeugin deines Scheiterns. Sieh die Zerstörung der Kreation deiner Mutter mit an. Das Fulcrum ist nicht mehr.«

               Der Dunkle König hat recht. Die Barriere, die ich für einen Moment angehalten habe, um einzutreten, ist zusammengebrochen, der Sand nichts weiter als ein bescheidener kreisrunder Haufen um uns herum.

               »Denk daran, Tochter, wir hätten zusammen herrschen können, vereint in mir für immer. Stattdessen wirst du nun dorthin gehen, wo deine Mutter ist. Für alle Ewigkeit.«

               Ich drücke Mercs Hand und bereite mich vor. Ich weiß, sobald die schwarze Energie die Handfläche des Dunklen Königs erneut verlässt, war es das mit mir. In mir ist nicht mehr viel übrig, und ich habe keine Chance, diesen finalen Schlag zu überleben.

               Das Ende ist gekommen, eine Geschichte findet hier ihren Höhepunkt, das Schicksal, das mir bei meiner Entstehung zugeteilt wurde, ist besiegelt.

               Die erste der geisterhaften Figuren tritt aus einem mystischen Loch in der Luft hervor, als würde sie aus einer ganz anderen Eben der Existenz auftauchen. Schillernd und wunderschön, erkenne ich das Wesen sofort, noch bevor ich das Gesicht sehe. Mare. Es ist … Mare, aber sie ist nicht alt und auf ihrem Totenbett. Sie ist jung und liebreizend, elegant und mit königlicher Haltung. Und sie lächelt mich an, bevor sie vor meinen ausgestreckten, ausgezehrten Körper tritt und sich dem Dunklen König entgegenstellt. Das Loch in Raum und Zeit öffnet sich erneut. Ellyne tritt heraus … liebe Elly, die zweite Frau des Hufschmieds, die ich auf dem Kindbett versorgt habe, und in ihren Armen ist das Kind, das sie verloren hat, seine perfekte kleine Hand zeichnet einen geisterhaften Bogen, während Elly mich anlächelt. Dann wendet auch sie sich zu meinem Vater. Danach die Frau des Bäckers mit ihrer Tochter, nicht als das Kind, das ich vor zwanzig Jahren retten wollte, sondern als die junge Frau, die sie geworden wäre, wenn sie überlebt hätte.

               Dann die Tochter des Bauern, der ich zu spät zu Hilfe kam, als sie vom Pferd getreten wurde. Die Zwillinge, die im Fluss ertrunken sind, zu denen man mich brachte, als sie schon längst grau und tot waren und ich trotzdem zu retten versuchte – vor zehn Jahren? Und es tauchen noch mehr auf, die ich gerettet habe, in den Hunderten von Jahren, die ich in meinem Dorf verbracht habe. Solche, die ein gutes Leben hatten und ihren Lebensabend friedlich im hohen Alter erleben durften. Männer und Frauen, alle diese Säuglinge, die ich aus dem Tod zurückgeholt habe in all den Jahren, von denen ich nicht merkte, wie sie vergingen. Von den Krankheiten, die ich ausgetrickst habe. Von den Verletzungen, die hätten tödlich sein sollen.

               Ich erinnere mich an jeden von ihnen, einschließlich der Kinder, die ich verloren habe, weil ich zu spät kam – vor allem die erkenne ich, auch wenn ihre Gesichter erwachsen sind, als hätte ich es etwas früher zu ihnen geschafft. Obwohl sie mir nicht alle im Leben danken konnten oder meiner überhaupt bewusst waren, beugen sie nun ihre Häupter aus Dankbarkeit und Achtung vor mir, bevor sie sich zum Dunklen König wenden. Es scheint egal zu sein, ob meine Wiederbelebung erfolgreich war oder nicht. Ihre Dankbarkeit ist nicht an das Ergebnis gebunden, sondern an das Leid, das ich gesehen habe … und was ich deshalb versucht habe. So wie ich für sie eingestanden bin, so stellen sie sich jetzt vor mich. Erst zehn, dann zwanzig. Dreißig, dann hundert. Dann Tausende.

               Mein Vater hat Seelen gesammelt … aber nun merke ich, dass ich das auch getan habe. Und anders als er habe ich nicht beansprucht, was mir nicht zusteht. Ich wollte, dass sie leben und bei ihren Familien sind, lieben, wen sie wollen, und die Zeit in Anathos haben, die sie verdienen. Es ist wie das Wunder des Drachen, der genau zur richtigen Zeit auftaucht, nur so viel mehr. Das ist die Ansammlung all meiner Bemühungen über all die Jahre, in denen ich der Welt alles gegeben habe, ohne etwas als Gegenleistung zu erwarten. Es wird zurückgezahlt, wie es gegeben wurde.

               Mit Liebe.

               Und es wird von der Familie überbracht, die ich mit der Zeit geschaffen habe, die ich hatte. Der Dunkle König steht nun auf der anderen Seite einer Mauer aus Licht. Er wirkt irritiert von den wirbelnden Lichtern, aber wenig überraschend gelingt es ihm schnell, sich zu erholen. Und er ist maßlos wütend.

               »Denkst du, dieses Theater kann mich aufhalten?«, knurrt er, und seine Stimme verändert sich. Mit einem unheiligen Schrei stemmt er die gehuften Füße in den Boden, streckt beide Hände aus und entfesselt seine dunkle Magie auf die Mauer aus Seelen. Er ist so mächtig, dass die Kraft eines ganzen Ozeans in einer Welle gebündelt wird.

            
               
                  Fünfundneunzig

                  Liebe

               
               Und doch beschützt das Schild aus Seelen mich und Merc. Egal, wie viel mein Vater aufbringt, wie stark seine Bosheit ist, er kommt nicht gegen meine Armee des Lichts und ihren Schutz an. Doch es ist noch mehr. Als die Flut böser Magie die Wand aus Licht trifft, wird sie zurück zum Dunklen König geworfen, wie ein Spiegel reflektiert, was sich vor ihm befindet. Er wird von seiner eigenen dunklen Energie getroffen.

               Das gehörnte Monster wird in einer gewaltigen, verzerrenden Explosion zerfetzt, die über uns allen eine pilzförmige Wolke bildet, so groß wie der ganze Himmel.

               Ich kann nur verwundert und ungläubig nach oben starren. So massiv die Explosion ist, so intensiv ist auch die Rückbildung. Was sich nach oben und außen ausgebreitet hat, gerinnt in sich selbst, der Sog ist so stark, dass es einen neuen Spalt in der roten Erde hinterlässt.

               Der ihn mit sich zieht und festhält.

               Bevor er sich wieder verschließt.

               Die Stille danach ist ohrenbetäubend. Und dann fühle ich die Hand in meiner und sehe zu Merc. Als ich mich nach ihm ausstrecke, lehnt er sich zu mir. Erschüttert und schwach klammern wir uns auf dem Boden aneinander und halten uns fest. Als ich ein Rieseln auf meiner Wange spüre, blicke ich auf. Schwarzer Schnee fällt überall. Auf uns, auf die Dämonenarmee, die auf dem roten Boden steht. Aber nicht auf die Seelen. Sie bleiben unberührt. Meine geisterhafte Familie dreht sich zu mir, ich sehe die ruhigen, leuchtenden Gesichter aller Menschen, deren Leben ich verändert habe, als ich dachte, es spiele keine Rolle. Die Lektion, die ich nun gelernt habe, ist, dass Güte niemals verschwendet ist. Sie ist das Sonnenlicht gegen die Dunkelheit der kalten, harten Welt, und wie die Definition der Weissagerin von der Wahrheit, so ist es auch mit Gnade: Freundlichkeit muss nicht akzeptiert werden, um zu existieren. Und wir können nicht ohne sie leben. Die Seelen beginnen, alle auf einmal, fortzuschweben, aber nicht durch das Loch in der Ebene, durch das sie gekommen sind, und sicher nicht durch den Spalt an diesem schrecklichen Ort. Sie gehen ins Fulcrum. Ihre heilige Energie fliegt, eine nach der anderen, und baut die kuppelförmige Barriere wieder auf, die meine Mutter geschaffen hat, um die Menschen von Anathos zu schützen. Und als sie beginnen, sich zu drehen, ersteht das Fulcrum wieder auf, die Bänder füllen es aus, und die Drehung beginnt von Neuem.

               Schneller. Schneller … bis der Sand wieder vom Boden gehoben wird und das Gefängnis meinen Vater wieder umgibt. Sodass es wieder das ist, was es einst war.

               Ich sehe zu Merc und zeichne sein vernarbtes Gesicht mit den Fingern nach. »Ich liebe dich so, wie du bist.«

               Obwohl er erschöpft ist und noch Schmerzen hat, hebt er stöhnend den Kopf und legt seine Lippen auf meine. »Und ich liebe dich ebenso.«

               Sein Kopf fällt zurück, er kann das Gewicht nicht halten. Als sein Schädel wieder auf der roten Erde landet, bemerke ich, dass etwas passiert, und eine neue Angst packt mich. Der schwarze Schnee, der auf den roten Boden gefallen ist, setzt sich zusammen. Flocke für Flocke zieht sich zusammen, und es geschieht überall um uns herum.

               Mein Vater ist noch nicht fertig.

               Er versucht bereits, sich wiederherzustellen.

               Und die ganze Zeit über stehen die Dämonen am Horizont bereit, leere Gefäße … bis sein Wille wieder stark genug ist, sie zu befehligen.

               »Wir müssen gehen«, sage ich eindringlich. »Wir müssen hier raus.«

               Wenn wir können.

               Es kostet mich zwei Anläufe, auf die Beine zu kommen, und ich packe Merc am Arm und zerre ihn hoch.

               »Lass mich hier«, krächzt er. »Du musst g-«

               »Halt’s Maul.« Ich hieve ihn höher. »Erinnere dich daran, wie das hier läuft. Ich hab das Sagen. Und ich gehe nicht ohne dich. Zurück ist relativ, stimmt’s?«

               Kriechend und langsam stolpern wir auf den wirbelnden Energiekreis des Fulcrums zu. Je näher wir kommen, desto mehr frage ich mich, wie zum Sichelmond wir da durchkommen sollen.

               Eine Lücke öffnet sich, nur für uns, nur so groß wie wir beide. Als wir hindurchtreten, schließt sich das Loch hinter uns direkt wieder. Ich kann nur verwirrt blinzeln. Ich sehe Bäume. Ich sehe das letzte Licht am Himmel. Ich sehe die Sterne über uns, vor allem den, der am hellsten strahlt.

               »Komm schon«, sage ich, als ich uns beide zum Laufen aufrichte, obwohl ich fast umkippe. »Wir müssen uns in Sicherheit bringen.«

               Wo immer das auch sein mag. Es sind immer noch Dämonen im Wald, und ich weiß nicht, ob mein Zauber noch wirkt oder ob mein Vater sie zurückgeholt hat. Ich verliere den Halt, und obwohl Merc mich mit seiner Brust fängt, hat er nicht die Kraft, um weiterzugehen. Und ich auch nicht.

               Ich sage mir, dass wir weitergehen müssen, aber ich kann nicht. Wir fallen beide auf den sandigen Boden.

               Obwohl mein Wille sich etwas anderes wünscht, sind wir nun hier. Zumindest für den Augenblick. Aus dem Augenwinkel sehe ich die neue Version des Fulcrums wirbeln … und ich sorge mich, was darin geschieht. Aber dann denke ich an all die Seelen, die der Magie ihre Energie gegeben habe. Jeder kann ein Held sein. Und Menschen, die zusammenarbeiten, können den Ausgang eines epischen Krieges verändern, bevor er überhaupt begonnen hat. Leider, fürchte ich, dass das nur die Begrüßung war, wie die Weissagerin gesagt hat, und was, wenn das nur ein Händeschütteln war? Ich kann mir nicht ausmalen, was noch folgen wird.

               Merc und ich spannen uns im selben Moment an, und dann drehen wir uns trotz unseres Schmerzes und unserer Erschöpfung … und beobachten eine Armee, die sich am Rand des Kraters sammelt, in dem wir liegen.

               Es müssen … Tausende Soldaten sein, die bewaffnete Kavallerie zu Pferd und mit gezogenen Schwertern. Bevor ich denken oder reagieren kann, steigt eine Gestalt den sandigen Abhang hinunter. Es ist ein goldener Ritter auf einem weißen Hengst. Julion. Als er ankommt, hält er sein stolzierendes Pferd an und steigt ab. Als ich meine Augen zu seiner Brustplatte hebe und nicht weiter, fällt mir auf …

               Der springende Punkt des Ganzen liegt bei mir.

               Plötzlich habe ich die Energie aufzustehen, aber davor schüttle ich mir den Rucksack von den Schultern und hole die antike hölzerne Schatulle hervor. Der Deckel öffnet sich von selbst, und das Diadem aus schwarzen Kristallen schwebt aus seinem samtigen Bett in meine Hand. Ich erhebe mich aus dem Sand, stelle die Füße fest auf den Boden von Anathos und hebe die Krone von Krieg und Schatten über meinen eigenen Kopf. Ich bin die Kriegerkönigin, die niemanden sieht.

               Und das ist mein Leben.

               »Ich werde die Königreiche des Nordens, Südens, Ostens und Westens vereinigen«, rufe ich aus. »Und gemeinsam werden wir den Dunklen König besiegen.«

               In dem Augenblick, als das Gewicht der schwarzen Metallbasis auf meinen Kopf trifft, wandert ein Schimmern über die Umgebung. Farben tanzen in der Dunkelheit der Nacht, so wie ich Güte durch meine dunkle, tote Seele fließen ließ. Als das mystische Lichtspiel endet, setzt Julion seinen gefederten goldenen Helm ab. Er drückt ihn an seine Brust, sinkt auf ein Knie und verneigt sich vor mir. Am ganzen Rand des Kraters nehmen seine Soldaten die Helme ab und verbeugen sich über den kräftigen Rücken ihrer Streitrosse. Zu meinen Diensten. Der heilige Moment geht in die Geschichte ein. Die Sorte, die immer und immer wieder um Öfen und Lagerfeuer erzählt, in Büchern beschrieben und an junge Generationen weitergegeben wird … für den Rest aller Zeiten. Angenommen, Anathos hat noch etwas davon übrig.

               Eine Legende geboren, eine Prophezeiung erfüllt.

               Meine Augen finden Mercs, und ich verstehe eine letzte, dauerhafte Wahrheit. Die Liebe in meinem Herzen ist mein Kompass, meine Orientierung wird nie verloren sein, mein Wegweiser wird mir immer den Geist meiner Seele zurückbringen, auch wenn ich mich in meiner dunklen Seite verliere.

               Wir gehen immer voran, niemals zurück.

               Was auch immer das Schicksal uns vor die Füße wirft.
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               Und schließlich danke an euch, die Lesenden. Ohne euch könnte ich diesen Beruf, den ich liebe, nicht ausüben.
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